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Vorwort. 


Ueii  geeinten  und  gelelnleii  Facliniannem  braucht  mau  es 
nicht  zu  sagen  und  zu  klagen,  da.ss  es  bei  dem  gegenM'ärtigen 
Standpunkte  der  griechischen  Mythologie  eine  bedenkliche  Aufgabe 
ist,  irgend  einem  Absclfiiitte  dieses  Gebiets  auf's  Neue  Zeit  und 
Arbeit  zu  widmen.  Wenigstens  kann  es  leicht  fraglich  bleiben, 
ob  das  gewonnene  Resultat  dem  Zeit-,  die  Frucht  dem  Kraftauf- 
wande  entsprechen  wird.  Und  wer  nur  K.  0.  Müllers  Prolegomena 
zu  einer  wissenschaftlichen  Mythologie  durchgelesen  hat ,  könnte 
wohl  schon  hierdurch  allein  von  jedem  Beginnen  dieser  Art  zu- 
rückgescheucht werden.  Denn  die  daselbst  verzeichneten  Anforde- 
rungen sind  so  vielfacher  Art  und  so  hoch  gestellt ,  dass  gewiss 
nur  Wenige  denselben  vollkommen  zu  entsprechen  vermögen  ,  wenn 
sie  überhaupt  geneigt  sind,  dieselben  für  ihre  Darstellung  zur 
Norm  zu  machen.  Allein  auch  ganz  abgesehen  von  jenen  inhalt- 
schweren Forderungen  bleiben  mythologische  Versuche  dieser  Art 
immerhin  eine  missliche  Aufgabe.  Denn  von  der  einen  Seite  lüssl 
die  im  romantischen  Dämmerlichte  si>aliende  und  tastende  Symbo- 
lik mit  ihrer  Freundin,  der  Allegorie ,  vereint,  ihr  leises  Flüstern 
ans  unbestimmter  Ferne  vernehmen  und  man  lauscht  auch  wohl  oll 
gern  und  verwundert  den  kühnen  Lehren  und  t'ombinationen  dieser 
Wissenschaft,  wenn  man  auch  nicht  gerade  eine  besondere  Vor- 
liehe dafür  aiitzuweisen  hat.  Von  einer  anderen  Seite  braust  ein 
schäumender  Wellenschlag  kritisch  etymologischer,  selbst  die 
Sprachwurzeln  des  fernen  Orients  mit  heranspülender  Analyse  ent- 
gegen, Mclche  das  bisher  (leitende  zu  unterminiren   und  den  speci- 
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fisch  classischeii  Boden  unter  den  Füssen  wegzuschwemmen  drohel. 
Von  einer  drillen  Seile  drängl  sich  eine  liaarscharfe  Gliederung 
und  sublime  Gebielsregulirung  des  verschiedenarligen  Mythus  her- 
an, mit  Beleuchtung- seiner  Natur  ,  Qualität  und  Bedeutung,  und  ter- 
minirl  mil  den  feinsten  Verslandesoperalionen  seine  Marken  nach 
allen  Richtungen  hin.  Von  der'  vierten  Seile  segelt  mil  frischer 
Brise  ein  kühnes  Panzerschiff  in's  Fahrwasser  der  griechischen 
Mythologie  und  treibt  andere  Fahrzeuge  ausser  Sicht ,  wie  der 
Verfasser  des  Werks  über  die  Gollheilen  derAioler,  in  Beziehung 
auf  welche,  wie  der  Urheber  desselben  wenigstens  angenommen,  sich 
alle  Mylhologen  älterer  und  jüngerer  Zeil  im  Sumpfe  der  Unwissen- 
heit befnnden  haben.  Von  der  fünften  Seile  kon)men  neue  An- 
sichten über  eine  Urreligion  der  Griechen,  au  welche  man  ja  gern 
glauben  möchte ,  wenn  dieselbe  nur  dureh  einen  helleu  Sonnen- 
strahl, nicht  durch  ein  mattes  Dämmerlicht  beleuchtet  und  be- 
stätigt würde.  Von  der  sechsten  Seile  treten  Vermittler  des  grie- 
chischen Polytheismus  und  des  christlichen  Monotheismus  auf  die 
Bahn ,  möchten  jene  als  Vorstufe  zu  diesem  betrachtet  und  die 
Götter  Griechenlands  in  den  Vorhallen  der  christlichen  Tempel 
aufgestellt  sehen.  Nun  ich  wenigstens  habe  nichts  dagegen  ein- 
zuwenden, M'ill  aber  durchaus  nicht  behaupten,  dass  auch  Andere 
nichts  dagegen  aufzubringen  haben  werden,  möchte  vielmehr  ver- 
niuthen ,  dass  diese  Ansicht  so  Manchen)  bedenklich  erscheinen 
und  dieser  und  jener  ehrwürdige  Orthodoxe  sein  schneeweisses 
Haupt  dazu  schütteln  dürfte.  Von  einer  siebenten  Seite  hat  man 
angenommen  ,  dass  die  griechische  Religion  bis  zur  höheren  Fort- 
bildung und  letzten  Weihe  ihres  religiösen  Urideals  nicht  habe 
gelangen  können,  eines  Theils  weil  sie  stets  im  Flusse  ihrer  Eni - 
Wickelung  geblieben,  keine  fixirte  Dogmalik,  keine  schirmende 
Hierarchie,  u.  s.  w.  gehabt  habe,  anderen  Theils,  Meil  die  Arbeit 
dei  Weilerbildung  mehr  dem  philosophirenden ,  sein  Wahrheits- 
ideal erstrebenden,  als  dem  rein  religiösen  Geiste  anheimgefallen 
sei.  So  sei  es  niemals  zu  einer  günstigen  Fixining  inid  Durchbildung 
des  religiösen  Urideals  gekommen,  bis  endlich  die  völlige  Autlösimg 
der  alten  Gi'illcrwell  durch  die  Aufnahme  der  nionolheislischen  Chris- 
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luslehie  eilolgle.  Allein  eine  liuheie  Forlbildung  de^  ulteiiPolytlieis- 
nius  war  wohl  kaum  möglicli ,  da  jede  Neiieiung,  jede  Aendening  in 
leligiöseii ,  auf  stabilem  ("iille  heriihcnden  Angelegenheilen  stets 
liir  strällich  gelialtcn,  mil  Verbannung,  sogar  mit  dem  Tode  ,be- 
slrali  werden  konnte,  wie  einer  der  schlimmsten  Anklagei»niikte 
gegen  Sokrales  beweist.  An  den  alt  hergebrachten  religiösen 
Satzungen  und  Bräuchen  der  Vorfahren  zu  rütteln  war  überall 
streng  verpünt ,  da  dei'  ("iill  mit  seinen  festen  Normen  keine  Ein- 
griffe duldete.  FAislirle  auch  keine  eigentliche  Hierarchie,  so 
waren  doch  Priester  (leQttg)  und  Priesterinnen  geiuig  vorhanden, 
da  ja  jeder  Tempel,  jeder  Gott,  jede  Güllin,  ihren  besonderen  Priester 
oder  ihre  Priesterin  aufzuweisen  hatten.  Diesen  musste  die  Stabilität 
ihres  Cultes  gar  sehr  am  Herzen  liegen,  da  liierauf  ihre  Existenz 
eben  so  beruhete,  wie  die  unserer  Priester  auf  der  Stabilität  der 
christlichen  Kirche.  Jene  Priester  und  Priesterinnen  konnten  also 
jeden  Angriff  und  Eingriff  in  die  hergebrachlen  religiösen  Dogmen 
und  Anschauungen,  so  wie  in  denCult,  zur  Anklage  erheben.  In 
dem  griechischen  Polytheismus  war  uui  unabänderlicher  Bestand 
oder  völlige  Auilosung  durch  eine  neue  Religion  möglich.  Haben 
doch  noch  Jahrhunderte  hindurch  die  gewaltigen  römischen  Impe- 
ratoren den  allen  Polytheisnms  mit  wüthendem  Eifer  in  Schutz 
genommen  und  die  ersten  Christengemeinden  auf  die  grauenhaf- 
teste Weise  verfolgen  und  Einzelne  mit  allen  teutlisclien  Qualen 
umbringen  lassen.  Die  Stabilität  des  Polytheismus  sollte  nicht 
angetastet  werden.  Nur  die  weithin  in  drei  Weltlheilen  herrschen- 
den byzantinischen  Kaiser  hallen  die  Macht,  endlich  den  bereits 
nuilt  gewordenen  Polytheismus  aufzulösen  und  die  Christuslehre 
zur  allgemeinen  Religion  zu  erheben.  Vergeblich  suchte  der  in 
schwärmerischer  Vorliebe  für  den  allclassischen  Gollercult  befan- 
gene und  die  Zukunft  der  Christuslehre  nicht  begreifende  und  an- 
erkennende Kaiser  lulianiis  jenen  noch  einmal  in  seine  vermeint- 
lichen tausendjährigen  Rechte  wieder  einzusetzen.  Allein  an  eine 
Reform,  Verbesserung  und  Fortbildimg  desselben  hat  er  dennoch 
nicht  gedacht.  Wenigstens  tindet  man  weder  bei  Annuianus  Mar- 
cellinus   noch    bei    anderen    /.eitgenossen    hierüber   aiu'h    nur    die 
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leiseste  AndeiiUuig.  Er  wollte  iiichCs  anderes  wieder  herstellen, 
als  den  ihm  von  Jugend  auf  lieb  gewordenen  Glanz  des  alten  Cul- 
tes  in  den  zahlreichen  stattlichen  Tempeln.  Rel'ormiren  ,  läutern, 
fortbilden  wollte  er  denselben  nicht,  obwohl  er  ein  hochgebilde- 
ter ,  intelligenter ,  mit  den  alten  Classikern  vertrauter  Regent  war. 
Von  einer  achten  Seite  bemerken  wir  staunend  den  kühnen  Flügel- 
schlag der  sich  aufschwingenden  Heroen  im  Pieiche  der  jüngeren 
Philosophie,  eines  Hegel  und  eines  Schelling,  von  welchen  der 
eine  im  Gebiete  der  Religionsphilosopliie,  der  andere  in  seiner 
Philosophie  der  Mythologie  mit  erhabenen  Ideen  auf  neuen  Bahnen 
über  den  Horizont  der  gewöhnlichen  Anschauungen  hinüberschwe- 
ben und  bis  zu  den  Spitzen  des  Himalaja  emporstreben.  Mil  dem 
Bewusstsein,  die  höchste  Stufe  in  den  Geheinilehren  der  mytho- 
logischen Wissenschaft  [InoiTTsta)  erklimmt  zu  haben  ,  klopfen  sie 
an  die  Pforten  des  Olymp  an  und  der  Vater  Zens  ruft:  herein 
herein ! 

"OXßioq  bg  räd^  ottmitsv    erti^S'oviMv  uvd'QMTTMv. 

Scliauet  euch  von  hier  aus  den  Kosmos  der  Weltordnung  an  und 
webt  für  eure  schwachen  ephemeren  Mitbrüder  auf  der  Mutter  Gaea 
den  Zauberteppich  der  Erkeiuitniss.  Allein  haltet  nicht  den  Schatten 
des  Rauches  für  ein  greifbares  Object,  analomirt  nicht  alomistisch  die 
ewigen  Naturgesetze  und  construirt  die  Welt  nicht  aus  Dnnstbla- 
sen.  Nach  dieser  Mahnung  stiegen  sie  begeistert  vom  Olymp  her- 
ab, webten  den  Zauberteppich  der  Erkenntniss  für  ihre  Mitbrüder 
und  wurden  bald  darauf  nicht  mehr  gesehen.  —  Neuntes  hat  die 
überschwengliche  Fruchtbarkeit  auf  dem  vielfach  durchackerten 
Felde  der  griechischen  Mythologie  in  der  Thal  etwas  Abschrecken- 
des für  jeden,  welcherüber  irgend  ein  Kapitel  derselben  sich  verneh- 
men lassen  niöthte.  Wer  da  glaubt,  es  sei  der  guten  Sache  end- 
lich Genüge  geleistet  und  fernerhin  würden  nnn  das  dnsx^tv  nnd 
das  sTTsxsiv  der  Unermüdlichen  dem  ermüdeten  Leser  erwünschte 
Rasttage  bringen  ,  der  findet  plötzlich  ein  Bild  der  Euripideisclien 
Schluss-  Cadence : 
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TToXXu   (V  usX.7rT(og  ygaivoi'fri   S-toi , 
Kai   lu   doxrjd^evT    ovx   h tksffit^ tj - 
Twv  ()'  adoic^TWv    nOQov  svqs  &s6g. 

Wiederum  Aiikündigiingeii  neuer ,  tlieils  erst  zu  vollendender,  tlirilh 
halb  oder  ganz  vollendeter  mythologischer  Werke  zwingen  ihn 
ohne  Erbarmen  alles  bei  Seite  zu  legen  und  zu  lesen  und  aber- 
mals zu  lesen ,  während  das  innner  bunll'arhiger  sich  gestallende 
praktische  Leben,  auf  Dampfross  und  Eisendraht  rastlos  hin  und 
her  jagend,  doch  seine  /eil  in  so  mancher  anderen  Beziehung 
(wenigstens  durch  zahllose  Zeilschrit'len)  in  Ans\>ruch  nimmt,  ab- 
gesehen von  denen,  welche  amtlichen  Dienstleistungen  die  bes- 
ten Stunden  des  Tages  widmen  müssen.  Wer  nun  aber  den- 
noch Uli!  seinem  Schift'lein  gern  einmal  in  das  klippenvolle  Meer 
der  Mythologie  hinein  segeln  möchte,  muss  mit  starkem  Mutlie 
ausgerüstet  sein.  Wenn  es  nun  aber  einmal  drängt  und  treibt, 
dann  frisch  auf  und  als  kühner  Pilot  die  Anker  gelichtet ,  we- 
dei-  Klip\)en  noch  Piraten  gefurchte!  und  auch  den  drohenden 
Stürmen  Trotz  geboten.  Dort  in  der  Ferne  ist  ein  kleines 
Eiland  sichtbar,  wo  vielleicht,  wenn  nicht  Diamanten  und  Gold- 
korner,  doch  einige  Ausbeute  in  Silber  und  Erz  zu  hoffen 
ist.  Mau  muss  sich  in  unserer  rastlos  gewinndurstigeu  Zeil  ,  wo 
der  Raum  für  den  Wirkungskreis  des  Einzelnen  innner  bes(^iränk- 
ler  wird,  mil   wenigem  begnügen. 

Der  erste  Grund  zu  vorliegendem  Opusculuni  wurde  duich 
eine  besondere  Veranlassung  bereits  vor  vielen  Jahren  gelegt, 
jener  Anfang  aber  dann  lange  Zeit  hindurch  als  etwas  Unzu- 
reichendes gänzlich  iguorirl ,  bis  ich  endlich  durch  einen  neuen 
Ansloss  zu  diesem  anli(|uirlen  TluMna  zurückgeführt,  dasselbe  end- 
lich Zinn  Druck  vorzubereiten  hoschloss,  in  der  That  jedoch  nichl 
ohne  alle  Besorgniss,  da.ss  es  diesem  und  jenem  auch  jetzt  noch 
unzureichend  ersclieineu,  wenigstens  nicht  in  dem  Feierkleide 
der  heul  igen  liefen  Wissenschaft lichkeil  hervortreten  dürfte.  Inuner- 
liiul  Abgcnuichl  sollte  es  uini  finnuil  werden;  und  iii  unseren 
Tagen  muss  man  ja  doch  einnuil  rüstigen  Muth  haben,  wenn  niclii 
alles    auf   die    lange   Bank    geschoben    und    der  Ahschluss    des  I,e 
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beiis  früher  eintreten  soll ,  als  der  Abschliiss  eines  vorbereiteten 
Schriftwerks.  Die  ganze  Darstellung  bewegt  sich  im  Gleise  ein- 
facher positiver  Basis,  welche  uns  die  altgriechischen  Dichtei- 
und  Prosaiker,  ebenso  die  römischen  Dichter  und  Prosaiker  dar- 
bieten, ohne  dem  künstlichen  Zauber  idealisirender ,  symbolisireri- 
der,  allegorisirender  Anschauungen  hier  ein  weites  Terrain  ein- 
zuräumen. Selbst  Fr.  Creuzer  würde  wohl,  hierüber  befragt,  sicli 
dahin  geäussert  haben:  ,,es  muss  nicht  alles  symbolisch  erklär! 
werden";  so  wie  sein  Freund  Schelling  (Werke  Abth.  11.  Bd.  1, 
Einleitung  zur  Philosophie  der  Mythologie  S.  4)  klar  und  deutlich 
bemerkt  hat:  ,,Es  stehet  nicht  geschrieben,  dass  alles  philosophisch 
erklärt  werden  müsse,  und  wo  geringere  Mittel  ausreichen,  wäre 
es  überflüssig,  die  Philosophie  herbeizurufen,  von  der  die  hora- 
zische  Fiegel  gelten  sollte:  ,,ne  Dens  intersit,  nisi  dignus  vin- 
dice  nodus  inciderit."  Gewiss  stehet  eben  so  wenig  irgendwo 
geschrieben ,  dass  die  Symbolik  mit  ihrem  Zauberhauche  alles 
durchwehen  und  diese  Tochter  verborgener  Weisheit  überall  ihr 
Panier  aufpflanzen  müsse.  Indessen  mag  es  imnierliin  gut  sein, 
dass  mythologische  Schriftwerke  von  sehr  verschiedenen  Stand- 
pmicten  ausgehen  und  bald  von  dieser,  bald  von  jener  Seite  an- 
regend neue  Ideen  hervorlreiben. 

Bekanntlich  haben  auch  die  physikalischen  Erklärungs  -  "Ver- 
suche im  Bereiche  der  Mythologie  ihre  Veitreter  gefunden.  Ein 
Freund  dieser  Richtung  war  ausser  anderen  auch  der  hier  im  Jahr 
1857  abgeschiedene  Professor  der  Physik ,  J.  S.  C.  Schweigger, 
besonders  in  Beziehung  auf  die  Dioskuren,  das  Elmsfeuer  (Helenens- 
feuer) ,  die  Kabiren  u.  s.  w.  (in  seiner  Geschichte  des  Elektro- 
magnetismus und  der  sich  anreihenden  physikalischen  Bilder- 
sprache, Halle  1856).  Schelling  (Werke,  Abth.  H.  Bd.  1,  S.  29) 
bemerkt  in  dieser  Hinsicht  folgendes:  „Dass  solche  Erklärungen 
möglich  sind,  legt  nur  ein  Zeugniss  ab  für  die  Universalität  der 
Mythologie,  die  in  der  That  von  der  Art  ist,  dass,  die  allego- 
rischen Erklärungen  einnuil  zugegeben,  fast  schwerer  ist  zu  sagen, 
was  sie  nicht  bedeute,  als  was  sie  bedeute."  Und  dann  ferner: 
,,Wer  ohne  Sinn  für's  Allgenieine  durch  blosse  zufällige  Eindrücke 
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sich  bestiuiniei)  lässl ,  kann  sogar  zu  specielleii  physikalischen 
Deutungen  herabsteigen,  wie  dies  vielfach  geschehen  ist."  Dann 
weiter:  „Vergeblich  wäre  es,  einen  solchen  Ausleger  widerlegen 
zu  wollen,  dem  die  Kiitdeckung  das  unschätzbare  Glück  gewährl, 
sein  eigenes  neuestes  Angesicht  /im  Spiegel  so  hoher  Alterlhüm- 
iichkeil  zu  beschauen,  wobei  er  üheriUissig  findet  zu  zeigen,  theils 
wie  die,  welche  Mythen  erfunden  haben  sollen,  zu  den  schönen 
physikalischen  Kenntnissen,  die  er  voraussetzt,  gekommen  sind, 
theils  was  sie  veranlasst  hat,  diese  Kenntnisse  auf  eine  so  wun- 
derliche Weise  einzuhüllen  und  zu  verbergen." 

Einige  wollten  sogar  die  Geschichte  der  Natur  in  der  Mytho- 
logie entdecken,  worüber  sich  Schelling  (S.  30)  ebenfalls  weiter 
ausgebreitet  hat.  Ueber  den  bekannten  Güttinger  Philologen  Heyne 
bemerkt  er:  ,,Der  ursprüngliche  Inhalt  der  Mythologie  sind  ihm 
mehr  oder  weniger  zusammenhängende  Philosopheme  über  die  Well- 
bildung." Noch  ausführlicher  beurtheill  er  den  bei-ühmten  Leip- 
ziger Philologen  Gottfried  Hermann.  Dieser  halle  nämlich  ange- 
nommen, dass  die  Götternamen  nur  Prädieale  von  Gegenständen, 
Krallen,  Erscheiniingen  oder  Thätigkeiten  der  Natur  enthalten, 
also  nichts  seien  als  Benennungen  von  Naturgegensländen :  z.B. 
Dionysos  bedeute  nicht  den  Gott  des  Weines  oder  Wein- 
baues, sondern  nur  den  Wein  selbst.  Hieiüber  hat  sich  Schel- 
ling (Eiuleilung  in  die  Philos.  der  Mytholog. ,  Werke  Abth.  II. 
Bd.  1.  S.  34  11'.)  ebenfalls  ausführlicher  vernehmen  lassen,  und 
diese  Ansicht,  welche  der  Religiosität  wenig  freies  Feld  lässl,  m 
den  Hauptpuncten  widerlegt.  S.  40  bemerkt  derselbe  in  dieser 
Beziehung:  ,,Wir  sind  hiermit  auf  den  Gipfel  der  Hermannschen 
Theorie  angekommen,  durch  die  Heynes  im  Ganzen  schwacher 
Versuch  ,  der  Mythologie  alle  ursprünglich  religiöse  Bedeutung  zu 
entziehen,  weit  überholen  ist  (Hermann  halle  nämlich  angenommen, 
dass  der  Urheber  der  Hesiodischen  Theogonie  selbst  von  den 
Göltern  nichls  habe  wissen  wollen,  .sondern  seine  .\bsicht  sei 
sogar  als  eine  polemische  ge^en  schon  vorhandene  Göltervorstel- 
lungen gerichtet  gewesen).  —  In  Bezieliimg  ant  die  Enlslebung 
der  Göltcrwelt    kann  llcrniann's  Ansicht    \oii   «tnomatisoh  gemeinten 
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Personificationen  wohl  bisweilen  eine  Anwendung  gestatten,  allein 
im  Allgemeinen  ist  sie  nicht  durchgreifend  brauchbar.  Auch 
S.  41  ff.  wird  Hermann's  seltsame  Ansicht  von  Schelling  1.  c.  noch 
weiter  beurtheilt.  S.  42  bemerkt  derselbe  endlich  noch:  „Aber 
wie  das  Volk  nun  die  Lehre  nicht  blos  missversteht,  sondern  die 
missverstandene,  wozu  es  durch  nichts  genöthigt  wird,  annimmt, 
an  die  Stelle  der  unsichtbaren  Wesen ,  die  ihm  mit  Naturerschei- 
nungen in  Verbindung  stehen  und  also  Bedeutung  halten,  die 
völlig  unverstandenen  Personen  oder  vielmehr  nur  die  sinnlosen 
Namen  derselben  sich  auflegen  lasst;  dies  übersteigt  so  sehr  alle 
Glaublichkeit,  dass  wir  uns  gern  enthalteii,  dem  ehrenwerthen 
Urhebei'  in  dem  weiteren  Verlauf  seiner  Erklärung  zu  folgen." 
Allein  Irolz  dieser  Bemerkung  fährt  Schelling  weiter  in  der  Be- 
leuchtung der  Theorie  Hermann's  fort  (S.  43   ff.). 

Die  Griechen  der  allclassischen  Zeit  wenigstens  haben  in 
ihren  religiösen  Anschauungen ,  in  ihrer  Verehrung  und  in  ihrem 
glanzvollen,  oft  mit  dem  kostspieligen  Hekatomben -Opfer  verbun- 
denen vielseitigen  Culte  der  Götter  an  solche  Ideen  und  Erklä- 
rungen nicht  im  Entferntesten  gedacht.  Und  eben  desswegen 
habe  auch  ich  in  der  Beleuchtung  der  in  vorliegender  Schrift  be- 
handelten Gegenstände  eben  nur  das  darzustellen  gestrebt,  was 
jene  Griechen  selbst  gedacht ,  geglaubt ,  schriftlich  und  bildlich 
ihrer  Mit-  und  Nachwelt  manifestirt  haben,  ohne  erkünstelten 
Theoremen  Zutritt  zu  verstatten.  Und  warum  soll  denn  überhaupt 
die  zwei  Jahrtausende  hindurch  sich  behauptende,  durch  lempel, 
Altäre,  Opfer,  Gebete  und  Anrufungen  verehrte  und  in  zahllosen 
Bildwerken  den  Augen  der  Irdischen  zur  Anschauung  gebrachte 
griechische  GötterM'elt  durchaus  in  allegorische,  symbolische, 
physikalische  Dunsl  -  und  Nebelgestallen  aufgelöst,  in  phasma- 
gorische  Traumbilder  umgesetzt  werden,  da  dies  selbst  die  zahl- 
reichen grossen  Philosophen  der  Griechen  nicht  gethan  haben, 
wenn  auch  immerhin  die  So])histen ,  die  Pyrrhoniker,  und  vollends 
die  Atheisten  einen  kindlichen  Glauben  an  diese  Gutterwelt  nicht 
mehr  hatten  und  niclit  bekundeten.  Diese  nun  längst  entschwun- 
dene Götlerwclt  kann  doch   wohl   innner  nocli  jene  naive   Annmih, 
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jenen  uns  ergötzenden  Zauber  behalten,  in  welchem  sie  Homer 
und  Pindar,  die  sämmtlichen  Lyriker  und  Tragiker  aufgefasst  und 
dargestellt  haben !  Was  zwingt  denn  uns  durch  erkünstelte  Theo- 
reme,  luftige  Gedanken- Gewebe  und  analytische  Hirngespinnste 
jenen  Zauber  zu  zerstören  V  Erfreuliche  und  geniessbare  Früchte 
können  doch  dadurch  nimmermehr  gewonnen  werden.  Allein  der 
unbändige  Forschungslrieb  fordert  sein  Spielzeug  und  reitet  sein 
Steckenpferd,  wie  der  geschäftige  Knabe,  ohne  zu  erforschen, 
was  etwa  dabei  herauskommen  wird.  Nebenbei  widerlegt  der 
eine  den  anderen  und  zeigt,  dass  dieser  nur  Schattenbilder  ver- 
folgt habe.  Den  Blick  gewendet!  Wie  ganz  anders  rennen  und 
jagen  in  unseren  Tagen  die  rein  praktischen,  die  technischen,  indu- 
striellen, merkantilischen,  agronomischen,  nautischen,  chemischen 
Wissenschaften  mitten  in  den  Markt  des  Lebens  hinein  ,  und  erndten 
hier  nicht  leeres  Stroh,  sondern  gediegenen  Waizen,  d.h.  Gold  und 
Silber  ein,  natürlich  zum  Heile  der  Menschheit,  doch  keineswegs 
ohne  rüstiges  Streben  nach  eigenem  Wohlsein. 

Eine  andere  Frage  möge  hier  noch  mit  einigen  Worten  be- 
rülirt  werden,  ob  die  Mythologie  der  Griechen  wirklich  als  eine 
bestimmte  historische  Wissenschaft  zu  betrachten  sei,  wie  die- 
selbe von  K.  0.  Müller  Prolegomena  S.  281  bezeichnet  worden  ist. 
Dies  köiHile  wohl  so  manchem  etwas  bedenklich  vorkommen. 
Allein  nach  meinem  Ermessen  ist  dieselbe  wirklich  eine  histo- 
rische Wissenschaft,  und  zwar  erstens  desshalb,  weil  Religion 
und  Cult  von  der  heroischen  Zeit  ab  im  Hellenismus  ein  mächtig 
durchgreifendes  Element  bildeten,  den  Gesammtorganismus  des 
Staats  und  Privatlebens  beherrschten,  mithin  einen  wichtigen  Theil 
der  Geschichte  des  hellenischen  Volkes  ausmachten.  Zweitens 
weil  die  gesanante  Cultur  und  Litteratur  der  Griechen  mit  ihrer 
Mythologie  innig  verwebt  und  verwachsen  war,  ja  diese  Mytho- 
logie gleichsam  die  Wurzeln  vom  Baume  ihres  Lebens  bildete. 
Drittens  weil  ihre  ganze  vorgeschichtliche  Zeil  nur  in  ihren  Mythen 
sich  kund  giebt  und  diese  die  Stelle  und  Quelle  der  Geschichte 
vertreten.  Viertens  weil  die  frühesten  Gnindungen ,  Namen  und 
Ereignisse  der  ältesten,  in  der  geschichtlichen  Zeil  noch  bestehen- 
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den,  grossen  und  glänzenden  Städte  nur  in  und  durch  Mythen  ge- 
meldet und  zur  Kenntniss  der  Nachwelt  gebracht  werden  konnten, 
welche  natürlich  dann  das  erste  Fundament  zur  Geschichte  dieser 
Städte  bilden  mussten.  Fünftens  macht  ja  doch  die  Mythologie 
das  thatsächliche  ItnoQstv  eben  so  zur  Bedingung,  wie  jede  an- 
dere rein  historische  Wissenschaft. 

Wer  mythologische  Gegenstände  dieser  Art  zu  behandeln  ver- 
sucht, kann  verschiedene  Wege  einschlagen.  Den  Einen  treibt 
es  auf  dieser,  den  Andern  auf  jener  Bahn  zu  wandeln.  Welche 
Bahn  man  nun  aber  auch  betreten  hat  ,  auf  dieser  schreitet  man 
doch  gewöhnlich  fori  bis  zum  Ziele,  ohne  umzukehren.  Jede 
Umkehr  würde  der  Arbeit  eine  andere  Bichtung,  der  ganzen  Schrift 
eine  andere  Gestalt  geben  müssen,  wozu  man  sich  nicht  leicht 
entschliessen  würde.  Daher  muss  man  sicli  denn  natürlich  auch 
auf  Widersprüche  derer,  welche  anderen  Ansichten  zugethan  sind, 
gefasst  machen.  Ich  werde  solche  gern  vernehmen ,  wenn  sie 
gewichtvoll  und  belehrend  ausfallen. 

In  vorliegender  Schrift  hatten  wir  es  aber  nicht  blos  mit  der 
Dichtermythologie,  sondern  zugleich  mit  der  der  Künstler,  also 
mit  der  Kunstarchäologie  oder  der  Kunstmythologie  zu  Ihun.  Aus 
dem  bisher  enorm  angewachsenen  Gebiete  der  Kunstarchäologie 
war  also  hier,  wenn  nicht  alles  Wichtigere,  doch  wenigstens 
das  mir  in  den  hiesigen  unzureichenden  Verhältnissen  leicht  Zu- 
gängliche in  Betracht  zu  ziehen.  Ich  habe  in  meiner  beschränkten 
Situation  gethan ,  was  ich  vermochte.  Daher  bitte  ich  die  ge- 
lehrten Herren  Fachgenossen ,  mir  es  nicht  übel  zu  vermerken, 
wenn  in  dieser  Beziehung  hier  und  da  noch  etwas  mehr  hätte 
geleistet  werden  sollen.  Wer  kann  wohl  jetzt  noch,  ganz  abge- 
sehen von  der  erwünschten  Autopsie  aller  noch  existirenden  an- 
tiken Kunstschätze ,  alle  kunstarchäologischen  Folianten ,  Quar- 
lanten,  Octav-  und  Duodez-Bände,  so  wie  alle  hieher  gehören- 
den älteren  und  jüngeren  periodischen  Werke,  Archive,  Me- 
moiren ,  Annalen ,  Bulletins  ,  Abhandlungen  ,  Zeitschriften  u.  s.  w. 
mit  prüfender  Umsicht  durchmustern,  um  etwas  aufzufinden,  was 
am  Ende    der  Zeit   und  Mühe    nicht    hinreichend  entspricht?     Und 
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wenn  selbst  der  überaus  gelehrte  Herr  Prot.  .1.  Overbeck  in  sei- 
nem jüngsten  Werke  (Griechische  Kunstmythologie,  Besonderer 
Theil,  Bd.  I.  Buch  1.  Zeus.  Leipz.  1871),  welches  einen  mächtigen 
Umfang  ankündigt,  zu  beklagen  für  nothig  befunden  hat,  dass 
ihm  nicht  alles  Wünschenswerlhe  zu  Gebole  gestanden,  welche 
Jeremiade  soll  ich  da  erst  anstimmen,  da  mir  noch  weit  weniger 
zur  Disposition  stand?  Da  muss  ich  mich  damit  trösten,  dass 
mein  kleines  Opusculum  nicht  im  Entferntesten  eine  ähnliche 
Vollständigkeit  und  grossartige  Ausstattung  bedingt  und  dass  man 
nicht  gleiche  Anforderungen  an  dasselbe  stellen  kann,  wie  an 
das  voluminöse  Werk  des  Herrn  Overbeck.  Hier  kann  das  schon 
ausreichen,  was  ich  dargeboten  habe.  Abbildungen  hier  beizu- 
geben erschien  mir  nicht  rathsam ,  da  die  Masse  derselben  leicht 
viel  zu  gross  und  der  Preis  des  Büchleins  viel  zu  hoch  hätte 
ausfallen  können.  Dazu  kommt,  dass  hier  vollkommen  gelungene, 
feine,  den  Originalen  ganz  entsprechende  bildliche  Darstellungen 
schwer  zu  beschaffen  sind.  Statt  schlechter  lieber  gar  keine! 
Selbst  in  dem  grossen  Pariser  Werke  Musee  de  Clarac  sind  die 
abgebildeten  Figuren  häufig  miltelmässig  oder  schlecht,  (Ta  doch 
Paris  ganz  andere  Künstler  und  technische  Mittel  besitzt,  als  eine 
deutsche  Provinzialstadt. 

Schliesslich  möchte  ich  nur  noch  bemerken,  dass  ursprüng- 
lich aphoristische  Prolegomena  (etwa  zwei  Druckbogen)  dieser 
Schrift  vorau.sgeschickt  werden  sollten.  Allein  wichtige  Giiinde 
haben  mich  bewogen ,  diese  Zugabe  einer  späteren  Zeit  aufzu- 
bewahren, in  welcher  dieselbe  hotfenilich  reichhaltiger  und  reifer 
zu  Tage  konnneu  wird.  Dieselbe  bat  ohnehin  eine  viel  grössere 
Tragweite,   als  die   hier  behandelten  Gegenstände   erfordern 

Halle,    1.   August    1871. 

Der  Verfasser. 
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Abschnitt  I. 

Die  Musen. 


C.  1.  Wenn  der  vielgestaltige,  nach  allen  Richtungen  das 
chaotische  Dunkel  der  griechischen  Urzeit  durchbrechende  und  in 
ein  Dämmerlicht  imisetzende  Mythos  in  der  Gotterwelt  uns  einen 
gleichsam  staatlich  gegliederten  Kosmos  vorführt,  so  dürfte  wohl 
die  untergeordnete  Abtheilung  desselben  mit  den  Musen,  Grazien, 
Nymphen  und  Hören  als  eins  der  anmulhigsten  Gefilde  zu  be- 
trachten sein,  welches  von  der  leicht  erregbaren  Einbildungskraft 
des  die  grossen  Accorde  der  Natur  und  ihrer  elementaren  Erschei- 
nungen belauschenden  "Volkes  in  frühester  Zeit  gescluiff'en  und  von 
der  vielseitig  fruchtbaren  Poesie  später  weiter  ausgebildet  dieser 
wiederum  den  ergiebigsten  Stoff  zugeführt  hat.  Und  wenn  unser 
grosser  Dichter,  stets  von  den  Schwingen  seiner  Begeisterung  be- 
ilügelt ,  den  Respect  vor  dem  Gehalte  der  Christuslehre  momentan 
bei  Seite  lassend,  die  Götter  Griechenlands  als  schone  Sinnbilder 
einer  annuithigeren ,  dem  sinnlichen  Bereiche  des  schwachen  Men- 
schengeschlechtes mehr  zusagenden  Religionsweise  ästhetisch  ver- 
lierrlicht  hat ,  so  mögen  wohl  damals  in  seinem  reichen  Ideen- 
kreise die  Musen,  Chariten,  Hören  und  Nymphen  nicht  die  letzte 
Stelle  eingenommen  haben*).     Allerdings  bilden  gerade  diese  götl- 


1)  üass  Schillin-  keinen  Vorwurf  von  Seiten  der  ortlioiloxen  Kinhe  furch 
lele  ,  können  wohl  folgenife  Worte  beweisen  : 

Schöne  Welt,  wo  bist  du?  kehre  wieder. 
Holdes  Blüthenalter  der  Natur! 
Ach,  nur  in  dem  Feenlaud  der  Lieder 
Lebt  noch  deine  fabelhafte  Spur. 
Auf  die   unerbittlichen  Anforderungen  und  Gebote  der  christlichen  Kirche  be- 
ziehen sich   folgende  Worte: 

Finsterer  Ernst  und  trauriges  Entsagen 
War  aus  eurem  heitern  Dienst  verbannt. 
^'gl.  d.  Beurllieilung  dieses  Gedichtes    von  0.  F.  Gruppe,    lieben    und   Werke 
deutscher  Dichter  Bd.  V,,  S.  217  ff. 

Kransc,    Hie    Muse»,    Graiieii    cic.  l 
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liehen  Mäclite  für  die  jugendlich  ausschMärmende  Phantasie  eine 
farbenreiche,  blüthenduftende  Idylle  und  gewähren  einen  heiteren 
Spielraum  im  weiten  Reiche  der  altgriechischen  Mythen.  Welch' 
einen  anmuthigen  Schmuck  würden  Pindar's  Siegesgesänge  und 
die  lleberreste  anderer  Gattungen  seiner  Poesie  entbehren,  wollte 
man  in  ihnen  jedes  sich  auf  die  Musen,  Grazien,  Hören  und 
Nymphen  beziehende  Bild  herauslassen.  Unstreitig  dienten  diese 
überall  von  ihm  mit  gewählten  klangreichen  Prädicaten  ausge- 
statteten göttlichen  Mächte  wesentlich  dazu,  das  Erhabene  und 
Feierliche  jener  Gesänge  zu  erhöhen  und  zugleich  die  Uebergänge 
zu  neuen,  andern  Bereichen  entnonnnenen  Gemälden  zu  vermitteln'). 
Und  welchen  Zauber  würden  die  ländlichen  Idyllen  und  Schäfer- 
roroane  der  Griechen,  so  wie  die  bucolische  Poesie  der  Römer  ver- 
lieren, wollte  man  aus  ihnen  die  aus  dem  Bereiche  der  Nymphen  und 
der  verM'andteii  Ruralgötter  entlehnten  Bilder  entfernen.  Selbst 
in  diesem  Gebiete  treten  nicht  selten  die  Musen,  Grazien"  und 
Hören  in  angemessenen  Stellen  ein.  In  dem  ältesten  ,  so  wie  im 
jüngeren  Epos,  in  den  Chören  der  Tragiker  und  Komiker,  in  jien 
buntfarbigen  erotischen  und  elegischen  Ergüssen  der  lyrischen 
Poesie  figuriren  die  Musen,  Grazien  und  Nymphen  doch  wohl  in 
etwas  annmthigeren  Rollen  und  gefälligeren  Formen  als  in  unseren 
Zaubermärchen  jene  aus  der  altnordischen  Welt  stammenden  dienst- 
baren Geister,  welche  gespensterhaft  unter  dem  Namen  der  Feen, 
Elfen,  Nixen,  Gnomen  u.  s.  w.  auftauchen  und  nicht  selten  auf  der 
Bühne  in  die  sichtbare  Wirklichkeit  treten. 

Und  wenn  wir  nun  von  einem  verblichenen  Volke  in  Bezie- 
hung auf  Religion  und  Cultur  weiter  nichts  wüssten ,  als  dass  es 
neben  höheren  göttlichen  Mächten  auch  noch  besondere  als  Musen, 
d.h.  als  Symbole  und  Repräsentanten  des  Gesanges  und  der  tönen- 
den ^Künste  überhaupt  verehrt  habe,  so  würde  uns  dies  allein 
schon  eine  hohe  Meinung  von  dem  feineren  Organismus  seiner 
Innern  Welt  und  seiner  geistigen  Begabung  überhaupt  beibringen 
können,  sobald  uns  Begriff,  Natur  und  Charakter  dieser  Mächte 
durchsichtig  geworden.      Welch'  eine  kindlich  heitere,    vom  Duft 


1)  Pindav  liebt  in  seinen  Siegesgesängeu  die  Mannigfaltigkeit  in  der 
schmückenden  Ausstattung,  wozu  die  Persönlichkeil  des  besungenen  Siegei's 
nicht  überall  ausgereicht  haben  würde.  Hirüber  hat  er  sich  selber  klar  aus- 
gesprochen: Pylh.  X,  53  Ex.:  iynwfxfotv  y^i*  «wroe  Vfiviov  tn  itXkor'  ukkov 
(ote  ufhdffu  O-iun  Inyav.  Und  Pyth.  XI,  41  Ex.:  MdiGu,  to  J*  %tov ,  ü 
uiG&co  GVVtiO^tv  TtuQt/tiv ,  cftovitv  {ijiKijyVQOV  vikkor'  c'ü.X^<  juguGCtufi' ,  ij  ntn^i 
JJv9^nr(r.u)  rö  yf  wv  ?'   Ooacrvd-cJo)  y.tX. 
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rosiger  Morgendämmerung  iinihauclite  Vorstellung  hat  diese  äthe- 
rischen Wesen  geschafteu ,  von  deren  Namen  die  Bezeichnung 
der  das  Leben  der  Irdischen  in  allen  Zeilen  und  Zonen  erquicken- 
den Tonkunst  abstanunen  und  auf  Jahrlausende  sich  helmupten 
sollte?  Und  M'elch'  ein  anderes  Volk  der  allen  Welt  halle  wohl 
ahnliclie  heitere,  in  seinem  ileligionssysteme  verehrte  Machte 
aufzuweisen  ? ') 

Die  Function  der  Musen  beruhete  aber  der  Darslellnng  der 
Dichter  entsprechend  nicht  allein  in  ihrem  eigenen  (iesange,  son- 
dern ganz  vorzüglich  darin,  dass  sie  ihre  Lieblinge  unter  den 
Sängern  und  Dichlern  begeistern  und  dazu  befähigen,  das  mühe- 
beladene  Menschengeschlecht  stets  neu  zu  beleben  und  zu  erfrischen, 
über  das  alltägliche  Thun  mid  Treiben  empor  zu  tragen,  zu  edlen 
und  grossen  Thaten  zu  stärken,  überhaaiit  zu  geistiger  Erhebung 
empfänglich  zu  machen.  Denn  harmonische  Töne  und  rhythmische 
Gesänge  säubern  unleugbar  den  Geist  von  dem  ihn  umwölkenden 
trüben  und  drückenden  Wehen,  stimmen  ihn  zur  Harmonie  mit 
sich  selbst  sowie  mit  der  Aussenwelt,  vermögen  den  so  nöthigen 
Muth  zu  betlügeln  und  stets  zu  neuem  Tagewerk  zu  rüsten  •). 


1)  In  W.  Vollmer's  Vollständ.  Worterbuche  der  Mythologie  aller  Völker 
(2.  Aufl.  V.  Kern,  Stuttg.  1851")  wird  S.  560  folgendes  ans  dem  Bereiche  der 
indischen  Mythologie  mitgetheilt:  ,,Gjmburaders,  liebliche  Geister  in  den 
schönsten  und  zartesten  Formen,  nur  vom  Dufte  der  Blumen  lebend  und 
immerwährend  melodisch  singend."  An  eine  Verwandtschaft  dieser  zarten 
Geisler  mit  den  griechischen  Musen  lässt  sich  wohl  nicht  im  entferntesten 
denken.  Als  ätherische,  vom  Dufte  der  Blumen  lebende  Geister  wurden  die 
Musen  von  den  Griechen  nicht  gedacht,  vielmehr  als  persönliche  göttliche 
Wesen  in  menschlicher,  jungfräulicher  Gestalt,  welche  man  sich  doch  wohl 
eben  so  wie  andere  Götter  und  Göttinnen  von  Nectar  und  Ambrosia  lebend 
vorstellte.  Ueberhaupt  ist  das,  was  wir  specitisch  als  geisterhaft  betrachten 
und  bezeichnen,  in  der  Natur  der  Musen  nirgends  wahrzunehmen.  Auch  hat 
der  Verfasser  des  bezeichneten  Wörterbuches  seine  Gimburaders  nicht  mit 
den  griechischen  Musen  verglichen. 

2)  Nach  der  hesiod.  Theogonie  v.  55  spenden  sie  den  Sterblichen  A»jff- 
fiocvfjjv  Tf  xcty.Mf  äunuvuä  Ti  ufQfitjQCcwi'.  Pindar.  Nem.  IV,,  2. 't.:  ff«  i^  fToifai 
MoiGcir  &vyciTi-t)H;  «otcTra  ä^fl^iCt-  luy  iinröutiai.  IMutarch.  Symp  IX.,  1 J,  Ö 
führt  folgende  Worte  Pindars  an : 

"Offff«   df  fii]   TJiipihfKf 

Zti'i;,  (Uvtoytut  ßoär 

TltUffSioi'    ciioitit. 
Nonnus  Dionys.   I.,    410-440   lässt   sogar   den    stürmischen,     gegen    Zeus    an- 
kämpfenden Giganten  Typhoeus   (Ti'cfwM'?)  sich    an    der    Syrinx    des  Kadmot 
erfreuen. 

1  • 
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Die  vernehmbare  ätherische  Macht ,  welche  im  Gesang  und 
Saitenspiel,  in  Harmonie  und  Rhythmus,  in  der  Modulation  der 
auf-  und  absteigenden  Töne  dem  Gehörorgan  sich  kund  giebl, 
konnte  natürlich  von  einem  so  leicht  erregbaren,  mit  lebendiger 
Einbildungskraft  ausgestatteten  Volke,  wie  die  Griechen,  während 
der  frühesten  Culturperioden  unmöglich  nach  empirisch -analysiren- 
den  Begriffen  aufgefasst  werden ,  und  nach  den  akustischen  Ge- 
setzen des  Schalles,  Klanges,  Tones  zu  forschen,  konnte  diesem 
noch  auf  den  ersten  Stufen  seiner  Entwickelung  stehenden  und 
sich  erst  allmälig  emporringenden  Volke  natürlich  nicht  in  den 
Sinn  kommen  *).  Dies  vermochten  erst  die  Philosophen  der  spätem 
Zeit,  wie  Aristoteles  ^).  Das  in  seiner  Art  Wunderbare  setzte  eine 
besondere  persönliche  göttliche  Macht  voraus,  welche  den  Sterb- 
lichen dies  gleich  vom  Anfange  an  verfiel) en  und  unter  deren 
Schutze  und  Einflüsse  es  seine  weitere  Ausbildung  erhalten  hatte. 
Gesang  und  Saitenklang,,  wie  die  Töne  der  Blasinstrumente,  von 
der  einfachen  Syrinx  ab,  wurden  auf  Begabung  durch  göttliche 
Mächte  zurückgeführt,  welchen  der  i^eherrscher  der  Götter-  und 
Menschenwelt  den  Beruf  ertheilt ,  durch  liebliche,  mit  Sailenspiel 
verbundene  Melodieen  soMohl  den  Göttersaal  zu  beleben  und  zu 
erheitern,  als  die  Sterblichen  zu  erfreuen,  irdische  Sänger  und  Dichter 
mit  Begeisterung  zu  erfüllen.  So  traten  aus  dem  Bereiche  der 
fruchtbaren  schaffenden  Einbildungskraft  besondere  göttliche  Mächte, 
welchen  dann  mit  der  fort sclireit enden  Zeit  die  Sprache  den  Namen 
Musen  {Mööaai^  Motffaty  Movaai)  verliehen,  ähnlich  den  Chariten, 
Moiren,  Hören  und  Nymphen,  in  den  Kreis  der  untergeordneten 
weiblichen  Gottheiten  ein,  um  gleichsam  die  höhere  Götterwelt 
mit  dem  irdischen  Menschenleben  in  Verbindung  setzend  einen 
vermittelnden  heilern  Beruf  zu  erfüllen').     Sie  überragen  natürlich 


1)  Bereits  Slrabon  X,  3,  468  {fA.  Casaub.)  gewährt  eino  belehrende  Be- 
trachtung über  die  Musen,  ihren  Charakter,  ihre  Function  und  über  ihr  Ver- 
hältniss  zur  gesaminten  Musik,  wobei  er  die  Ansichten  des  Pythagoras  und 
des  Piaton  aufführt:  y.al  xaO'  a^fioviav  rov  xöciiov  avt'fGTÜvai  (puai ,  tiuv  to 
fiovamov  tlSog  O-foii'  fQfov  V7ioXaf.ißäi'oi'xii;,  Ovrco  ^e  xcci  ui  Moicai  &fc<i  xai 
'^noD.on'  Moufft;y*T?;?  xk/  t]  noitjTiitrj  nSda ,  i)^ui't]Tiy.rj  ovffa.  Ueber  das  mathe- 
matische Vorhältniss  der  Töne  und  der  Tonleitern  im  Gesauge  und  im  Saiten- 
spiel enthält  Aristoteles  Probl.  Secl.  XIX,  1 — 49  so  manche  belehrende  Mit- 
theilung. 

2}  Vgl.  Aristoteles  Problem.  1.  c. 

3)  Hymnus  auf  die  Musen  und  ApoUon  XXV,  v.  4.  5:  6  &"  öX^iot;,  oV* 
jivu  Mnvffui  ipil«n'Tr(f  yXvy.fQ^  nl  nno  ffTÖjuarog  o/ft  «v&^.     Theokrit  XVI,  3: 


Symbolische    Deutun;;    der  Mnsen.  5 

als  Töchter  des  Zeus  alle  irdischen  Säuger  und  Sängerinnen  durch 
ihre  lieblichen  Töne,  eben  so  wie  Aphrodite  als  Tochter  des 
Zeus  alle  irdischen  Frauen  durch  ihre  Schönheit,  und  wie  Hera- 
kles, der  Sohn  des  Zeus,  alle  irdischen  Helden  durch  seine  un- 
besiegbare Stärke  *).  Die  anregende  Stimmung  zur  Heiterkeit  und 
Freude  am  Dasein  ist  im  Bereiche  ihrer  Function  das  Hauidele- 
ment*).  Sie  verscheuchen  Unmuth  und  Traurigkeit  und  lassen 
herbes  Mühsal,  Groll  mid  Hader  vergessen.  Dann  erst  wird  die 
Bahn  geebnet,  um  dem  Innern  gemessenen  Rhythmus,  Harmonie 
und  Anmuth  zu  verleihen.  Im  Mühsal,  Unmuth,  (iroll  und  Hader 
können  diese  Eigenschaften  keinen  Raum  linden  und  nicht  zur 
Blülhe  gedeihen').  Dalier  sie  von  den  Dichtern  als  die  durch 
ihren  lieblichen ,  holdtönenden  Gesang  besänftigenden  Jungfrauen 
bezeichnet  werden*). 

C.  2.  Der  Symbolik  und  Allegorie  genügten  natürlich  einfache 
Ansichten  nicht.  Die  Freunde  dieser  weitausgreifenden ,  in  dunk- 
len Schachtefl  nach  hellem  Licht  spähenden  Wissenschaft,  welcher 
hier  ihre  Berechtigung  nicht  abgesprochen  werden  soll,  suchten 
stets  eine  höhere  Deutung  zu  ermitteln ,  einen  verborgenen  Sinn 
zu  entziffern ,  und  in  der  That  kann  es  in  diesem  Bereiche  an 
gefügigem  Stoff  zu  genialen  ^^islegungen  niemals  mangeln.  So 
wurden  die  Musen  schon  von  einigen  alten  Autoren  auf  die  grossen 
kosmischen  Erscheinungen ,  auf  die  Planeten  und  auf  die  erhabene, 
den  ei)hemeren  Erdenpilgern  jedoch  nicht  vernehmbare  Sphären - 
Harmonie  bezogen.  Spuren  dieser  erhabenen  Anschauung  gewährt 
schon  die  sogenannte  Orphische  Dichtung,  und  ebenso  die  Pytha- 


Mcöaat  ,u«>'  &ti((  fvTt^    ^foix;  &((c  dtCdovji  • 
tx  Moiaüv  (iya&ov  xltog  ?(»;|ffT«t  cci'd-Qiärtotai. 

1)  V.  60.  61  u.  Pindar  NVm.  IV,  1—5:  Bioii  (fq  'Ycixiy&oi'.   Id.   10,  3. 

Moiffaq  "E^wi;  xn)Joi,  Moiani  lov  "Eqojtk  iftQOKy 
MoXnav  jki  Moiaui  uot  icfi  no&fofTn  i^t^ohy , 
Tuv  yAvxfpd»'  /noXnuf,  t«?  (pa{)uaxor   a&tov  oi6fy. 
Vgl.  Theocrit.  Id.   1,  9 — 11.     Alli'iu  die  (iunst  der  Musen  ist  nithl  jedem  ver- 
gönnt :    ov  yctQ  iy  fi4aoiai  xtlvui  Sio{)i(  iSvauäxriXu.    Motcay   j'tomrvxoyri    (ffgsiv. 
Fragm.  adespot.  in  Poet.  lyr.  Graec.  (ed  Beigk.)  111.2.   p.  1341,  N.  86  (ed.  III). 

2)  Vgl.  Hesiod.  Theog.  v.  916  Ex. 

3)  Vgl.  Plutarch.  Sympos.    IX,   14,  6.  7. 

4)  AKniiui  Fragm.  XXI.  (12)  p.  raO  (ed.  Ber^'k.  ed.  II.). 

TtKQ&fvtxai  /ufXiyäfvH  i/ufgötftoyoi. 
Fragm.  XXVlll.,  B  (27)  p.  641  («Jfäv  AfoMro»'). 
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goräische  Doctrin.  Deutlich  ausgesprochen  finden  wir  diese  sym- 
bolische Auslegung  in  den  Schriften  des  gelehrten  Plutarcli*). 
So  hat  Fr.  Creuzer's  weit  ausschauender  Forschungstrieb  auf  die- 
ser ihm  lieb  gewordenen  Bahn  die  Musen  in  den  Kreis  der  orphisch- 
bacchischen  Religion  verwiesen,  weil  ihr  ältester  Dienst,  wie  es 
ihm  erschien  und  was  auch  zugegeben  werden  kann,  aus  Thracien, 
Macedonien  und  aus  dem  Schoose  der  dortigen  Apollinisch -Bac- 
chischen  Priesterschulen  ausgegangen  ist').  Wie  viel  Wahres  in 
dieser  Ansicht  liegt,  lassen  wir  jedoch  vorläufig  auf  sich  beruhen 
und  halten  uns  unbeirrt  mehr  an  das  einfache,  natürliche,  offen- 
liegende Gepräge  der  altgriechischen  classischen  Welt,  in  deren 
älteren  Dichtern,  wie  Homer  und  Pindar,  sich  deutliche  Spuren 
symbolischer  Betrachtungsweise  nicht  auffinden  lassen ,  wenn  man 
solche  in  ihre  einfachen  Darstellungen  nicht  hineinlegt').     In  der 


1)  Phitarch  Symp.  IX.,  14,  4 — 6:  avvrjQxrjcfS^cd.  dk  näcaq  xcu  avvnxnx^^ni 
x«T«  löyovg  iuKQUot'iovg ,  on>  fxdffTijg  (fvkaxa  Movnav  (ivcu  y.r)f.  c  6.5  Movaai 
öf  iiciv  'oxTü)  GifttfQuig,  fxlct  Sf  Tov  ntQi  yiju  fiktjxi  tönov.  al  ^uhv  ovv  oxko 
TifQiö^oig  "sipfarwGKi  Ttjp  Toiv  nlavojfxh'on'  kctqüiv  TiQog  t«  dnXctvij  y.ai  7iq6<; 
allrjXci  <Torf)(ov(n,  xul  SiKGo^ovaiv  douoyicci'  «tX.  Dann  in  ethischer  Beziehung: 
XUQiXMV  xcu  (jvd-uov  xul  ÜQuovt'aq  h'Si3(o()i,  Snt  Xoyov  yul  (aüiig  Tiftd-w  noXniy.^t; 
xue  y.oii'ojvtjTiy.rjg  avi'i-Qyov  ^nüyovaa  ncegujuvd-ovufi'rjg  xcti  xriXovaKV  r/udii'  rn 
7TCCQui(vd-ov[iitvt.f(U  Tagn)((o6tg  ,  xui  ro  nXavMUivor'  wantq  i'^  droSi'ctg  di'cexctXov- 
juöv'ji'  InuiKibc;  xat  yaO-iGTäato'. 

2)  Vgl.  Fr.  Creuzer  Symbol.  Th  III.,  S.  26^  (2.  Ausg.).  In  ähnlicher 
Weise  hat  auch  F.  Chr.  Baur,  Symbolik  und  Mythol.  oder  Naturreligion  des 
Alterthums  Th.  II.,  Abth.  I.,  S.  325  bemerkt:  In  den  Musen,  Hören  und 
Chariten  ist  die  Idee  der  göttlichen  WeltregiTuug  oder  der  Weltharmonie  in 
bö%onderen  Personiflcationen  „hauptsächlich  unter  der  Anschauung  des  regel- 
mässigen Wechsels  der  Jahreszeiten  dargestellt,  obgleich  in  der  gewöhnlichen 
Vorstellung  der  Griechen  der  Naturbegrifi'  hinter  dem  ethischen  Begriffe  zu- 
rückbleibt "  Dann  ziehet  er  noch  die  Moiren  in  diese  Classe  von  Wesen,  wie 
dies  auch  L.  Preller  gethan  hat.  Solche  Interpretationen  und  Anschauungen 
sollen  von  mir  nicht  geladelt,  sondern  nur  bemerkt  werden,  dass  sich  bei  den 
ältesten  und  besten  griechischen  Dichtern  keine  offenliegenden  Spuren  der- 
selben bemerklich  machen.  Ueber  die  theosophisch-mystischen  Anschauungen 
der  späteren  griechischen  Zeit,  namentlich  während  der  Blüthe  der  Neu-Pla- 
toniker,  hat  sich  Lobeck  Aglaoph.  T.  I.,  §.  14,  p.  91  Exp.  mit  scharfer  Po- 
lemik hinreichend  ausgelassen  und  namentlich  die  Ansicht  von  einer  tiefen 
Geheimlehre  und  höheren  Weisheit  in  den  Mysterien  zurückgewiesen. 

3)  So  hat  man  eine  künstliche  Deutung  der  homerischen  Phäaken  auf 
Scheria  versucht,  so  von  den  Naiaden  in  der  Grotte  auf  Ilhaka  ,  so  von  der 
goldenen  Kette,  an  welche  sich  sämmtliche  Götter  und  Göttinnen  hängen  sol- 
len,  und  welche  dann  Zeus  hinaufziehen  will,    während  sie  ihn  niemals  vom 
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Natur  lind  in  dem  (üiarakter  der  Musen,  wie  ihn  Poesie  und  Kunst 
der  Alten  dargestellt  haben,  finden  wir  -vielmehr  bestinnute,  klare 
BegritTe  ausgeprägt,  Strahlen  einer  erst  aufgehenden  Geistesrich- 
lung  und  eines  im  Werden  begriffenen  Bildungszustandes,  welcher 
in  der  Menschenwelt  erst  im  Verlaufe  von  Jahrhunderten  an  sein 
Ziel  gelangt  und  zum  Stillstande  kommt.  Diese  göttlichen  Machte, 
welche  wohl  niemals  aus  dem  Oriente  nach  Hellas  gelangt  sind, 
bilden  eine  originelle  Gruppe  auf  der  Stufenleiter  der  Götterwelt, 
gehören  nicht  zum  Chor  der  Gottheiten  ersten  Ranges,  stehen 
aber  mit  diesen  in  vielfachem  Verkehr  und  haben  die  Macht  auf 
die  Sterblichen  durch  Gewährung  ihrer  Huld  oder  durch  Entziehung 
derselben  einzuwirken.  Eben  so  greifen  sie  vielfach  in  die  Ver- 
hältnisse höherer  Gottheiten  ein.  So  werden  die  Musen  selbst 
als  die  Aufzieherinnen  {Tgoyioi)  des  jungen  Dionysos  bezeichnet, 
welche  Function  sonst  nur  den  Nymphen  übertragen  wird  *).  Sie 
stehen  auch  ausserdem  in  Beziehung  zum  Gott  des  heileren  xw/iog, 
mit  welchem  ja  auch  Gesang,  Saiten-  und  Flötenspiel  verbunden 
war.  —  Besondere  Zweige  musikalischer  Kunst  sind  auch  noch 
durch  andere  Gottheiten  vertreten.  Pan  bläst  seine  Syrinx,  Hermes 
construirt  seine  Lyra,  Apollon  liebt  seine  Phorminx  und  fungirt 
ja  überhaupt  als  Musagetes.  Als  Sänger  oder  Sängerinnen  er- 
scheinen aber  keine  anderen  göttlichen  Mächte  als  die  Musen,  zu 
welchen  die  Sirenen  in  Vogelgestalt  mit  menschlichem  Angesicht 
einen  seltsamen  Gegensatz  bilden. 

C.  3.  Wie  im  Staats-  und  Familienleben  die  speciellen  Func- 
tionen an  viele  vertheilt  werden,  so  fern  der  höchste  Leiter  des 
Staats,  wie  der  Herr  der  Familie  und  des  Hauswesens  nicht  im 
Stande  sind,  alles  in  eigner  Person  zu  vollbringen,  so  auch  in 
der  Verfassung  der  Götterwelt,  dem  Abbilde  des  menschlichen 
Staats-  und  Familienlebens.  Jede  Berufsart  ist  einem  besondern, 
höher  oder  liefer  stehenden  göttlichen  Individuum  überwiesen  und 


Olymp  lierabzuzieheu  vermögen  würdtu  (.11.  \  111.,  13-27).  Alles  dieses  tial 
auf  vorliegende  Arbeit  keinen  Einftuss  gehabt,  da  liier  alle  gekünstelten  Er- 
klärungsversuche unberücksichtigt    bleiben. 

1)  Athenftos  II.,  7,  p.  38  (ed.  Casaub.)-  Dagegen  XV.,  48,  693:  Ji'  ö 
xai  TQO(fovi  Tov  Jiovvcov  T«?  Nvfx<fH((i  oyouttffS^ijyat.  Als  die  am  meisten  zu 
diesem  Ammendienst  geeigneten  müssen  uns  eigentlich  die  Hören  erscheinen. 
Fr.  C*euzer.  Symb.  u.  Mythol.  Th.  lll.,  S.  IOC  (2.  Ausg.)  „und  darum  sind 
die  Göttinnen  der  Zeiten,  die  Hören,  seine  natürlichen  Ammen."  Hierüber 
im  dritten  Abschnitt,    welcher  über  die  Hören  handelt. 
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die  höheren  Mächte  des  Olynipos  können  an  die  von  geringerem 
Range  Befehle  ertheilen,  wie  Zens  an  den  Hermes,  Here  an  die 
Iris,  nm  Befehle  oder  Rathschläge  an  die  betreffenden  zu  über- 
bringen ,  wie  Hermes  an  die  Kalypso ,  an  den  Priamus.  Zeus,  der 
höchste  Regent,  dessen  Functionen  zalilreiche  Prädieale  andeuten, 
ist  trotz  aller  Macht  doch  weder  allwissend,  noch  allgegenwärtig, 
eben  so  wenig  als  ein  Herrscher  unter  den  Sterblichen  ').  Seine 
eigene  Gemahlin  kann  ihn  nach  Belieben  berücken  und  er  er- 
kennt die  Hinterlist  erst,  wenn  es  zu  spät  ist,  dieselbe  zu  ver- 
iiindern.  Er  hat  aber  in  der  Götter-  und  Menschenwelt  als  abso- 
luter Gewalthaber  zu  befehlen  und  diejenigen  zu  bestrafen,  welche 
ihm  niclit  gehorchen.  So  erhalten  die  Musen  den  Auftrag,  ihrem 
Berufe  entsprechend  bei  besonderen  Veranlassungen  im  Olymp 
gegenwärtig  zu  sein,  um  die  Götter  während  des  Mahls  durch 
Gesang  und  Saitenspiel  zu  erheitern ,  bei  ausgebrochenem  Hader 
den  Groll  zu  verscheuchen  und  versöhnend  zu  Märken.  So  sendel 
Zeus  die  Musen  und  die  Chariten  gemeinschaftlich  ab,  um  die 
über  die  Entführung  ihrer  geliebten  Tochter  entrüstete  Demeter 
durch  lieblichen  Gesang  und  zugleich  durch  Tympanen-Getön  auf- 
zuheitern und  ihre  Trauer  zu  beschwichtigen*).  Wenn  nun  be- 
reits das  homerische  Epos  im  ersten  Verse  sowohl  der  llias  als 
der  Odyssee   eine  Muse    [MoZaa^   d^sa)    als  Götlhi   des  Gesanges, 


1)  Bei  Pindar  Pylh.  IX.,  44—49  bezeicliuet  der  Kentaur  Cheiron  den  ihn 
befragenden  Apoilon  als  allwissend: 

y.VQiov  dg   tikvxmv  rtloi^ 

ola&a  y.ai  näcag  x(k€vd-ovg  ' 

offffa  re  x^^^t'  t^Qivd  ipvD.^  Kvuntfxnti  xionödiai 

iv  9^c(käff(Tc(  xc(i  noTafxoig   rpuf-ittd-oi 

•Kvfxuaiv  Qincag  t*  dftjuoiu  xloviovxc.i ,  '/öi ,xi  /lekku ,  ■/(onöS-ii' 

taofjtu,  (V  xud-o()äg. 
Allein  nach  dem  homerischen  Hymnus  auf  Hermes  v.  199  weiss  ApoUon   doch 
nicht  sofort,  wer  ihm  seine  Rinder  auf  so  schlaue  Weise  entwendet  hat,   wie 
es  Hermes   gethan. 

2)  Euripid.  Helen,  v.  1357—1364.  Nach  der  Angabe  des  Plutarch  Symp. 
IX.,  14,  5.  6.  seheint  Piaton  die  Musen  auch  mit  den  Moiren  und  Sirenen  in 
Verbindung  gebracht  oder  sie  mit  diesen  Namen  bezeichnet  zu  haben.  Auch 
in  d.  Annali  d.  instet.  IX.,  p.  47  wird  bemerkt:  Nous  avons  deja  constate 
l'union  des  Muses  avec  les  puissances  fatales  dans  la  religion,  dans  la  poesie 
et  dans  l'arl.  Allein  im  Charakter  der  Musen  ist  der  Begriff  der  Moiren  ein 
fremdartiges  Element,  und  man  findet  im  hom.  Epos  so  wie  in  Pindiu's  Ge- 
sängen keine  Beziehung  dieser  Art.  Das  einzige  verwandte  ist,  dass  beide, 
(die  Moiren  und  die  drei  ältesten  Musen)  je  einen  Dreiverein  bilden. 
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der  Diclitkunsl  zum  Beistände  in  seiner  Schöpfung  anruft,  so 
dar!  man  doch  wohl  aimeiunen,  dass  der  Ursprung  des  Glaubens 
an  diese  Gesangesgöll innen  und  die  ersten  Manifestationen  einer 
Verehrung  derselben  in  einer  von  Homer  weit  rückwärts  Hegenden 
Periode  zu  suchen  sind,  vielleicht  schon  vor  oder  wenigstens  in 
dem  spater  viel  verherrlichten  Zeitaller  der  Heroen,  Stannnhelden, 
Stiidtegründer ,  welche  doch  wohl  theils  fiir  wirkliche  Personen, 
Iheils  für  Personißcalionen  zu  halten  sind,  welche  aus  Stamm - 
und  Städtesagen,  so  wie  aus  Localculten  entsprossen  sind.  Die 
Argonauten  und  die  Helden  vor  Uion  bilden  die  Haui»lgruppen. 
An  dem  Argonaulenzuge  lässt  die  spätere  Dichtung  auch  den  aus 
Thrakien  stannnenden  und  für  den  Sohn  einer  Muse  gehaltenen 
Orpheus  Iheilnehmen.  Ein  späterer  Iheogonischer  Myllius  führt, 
wie  schon  bemerkt  ,  den  Ursprung  der  Musen  noch  viel  weiter 
zurück,  in  das  dämmernde  kosmogonische  '/eilaller.  Die  Mythen- 
kr'eise  Munlen  durch  die  späteren  Dichter  und  Mytliograi)hen  in 
einander  geschoben,  und  wer  hier  in  etymologisch -symbolischen 
('ümbiuutioi\en  sich  zu  ergehen  Lust  hat,  findet  stets  fruchtbaren 
Boden,  aber  nicbl  leicht  endgültige,  stichhaltige  Resultate.  Ein 
bewährter  kritischer  Massstab  ist  nicht  leicht  zu  ermitteln  ,  da  die 
INlorgendänunerung  vor  der  bezeichneten  Heldenperiode  nur  durch 
spärliche  Lichtstrahlen  einer  mündlich  von  Generalion  zu  Gene- 
ration fortgeführten  Tradition  erhellt  wird.  Es  wird  aber  auch 
gestattet  sein ,  von  einer  anderen  Seite  ausgehend  anzunehmen, 
dass  die  ersten  Klänge  und  Blüthen  der  Gesangsdichtung,  M-elche 
iKitürlich  nur  von  Munde  zu  Munde  gingen ,  und  eine  allgemeinere 
Verbreitung  des  örtlich  bereits  vorgefundenen  Musencultes  einerund 
derselben  Periode  angehören,  wobei  natürlich  vorauszusetzen  ist, 
dass  lange  vor  Homer  bereits  Sänger  oder  Dichter  existirt  halfen, 
durch  welche  diesem  die  Bahn  zu  seinen  Epos  geebnet  worden 
Mar').  Eine  weitere  Frage  drängt  sich  nun  in  Beziehung  auf  die 
verschiedenen  Volksstänune  auf,  ob  der  Ursprung  des  Musencul- 
tes schon  bei  den  Pelasgeru,  oder  bei  den  Aeolern  oder  bei  den 
lonern  zu  suchen  ist.  Herr  Georg  Raihgebei'  hat  jüngst  auf  die- 
sem Felde  in  seiner  Beleuchtung  der  äolischen  Gottheiten  tiefe 
und  weilgreifende  Studien  gemacht.  Als  Erlinder  der  Hauplgotl- 
heiten  der  Aioler  liat  er  insbesondere   den  äolischen  Thrakei-  Or- 


1)  Vgl,    Fr.  Clir.  Pelerspii    di-    Musaruni    apud    (.iraeco»  origine ,    numero, 
nominibus  p.  84  (MisLell.  Hufii.  ed.  Fr.  Munter,  Hafniae   1818). 
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plieiis  betrachtet ').  Die  Ansichten  desselben  über  die  weiblichen 
Dreivereine  unter  den  Gottheiten  der  Aioler,  wozu  auch  die  ältere 
Dreizahl  der  Musen  gehört,  sind  bereits  in  der  Einleitung  ange- 
geben worden.  Er  hat  die  Musen  für  Gottheiten  äolischen  Ur- 
sprungs betrachtet*).  Auf  die  weiblichen  Dreivereine,  wie  die 
der  Musen  (in  ihrer  Dreizahl),  der  Moiren,  Chariten  und  Hören, 
ist  auch  bereits  von  andern  hingewiesen  worden  ^).  Dass  der  Ur- 
sprung des  Musenculles  im  Gebiete  der  thrakischen  Aeoler  z\i 
suchen  ist,  kann  wohl  nicht  bezweifelt  werden.  Wo  die  Pelasger 
Bodenciiltur  geschaffen,  trat  auch  Menschencultur  sicherlich  früher 
ein ,  als  anderwärts.  Und  Pelasger  hatten  a\ich  in  Thrakien  Wohn- 
sitze gehabt  und  ihre  Landwirlhschaft  betrieben.  Thracien  war 
offenbar  das  poetische  Vorland  der  Cullur  von  Hellas  geworden, 
war  aber  in  späteren  Jahrhunderten  durch  Wanderungen  der  Stämme, 
durch  Krieg  und  Verheerung  der  Barbarei  wieder  anheimgefallen. 

C.  4.  Wir  haben  bereits  bemerkt ,  dass  im  Gebiete  der  epi- 
schen,  lyrischen,  dramatischen  Poesie  die  Erwähnung  und  An- 
rufung der  Musen  eine  wichtige  Rolle  spielt  und  in  derselben 
Weise  zur  bilderreichen  Ausstattung  dient,  wie  der  Kreis  der 
Quell-  und  Baumnymphen  in  der  bukolischen  Dichtung.  Keine 
Dichtgatlung  ist  jedoch  in  dieser  Beziehung  so  reich  ausgestattet, 
als  die  lyrische.     Bereits   in    Alkman's  Liedern   treten   die   Musen 


1)  Georg  Ratligeber,  Gottheiten  der  Aioler  S.  26. 

2)  Ebendaselbst  S,  334  bemerkt  derselbe:  „Musen,  nämlicli  die  älteren 
auf- dem  Helikon  (Hippokrene)  rührten  aus  der  Zeit  des  Bestehens  Altaiolischer 
Religion  her." 

3)  Abgesehen  v.  L.  Preller  möge  hier  nur  E.  Guedenoff  in  den  Annali 
deir  Tnstit  di  corrisp.  archeol.,  Ser.  nuova  vol.  IX.,  p.  42  sqq.  erwähnt  wer- 
den. Derselbe  bemerkt  folgendes:  Parmi  les  dogmes  de  l'antique  system  re- 
ligieux  des  Pelasgues  il  en  est  peu  dont  les  traces  soient  aussi  marqnantes 
et  aussi  universellement  reconnues,  que  celles  de  rallianee  primitive  dans  iine 
idee-mere,  des  Parques,  des  Erinnyes,  des  Heures,  des  Gräces  et  des  Muses. 
Puissances  elementaires ,  unies  par  une  commune  analogie  d'origine,  caracte- 
risees  par  une  egale  symbolique  du  nombre,  nous  lesvoyons  au  temps  memo 
de  rentier  developpement  du  polytheisme  Hellenique,  confondues  de  fonctions, 
d'attributs  et  de  formes ,  dans  les  traditlons  religieuses  et  nationales,  dans 
les  representations  de  la  poesie  et  de  l'art.  Etc.  Die  Dreitheilung  ist  auch 
in  Beziehung  auf  die  höheren  göttlichen  Mächte  bemerbar,  wie  Zeus,  Posei- 
don, Hades.    Vgl.  H.  D.  Müller,  Mylliologie  der  griech.  Stämme  Th.  l..  S.  275. 
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vielfach  hervor  *).  In  keinen  der  uns  erhullenen  lyrischen  Erzeug- 
nissen ist  aber  die  feierliche  Erscheinung  der  Musen  so  oft  zu 
finden,  als  in  Piiidars  erhaltenen  Siegesgesangen,  und  selbst  in 
den  Fragmenten  der  Hynmen,  Dithyramben,  Parlhenien,  Skolien  sind 
dieselben  wahrzunehmen.  Die  Musen  und  Grazien  bilden  gleich- 
sam die  Gold  -  und  Piirpurfäden  in  seinem  farbenreichen  Gewebe. 
Auch  schmückt  der  Dichter  die  Musen  und  Grazien  mit  Piädicalen, 
wie  mit  Festgewandern ,  um  sie  feierlicher  dem  Fonun  der  Phan- 
tasie vorzuführen.*  Dies  mögen  hier  unten  einige  Beispiele  dar- 
thuu  *).  Was  etwa  die  verloren  gegangenen  sogenannten  Cykliker, 
wie  Panyasis,  Pisandros,  Ant imachos,  Chorilos,    Lesches  {yiscx^iQ 


1)  Alcmaii.  Fragm.  1 — IV.  V — IX.  ed.  Welker.     Da  zudie  Annierk.  Fragm.  37 
(27)  p.  847  (Poet.  lyr.  cd.  Bergk.  ed.  III.): 

Toid-^  '{'((^fnv  M(oG(iv  fÖH^iv 
dmQov  uäxuiQCi  nanft-^viov 
K   ^co'i^d    MfyfdoajfJtttcc. 

2)  Piiul.  Isllim.  II.,  V.  1—3: 

Oi  uh'  näXni ,  (u  0(H((Tvßov).f ,  ifcorfg,  oi  X'J^f'^.u^vxMi' 
ig  Si(pQoi'  MoiGÜu  ißuii'of  y.XvTtc  cpÖQuiyyi  GvuuvTÖutyai, 
(>(u<pa  ncuStiovg  hö^tvov  ixiXiyä{)VCi<;  vufovq. 

Islhni.   VII.,  0.  7:     coTfoucci  xqvg^uv  xciXfGccc  Moigui'. 

Nein.    IV.,    2.   3:     at    iik    GO(firci    Moigüv    d^vymtQti;    äoiSccl    d-tX^uv    viv   an- 

TÖuH'CCt. 

Vgl.  Nem.  VII.,  77.  Islhm.  VI.  (VIT.)  v.  23:  (pXiyfTni  (TloßoffTQvxotffi  Mofffatg. 
Die  Prädicate  io^iöaTtto^oi  und  ionXöxaiiot.  hatte  Winckelmann  Gesch.  d.  Kunst 
d.  Alterlh.  S.  207  (Diesd.  1764)  durch  hy  acintf  a  r  big  erklärt,  Lessing  da- 
gegen durch  violenfarbig  ("Werke  Bd.  XI.,  S.  141,  herausg.  v.  Lachmaun 
u.  W.  V.  Maltzahn).  Warum  nicht  veikhenfarbig?  Die  Naditviole  und  das 
Vi'ilclieii  haben  freilich  eine  und  dieselbe  Farbe.  Viola  (eine  Dcminutiv-Ver- 
längernng  von  iov)  bezeichnet  allerdings  Veilchen  und  Viole  und  das  Veil- 
chen hatte  bei  den  Alten  im  Süden  Europa's  verschiedene  Farben,  auch  nigra 
purpurca.  Daiicr  jene  Prädicate  nichts  anderes  bezeichnen,  als  dunkelblond. 
Vielleicht  ist  Winckelmann  durch  den  homerischen  Vers  (Od.  VI,  231):  ovXag 
i]X(  xö^uag  iuxivOivio  civd-fi  ö/naücg ,  oder  durch  die  Worte  des  Longus  (Pastoral. 
IV,  23,  p.  153  (cd.  Mitscherl.):  'OQcig  tog  vnxli'&w  uiy  tiji-  »öutjy  ouotny 
fjff/,  zudem  Prädicat  hyacinthfarbig  gekommen  Bei  Nonnus  Dionyn.  IV.,  !27  f. 
bemerkt  Aphrodite  der  Harmonia  in  Beziehung  auf  den  Kadmos:  KuXXh'iIko 
nXoxaui^f«; ,  oncog  ixf,  4>oißoi>  oiino) ,  X'J"Ot'  ot'HtJiXovon  Of^Qcent'uäjg  vnxiy,9ov. 
Die  Hyacinliien  der  Alten  scheinen  aber  eben  so  wie  das  Veilchen  im  Süden 
verschiedene  Farben  gehabt  zu  haben.  Könnten  aber  jene  Prädicate  Piudars 
nicht  auch  durdi  Ve  ilch  en  b  ekr  ä  n  z  t  erklärt  werden  ?  Auf  die  Bekrän- 
zung mit  llyiuinllien  könnte  uns  wuiil  ein  Anakreontisches  Gedicht  leiten 
(XLll.,  V.  5.  (■)):  ^jf(ftty{(Txovg  (T  vaxty&(oy  XQOTciifoiGiv  duifinXfiag.  Eben  so 
Theocril.   Id.   X\  111.,  2.:      Tlao^^yixcu  (häXXoyr«.  xöuat;  vüxiy^^or  t'/oiacti.     (Die 
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und  u^iffxsMg),  so  wie  der  Verfasser  der  Noütoi  (o  xovg  Nocrovg 
YQtttpagy  o  TÖüv  Noarwv  TtoitjTijg)  über  die  Musen  berichtet  haben 
mögen,  bleibt  uns  natürlich  unbekannt ,  wird  aber  schM^eilich  über 
das,  was  die  homerische  und  hesiodische  Dichtung  angegeben  haben, 
weit  hinausgegangen  sein.  Das  homerische  Epos  blieb  ja  das  Cen- 
trum, um  welches  sie  sich  bewegten,  wie  die  Planeten  um  die 
Sonne.  —  So  werden  die  Musen  in  den  Chören  der  atiischen  Tra- 
giker oit  angerufen  oder  -wenigstens  in  irgend  einer  Beziehung  in 
die  Rede  des  Chors  verflochten.  Am  häufigsten  finden  wir  die- 
selben in  den  Chören  des  Euripides  erwähnt  *).     Auch  in  den  Dicht- 


Paris.  Ausg.  v.  Ameis:  nuQd-fvr/.ae  &älXov&'  vuxivd^ta  y.öafiov  f/oicai.)  Kal- 
limach.  Epigr.  50,,  v.  12:  d^iciv  iocTopävMV  tY.axtMoiGtv.  Aristophanes  nennt 
die  Moifl-affiAtzojSoöT^ii/oi;?  (Comicorum  Fragni.  ed.  Meiueke,  Tom.  11.,  p.  1086). 

1)  Euripid.  Med.  411.  Sophokl.  Oed.  Col.  891  Fqq.  {MBiaiiv  xoQOi').  Bald 
wird  nur  eine  Muse,  bald  die  Gesammtheit  derselben  angeredet.  Ausserdem 
wird  juavGct  sehr  oft  von  den  Tragikern  in  der  Bedeutung  von  Gesang,  dich- 
terischer Kunde,  Mähr  gebraucht,  wie  Euripid.  Ion.  v.  757,  wofür  in  letzt- 
genannter Bedeutung  sonst  gewöhnlich  (ff/fit}  gebraucht  wird.  In  der  Bedeu- 
tung von  Gesang,  Lied  bei  Euripid.  Hei.  v.  164 :  Ti'va  (.loiauu  inikO^fo;  Troad. 
388:  juti^e  Momä  fxoi  yf'yon'  (toid'og,  rJTti;  vfxvr'jaet  xuxcc.  Fragm.  Palanied.  p. 
461  (ed.  Barnes.)  dt]66ya  Movaäv  (VII.  Fragm.  v.  4).  Phoen.  1505:  /uovao- 
noXov  CTOva^av.  Pindar.  Pyth.  V,  61  von  dem  Apolion:  noQiv  rt  xi'S^aQU', 
SfSuial  xt  Molaav ,  o'ig  uv  id-ilrj.  Vgl.  v.  107.  Pindar.  Pyth.  X.,  37:  Moiaa 
S'  ovy.  dnodu/xH ,  wo  von  den  Festlichkeiten  der  Hyperboreer  die  Rede  ist. 
in  ähnlicher  Weise  wird  fxovGu  in  zahlreichen  anderen  Stellen  gebraucht,  wie 
auch  bei  Philoxenos,  Schol.  zu  Theocrit.  XI.,  1:  xnlg  Movaaig  tov  (Qona 
ttxfiffd-ai.  Mehrere  andere  Stellen  hat  bereits  Herrn.  Deiters  (über  die  Ver- 
ehrung der  Musen  S.  3  f.)  aufgeführt.  Namentlich  kommt  /uovca  ylvxfta, 
fjiovaa  liysiK  oft  vor.  (So  /uwffci  kiydcc  bei  Terpandros,  Poet.  lyr.  ed.  Bergk. 
III.,  p.  816,  Frag.  6.)  Herrn.  Deiters  1.  c.  hat  die  apellative  Bedeutung  des 
Wortes  /novaa  und  die  damit  bezeichnete  innere  geistige  Regung,  welche  zur 
dichterischen  Darstellung,  zum  Gesänge  treibt,  unterschieden.  Die  letztere 
Bedeutung  des  Wortes  betrachtet  er  als  die  ursprüngliche.  S.  4  bemerkt  er 
folgendes:  ,,Die  Analogie  mit  allen  ähnlichen  Gestalten,  wie  x^Q'^ >  mqu, 
juotQcc ,  tQtog  führt  auch  hier  zu  der  Annahme,  dass  vor  der  Göttin  Movcn 
das  Apellativum  uovffn  existirt  habe".  Die  von  demselben  S.  5,  6.  zu- 
sammengestellten Ableitungsversuche  können  auf  Beistimmung  wenig  Anspruch 
machen.  Die  ursprüngliche  Wurzel  des  Wortes  ist  in  der  fortschreitenden 
Ausbildung  der  Sprache  verschwunden  ,  wenigstens  unkenntlich  geworden, 
unn  es  bleibt  am  Ende  doch  wohl  nichts  anderes  übrig,  als  vorläufig  Platon's 
Ableitung  (Cratyl.  406  A),  welche  auch  ProcIus  und  Tzetzes  (Schol.  ad.  Hesiod.) 
adoptirt  haben,  wenigstens  so  lange  gelten  zu  lassen,  bis  man  jene  Wurzel 
vielleicht  noch  in  einer  veralteten  aiolischen  Wertform  entdeckt  haben  wird. 
In  jener  entschwundenen  Wurzel  muss  der  Begriff  des  Tönens,  Singens,  Redens 
gelegen  haben.     Ph.  Buttmann  (Mylhol.  1.,  289  f.)  hat  die    platonische  Ablei- 


Anrufung  der  Musen.  13 

werken  der  späteni  Perioden  behaupten  die  Musen  in  älinlicher 
Weise  ilir  Recht.  So  ruft  noch  Aratus  die  Musen  an,  um  ihm  in 
seiner  Erklärung  der  Himmelskörper  Beistand  zu  leisten').  Kalli- 
machos  ersucht  die  Musen  um  Belehrung  darüber,  ob  die  Nymphen 
(d.  h.  die  Dryaden  und  Hamadryaden)  wirklich  zugleich  mit  den 
Eichen  entstanden  seien  «).  Nach  Theokrits  Ansicht  kommt  der 
gute  Ruf  den  Irdischen  nur  durch  die  Musen.  Denn  die  Helden 
der  Achiier  und  Troer  vor  llion  würden  der  Vergessenheit  anheim- 
gefallen sein,  hätten  nicht  die  Musen  einen  oder  mehrere  Sänger 
zur  Verherrlichung  deselben  begeistert').  Die  späteren  und  spä- 
testen griechischen  Dichter,  wie  der  anonyme  Verfasser  der  Or- 
phica.  Quintus  Smyrnaeus,  Nonnus,  Pseudo -Musaeus  (de  Hero  et 
Leandro),  Coluthus,  Trypliiodorus,  Tzetzes,  haben  sich  auch  in  die- 
ser Beziehung  das  homerische  Epos  zum  Muster  genommen.  Der 
reichhaltigste  in  dieser  und  in  vielen  anderen  Beziehungen  ist 
Nonnus,  welcher  mit  einer  Erstaunen  erregenden  Phantasie  und 
streng  gerundeter  Metrik  den  gesannnlen  Mythenkreis  des  Dionysos 
in  seinen  Dionysiacis  durchwandert  und  sich  als  grändlichen  Ken- 
ner der  griechischen  Mythologie  überhaupt  gezeigt  hat.  Es  er- 
fordert eine  anstrengenden  Beharrlichkeit,  seine  48  Bücher  des 
bezeichneten    Werkes    in    einem   Zuge    durchzulesen.       Zu    tadeln 


tung  voll  iiÜM  für  unzulässig  erklärt.  Er  hat  dabei  wohl  nicht  bedacht,  dass 
im  Munde  des  Volkes  sich  nicht  alles  nach  bestimmten  grammatischen  Regeln 
gestaltet.  Wenigstens  bleibt  es  misslich,  in  uralten  Namen  dieser  Art  die 
etymologische  Gestaltung  eines  Wortes  nach  grammatischen  Gesetzen  zu  be- 
urlheileu.  Auch  hier  gilt,  was  Horatius  hervorgehoben  hat:  Verborum  velus 
intcrit  aetas  et  invenum  ritu  florent  modo  nala  vigentque.  Wie  die  Vulgär- 
sprache mit  der  Grammatik,  ihren  Regeln  und  Flexionen  umspringt,  kann 
man  aus  einer  Mittheiluiig  im  Jalirbuch  für  Romanische  und  Englische  Litte- 
ratur  von  Wolf,  Ebcrt,  Lemcke  Bd.  XI.,  Hft.  3,  S.  272  ersehen.  Auch  wäre 
es  doch  wohl  nicht  unmöglich,  dass  in  /uäw ,  ju(ö  eben  so  wie  in  ßoüto  ur- 
sprünglich der  Begriff  desTönens,  Siugens  gelegen  habe.  Eben  so  wäre  wohl 
möglich,  dass  ftüo)  ursprünglich  fionco  gelautet  und  später  im  Munde  des 
Volkes  in  ^äo}  übergegangen  sei.  So  waren  im  Mittelalter  im  Vulgärgriechischen 
der  byzantinischen  Volksmasse  altgriechisch.  Wörter  bis  zur  Unkenntlichkeit 
wunderlich  zusammengeschrumpft.  Diese  byzant.  Vnlgärsprache  nennt  Georg 
Acropolita  .\nnal.  c.  35,  p.  58   (ed.  Hekkir)  ^  XvStji'  (itovatt  yXcrTia. 

1)  Arali  Phaenom.  v.   10    sqq. 

2)  Kallimachi  Hymn.   in  Delum  v.  82  f. :     fuui  &fcci ,  fmaii  Movaai, 

n  (>'   fxfoy  iyd'ovxo  löxt  Sqv((  ,  ^yixa  Nifitfat. 

3)  Theocrit.  XVI,  44—57.      V.  58: 

fx   Moiffäy  nyctß-nf  y.Uog  fQ'/nni   ^vi^Qwnnimy. 
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bleibt  freilich  so  manches ,  wie  das  Ganze  an  iiberschwenglicher 
Fülle  leidet.  So  haben  sich  auch  in  dieser  wie  in  anderen  Be- 
ziehungen die  römischen  Dichter  als  Nachahmer  der  griechischen 
gezeigt,  wie  bereits  Ennins  und  Livius  Andionicus').  Virgilius 
ruft  nach  dem  Vorbilde  Homers  die  eine  oder  die  andere  Muse 
zum  Bestände  in  seinem  Dichterberufe  an ,  so  wie  er  der  Nymphen 
in  seinem  Bucolicis  oft  gedenkt'').  So  hat  Horatius,  wie  bereits 
angegeben,  seine  Oden  "vielfach  mit  den  Namen  der  Musen,  Gra- 
zien und  Nymphen  ausgestattet ').  Auch  die  übrigen  gleichzeitigen 
Lyriker  haben  es  hieran  nicht  fehlen  lassen  *).  Die  späteren  römi- 
schen Dichter ,  wie  Lucanus ,  Silius  Italiens ,  Statins ,  welche  bis- 
weilen in  ähnlicher  Weise  an  die  eine  oder  die  andere  Muse  ap- 
pelliren,  wollen  wir  hier  nicht  weiter  beleuchten^).  Auch  die 
Dichter  unserer  Zeit  haben  ja  noch  oft  genug  die  eine  oder  sännnt- 
liche  Musen  im  Eingange  ihrer  Werke  angerufen,  um  Begeisterung 
und  Erhebung  flehend  ®). 

C.  5.  Ursprung  und  Abstammung  der  Musen,  ein  durch  die 
mannigfachsten  Angaben  späterer  Mythographen  und  Dichter  com- 
plicirt  gewordenes  Thema,    bis  ins  kleinste  Detail  zu  erschöpfen. 


1)  Eunius  :  Inseque,  Musa,  mann  Romanorum  induperator  quod  quisque 
in  hello  gessit  cum  rege  Philippo.  Livius  Andronicus  der  Odyssee  entsprechend  : 
Virum  mihi,  Camena,  insece  versutum  etc.,  hei  Aulus  Gellius  Noct.  att.  Uhr. 
XVIII,  c.  9,   §.  3.  5. 

2)  Aeneid.  I,  12.  VII,  37.  In  einem  dem  Kaiser  Augustus  als  Verfasser 
zugeschriebenen  Gedicht,  in  dem  von  lo.  Cour.  Schwartz  edirten  Carmina  et 
fragment.  carminum  familiae   Caesareae  (Coburg  1715)  p.   158  heisst  es: 

Huc ,   huc  Pierides  nemorum  per  iuslra  loquaces 
Tendite  :   et  ardentes  ignes  fluvialibus   undis 
Mergite  etc. 
Dieses  Gedicht  soll  sich  nämlich  auf  den  letzten  Willen  Virgils  beziehen,   seine 
poet.  Erzeugnisse   nach    seinem  Ableben  dem  Feuer   zu   übergeben,     was    der 
genannte  Kaiser  verhindert  habe. 

3)  Carm.  I,  6,  10.     II,  10,  17.  18.     III,  1,  3.     Epist.  I,  19,  28. 

4)  Ovid.  ex  Pont.  I,  5,  12:     Nee  venit  ad  duros   Musa  vocata  Getas. 

5)  Statins  Theb.  VI,  355  Exp. 

6)  Fr.  v.  Sonnenberg  Donatoa  I,   1 — 4: 

Du,  die  den  Sfären  die   ewigen  Harmonien  gelehrt, 
Und  mit  dem  Sfärengesang  die  Welt  zur  Liebe  begeistert, 
Muse,  0  Du,  die  das   Licht  vom  Himmel  zur  Erde  gebracht  hat, 
Sieh  den  .lüngling  vor  Dir,  ihn   würdige  Deiner  Herabkunfl! 
Komm,  Allwissende!   (iöUliche  ,  komm,  u.  s.  w. 


Urspruiiff   und  Abstanimiinf2:.  _  15 

würde  zu  geringes  Interesse  darbieten,  weslialb  wir  hier  nur  das 
wiclitigere  lierausheben.  In  dem  unerschüiillichen  Mythenreich- 
Ihum  hat  die  Genealogie  dieser  Göttinnen  drei  verscbiedene  Sta- 
dien durchlaufen.  Cicero  hat  drei  Genealogieen  aulgeführt  ,  ohne 
die  in  die  früheste  kosinogonische  Gestaltung  der  Dinge  zurück- 
führende, ihm  wohl  gar  zu  luftig  erschienene  Fabel ,  zu  berühren '). 
Am  weitesten  werden  wir  in  die  uebelvollen  kosmogonischen 
Mythengebilde  durch  diejenige  Angabe  zurückgewiesen,  welche 
die  Musen  für  Töchter  des  Uranos  und  der  Gäa  ausgegeben  hat, 
so  dass  dieselben  als  Schwestern  des  Kronos  erscheinen  würden. 
T^'alürlich  gewährt  dieser  Mythus  der  kosmogonischen  Symbolik 
einen  weiten  S\>ielraum  zu  phantastischen  Combinationen.  Ein 
anderer  Mythos  lässt  jedoch  nicht  die  Musen  selber,  sondern  die 
Mnemosyne ,  ihre  Mutter,  als  Tochter  des  Uranos  und  der  Gaea 
erscheinen.  Wollen  wir  uns  den  Kronos,  ihren  Bruder,  als  Gott 
der  Zeiten  vorstellen,  so  würde  die  Mnemosyne,  als  seine  Schwester, 
die  chronologische  Aufbewahrung  der  Begebenheiten  im  Gedächt- 
niss  (fivijfirj)  bezeichnen  können.  Als  die  frühesten  Vertreter  des 
erstgenannten  Mytluis  werden  Musaeos,  Alkman  und  Mimnermus 
aufgeführt*).  Selbst  Aristarciios  hatte  diese  parodoxe  Genealogie 
nicht  verschmähet  und  Ephoros  wird  noch  von  Arnobius  als  Zeuge 
dafür  erwähnt').      Diesem   Mythos   entsprechend   würden    wir  mit 


1)  eiceiü  de  nal.  deor.  IM,  21.  Die  dreifat  he  Abstammung  wird  hier  auf 
den  zweiten  und  dritten  Zeus  und  die  Mnemosyne,  dann  auf  den  dritten  Zeus 
Pieros  mit  der  Autiope  zurütkgefülnt.  Der  Schol.  zw  Apollonius  Rhod.  III,  1 
erwähnt  nur  zwei  yeffffftg  aus  Musaeos.  —  Eumelos  hatte  die  Musen  als 
Töchter  des  Apollon  bezeichnet,  mit  weiclien  sie  allerdings  ihrem  ganzen 
Wesen  nach  inniger   verwandt  sind,  als  mit  irgend  einer  anderen  Gottheit. 

2)  Vgl.  Alcmanis  Fragni,  ed.  Welcker  IX,  p.  24,  u.  Seh.  ad  Pindar.  Nem. 
III,  16.  Diodor.  1\  ,  7.  Pausan.  IX,  29,  3.  Ueber  die  yivicig  der  Musen  hat 
bereits  Herm.  Deiters  1.  i.  p.  10  Fqq.  vieles  mit  Scharfsinn  und  Gelehrsam- 
keit vorgebracht,  was  hier   niilit  wiederholt  werden  soll. 

3)  Schol.  ad  Pindar.  Nem.  111,  16.  Arnob.  III,  p.  121  (ed.  Lugd.).  Hygiu. 
fab.  X,  p.  30  (ed.  Bunte:)  ex  .love  et  Moneta  Musae.  Man  könnte  wohl  glau- 
ben, dass  dieser  seine  mytholog.  Gruppen  flüchtig  zusammenstellende  Autor 
seine  Moneta  aus  MyffUi]  oder  Mytjuocvyt]  gebildet  habe.  Allein  Moneta  ist 
wirklich  der  altröminche  Ausdruck  für  Mftjuocvyr,.  Livius  Androuicus:  Kam 
diva  Monctas  filia  docuit.  Vgl.  Scaliger  ad  Fest.  v.  Corniscarum.  Ein  alles 
Glossarium  bemerkt:  Moneta,  Myr^uocvyt],  Hygiu.  praef.  p.  15  u.  p.  7  (ed. 
Bunte):  Ex  Aethere  et  Terra  — Ops,  Moneta,  Dione;  wie  Mne- 
mosyne in  d.  griech.  Theogonie,  Tochter  des  Uranos  und  der  GRa,  so  jene 
drei   Tilchler    de»   Aelher    und    der    Terra.      \  gl.   Hesiod.   Tli.    l.'^S.     Apollod.   1, 
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Georg  Rathgeber  auch  in  dieser  Beziehung  die  Musen  als  äolischen 
Ursprungs  betrachten  dürfen,'  da  die  Altäoler  ursprünglich  den 
TiaTTiQ  Olqavog  und  und  /x^ttjq  Futa  als  ihre  einzigen  Hauptgott- 
heiten verehrten.  Nach  diesem  Mythos  wären  die  Musen  frülier 
als  Zeus  in  den  kosmogonischen  Götter- Kreis  eingetreten  und  wür- 
den der  älteren  Götterordnung  angehören,  etwa  wie  Prometheus 
und  lapetos.  Andere  in  die  frühesten  Mythenkreise  zurückführende 
Angaben  spätererer  Mythographen  und  Scholiasten  haben  geringe 
Bedeutung.  So  soll  Krinoeis,  einer  der  idäischen  Daktylen,  den 
Musen  zuerst  Opfer  dargebracht  haben ,  wie  der  Scholiast  zur  Ilias 
berichtet  •).  Auf  die  aus  der  Morgendämmerung  der  frühesten 
Mythenkreise  auftauchenden  idäisclien  Daktylen  ist  noch  so  manches 
andere  Stück  uralten  Cultes  zurückgeführt  worden ,  wie  die  erste 
Einsetzung  der  grossen  olympischen  Festspiele^).  Die  späteren 
Mythographen  und  Dichter,  die  Tempel-  und  Mysterienpriester 
griffen  stets  erfinderisch  in  die  dunkelsten  Perioden  zurück ,  um 
Instituten  eine  durch  ihr  hohes  Alter  ehrwürdige  Weihe  zu  sichern. 
Die  idäischen  Daktylen  sollen  mit  dem  Olympos  auch  die  phry- 
gische  Musik  nach  Hellas  gebracht  haben").  Thrakien,  von  den 
späteren  Griechen  als  das  unbestrittene  Land  und  die  Heimath  der 
früliesten  Sänger  betrachtet ,    wird   wohl  stets   als   die  Wiege  des 


1,  3.  —  G.  Rathgeber,  Gottlieiteu  der  Aioler  S.  144  f.  bemerkt:  Mnemosyne, 
ein  "Wort,  welches  Toner  von  Aiolischen  Thrakern  entlehnt  hatten  und  aller- 
erst zum  Namen  einer  Urgöttin  machten,  ist  Niemandem  unverständlich.  Auf- 
bewahrung des  Gescheheneu  im  Gedächtnisse  vor  der  Entstehung  der  Sehreib- 
kunst höchst  nothwendig,  u.  s.  w."  Vorher:  ,, lapetos,  welchen  der  Verfasser 
eines  Gesanges  der  Ilias  mit  Kronos  nennt  (II.  VIII,  479)  heirathete  die  Mne- 
mosyne". Demnach  würde  die  Erzeugerin  der  Musen  der  Titanen-Zeit  ange- 
hören. — •  Die  Titanen  erklärt  aber  G.  Rathgeber  für  eine  schlechte  Erfindung 
der  loner  und  ist  nicht  geneigt  zuzugeben,  dass  Prometheus  zu  den  Titanen 
gehört  habe  (126).  —  In  den  plastischen  Gebilden  erscheint  die  Mnemosyne 
mit  würdevollem  Anstände  in  reicher  Gewandung  und  unterscheidet  sich  in 
dieser  Beziehung  nur  wenig  von  den  Musen,  zeigt  jedoch  keine  Attribute. 
Musee  de  Clarac.  vol.  III,  pl.  497.  498  A,  Fig.  970—978.  Ed.  Gerhard  hat 
eine  dem  Zeus  gegenübersitzende  weibliche  Figur  am  oberen  Theil  eines  in 
Neapel  befindlichen  Sarkophags  für  die  Mnemosyne  gehalten.  Dies  lässt  sich 
jedoch  nicht  mit  Sicherheit  behaupten.  Es  könnte  wohl  auch  eine  Themis 
vorgestellt  worden  sein  (Ed.  Gerhard,  Archäol.  Zeitung  1843,  N.  8,  S,  129— 131). 

1)  Schol.  ad  U.  XXII,  391. 

2)  Vgl.  J.  H.  Krause  Olympia  S.  27. 

3)  Plutarch  de  musica  c.  5.     lieber  den  Olympos  als  die  t<vlr/iixovg  i/6fiovg 
herstellenden  vgl.  Bergk.  Lyr.    Poet.   111   (1)  praef.  p.   1. 
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Mnseiiciiltes  bezeicluiel  weiden  niiissen.  Orjilieiis  iiud  Linos, 
Euiiioliios  lind  der  veiMeg-ene  Tlianiyris  sind  von  den  späteren 
Griechen  i'ibereinstinmiend  als  Tlnuker  helrarlitel  worden.  In 
Thrakien  inuss  eine  uralte  Cnltur  existirt  haben,  von  welclier  nur 
einzehie  Sirahlen  das  Dunkel  jener  frühesten  Zeil  durchbrechen. 
(i.  Kalh^ebei'  ha!  die  allen  Thraker  für  die  tiefsinnigsten,  reli- 
giösesten und  wisscnschati liebsten  Männer  unter  den  gebildeten 
Aiolern  gehalten  ').  Möge  diese  Ansicht  iininerhiii  etwas  zu  über- 
schwenglich erscheinen  ,  Körner  der  Wahrheit  sind  hierin  doch 
zu  erkennen«),  in  der  von  L.  Preller  entwickelten  Darstellung 
der  thrakischen  Veriiältnisse  iindet  man  zwar  keine  Spur  von  den 
Anschauuiiyeii  l\alhgebers,  doch  legt  er  grosses  (iewicht  auf  die 
thrakischen  Sängerscluilen  '),  welche  auch  bereits  von  anderen, 
wie  von  Fr.  Creiizer,  angenoininen  worden  waren. 

Nach  der  hesiodischen  Theogonie  und  den  wichtigsten  s|)äle- 
ren  Dichtern  bis  zu  den  sogenannten  Orphischen  Hymnen  herab 
waren  die  Musen  Tochter  des  Zeus  und  der  Mnemosyne,  welche 
wir  bereits  als  Tochter  des  Uranos  und  der  Gaea  erwälml  haben  *). 
hl  den  anmuthigen  Pierien  hatte  Zeus  nach  Hesiod's  Darstellung 
die  Mnemosyne  neun  Nächte  hindurch  in  Liebe  umarmt,  und  iiacli 
Ablauf  eines  Jahres  hatte  dieselbe  die  neun  weiblichen  Sjtröss- 
liiige  zur  Welt  gebracht,  welche  dann,  wie  es  weiter  lieisst ,  auf 
dem  Olympos,  nur  wenig  vom  (lipfel  entfernt,  ihre  Wohnsitze 
aufschlugen,  um  fortan  die  (iötter  beim  heitern  Mahl  durch  Gesang 
zu  erfreuen').  Die  Musen  erhielten  demnach  das  Prädicat  Pieri- 
des, mit  welchen  sie  von  Piiidar  und  anderen  Dichtern  oft  be- 
nannt worden  sind  *;.  Pierien  stand  aber  durch  einen  Gebirgs- 
strich   mit   iloin  majeslälisclicn  01ymi>os  in  Verbindung.     Auch  lagen 

1)  Gottheitpu  der  Aiol.-r  S.  33?. 

2)  Amli  l'iuisan.   IX,  29,  2  benuikt:   d"*{/wif()Oj'  Ytc()T('(  if  «^.A«  fdöxft  tov 
Muxtd'orixov  i6  ttf^fo^;  th'((i  TK'.Xni  lö  öo('<X(0>',  x«/  ov^  ouofwi  i^  t«  !^fi«  d).{yoiooy. 

3)  Üri.-.h.  Mjlliuh.t;"!.'  (2.  Aubg.)    Bd.    I,  S.  38U. 

4)  Hesiod.  Tiii'üg.  51    h(|i|.    9I('>   hi|t|.       (Irpliii-.    lijmii.    77.      \^1.   Aliieuäus 

xv,  51,  am.  (c.  51)  d. 

5)  Hfsiüd.   Tlieo^.  V.   t)2    biji).     \.  3  >.  4').  917.     Ein   Fr.iyinenl  TerpuiiderB 

nuia'n'  Mtöaiti^ 
xiti  Hü  Mioatt{))(tü 
Juiuis  vhi. 
In   dfiii   l'o.la.'  lyiici   Ciraei.   .-d.   B.i>;k.    111,   ed.   111,   p.  811. 

tt)  Piiular.   Utliiii.   t,  «5.      Pylli.   \  1,  49:  fy  ur^foiat   IIini/Joj^. 

Knute,    Die    Mu>eu.  ■> 
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Pinipleia  iindLeibeilirou  in  dieser  Reyioii,  und  nacli  diesen  Oert- 
lichkeilen  haben  die  Mnsen  ebenfalls  Beinamen  erhalten  *).  Die- 
selben IN'amen  wurden  aber  anch  von  den  einst  Böotien  erobern- 
den Thrakern,  welche  dem  äolischen  Stamme  angehürten,b  ootischen 
Localitäten  verliehen  und  der  von  ihnen  hierher  gebrachte  INlnsen- 
cnlt  blühete  nun  in  Böotien  ganz  besonders  auf,  und  zwar  vor- 
züglich auf  dem  ihnen  geweiheten  Helikon.  Das  homerische  Epos 
bezeichnet  jedoch  die  Mnsen  am  iiänfigsten  als  Bewohnerinnen  des 
Olympos*).  Man  hat  angenommen ,  dass  wie  Hesiod  der  v7ro(pfJTT]g 
des  Musendiensles  auf  dem  Helikon,  so  früher  Orpheus  der  vnoip^xriq 
des  Musenculles  auf  dem  Olympos  gewesen  oder  dafür  gehalten 
worden  sei ').  Wenigstens  gehörte  Hesiod  dem  Helikon  an ,  an 
dessen  Fusse  sein  Geburlsort  Askre  lag ,  Orpheus  dagegen  der 
Region  des  pierischen  Olympos*).     Moschos  dagegen  hat  den  Or- 


1)  Stral).  IX,  2,  410  (Casaub.):  f|  ov  TiY.fxaiQoii"  ür  Tig,  &()dxccg  ilvai 
Tovg  \r6y  'Ehy.iouu  TaTg  Moiaaig  xaO^ifQwcKPTccg  •  ol  y.ai  li^v  JIHQiöa  y.ai  ro 
^ti'ßrjd^Qoy  XKt  Tr,v  TliyLnliiav  xaig  avrccig  &i(ug  «j'/JftJ«»'.  ixulovvxo  dt  IIitQfg  • 
ixhnöt'Tcou  (T  iy.tivbjv  MayMutg  vvv  ty^ovai  t«  ;fwpm  ziwza.  Vgl.  MI,  330 
(Exceipt.),  u.  X,  p.  471.  l^ausan.  IX,  3ü.  Orphic.  Argonaut,  v.  50  sqq.  von 
dem  lason : 

(Sg  nore  HiSQttju  AfißijO^QMV  r"  ccxga  xäQtp'a 
r,Qtö(ov  TS  xccl  fjfiid^twv  ngöfiog  t'^intQtjatv. 
Pompon.  Mela  II,  3,  p.  154  (ed.  Gron.) :  liic  Musarum  parens  domusque  Pieria. 
Sappho  apud  Dionys.  Longinum  de  sublimi  genere   dicendi  :     ov  yuQ  (.itTt^ng 
(Joöwv  Twv  h.  IIitQUig.     Solon  vnod-ijxai  tig  tavtoi'  Fragm.  13  (4)  p.  339  (Poet, 
lyr.  Gr.   ed.  Bergk.): 

Mvt^uoGvvrjg  y.at  Ztjvog  "OXvuniov  dyi.au  xtxvu 
MovGCii  JIifQCäeg. 

2)  11.  XI,  218 :  Movaai  'Olvunta  (^o'j/likt'  tyovGcci.  Ueber  die  Bezeichnung 
"Olv/iiniciäfg  Movcrai  Eustath.  ad  11.  11,  261,  3 :  tri  icrtov  xctt  ort  tt  to  'Okvfx- 
niäösg  Movcai  ötyiog  i'otlicu.  r]  yaQ  cd  ^OlvLinia ,  wj  f(j<ji(^tj,  ^(üuutcc  tyovcrai, 
>J  ici  Tov  'Olvuntov  Jiog  Q-vyartQtg  tvtkü  7TKTQ(oyv/iiixa) ,  xctd-ä,  xai  JltXiuSit;  at 
Tov  IliViov ,  xai  "^Hh'ai^fg,  ai  tov  Hkiov  xtI.  Varro  de  lingua  Lat.  VII,  20: 
Musac  quae  pedibus  magnum  pulsatis  Olympuni  ;  dazu  Caelum  dieuut  Graeci 
Olympum,  montem  in  Macedonia  omnes ,  a  quo  potius  puto  Musas  dictas 
Olympiades.  Ita  enim  a  terrestribus  locis  aiiis  cognominatae  Libethrides,  Pim- 
pleides, Thespiades,  Heliconides. 

3)  Vgl.  L.  Preller,  Griech.  Mylh.  Bd.  1,  S.  381  (2.  Aufl.).  Hesych.  v. 
Tom.  II,  p.  1478  (ed.  Alb.)  erklärt  vnoqi/^Tc.t  dnwh  fiixi^Ttig ,  7i()0(f>i;-icci ,  ItQtlg, 
SifQfitjytvTne ,  xQ^Guolöyoi. 

4)  Alcidamantis  Odysseus  .  ^  xuia  naluiiijöovg  TTQOöoGiag  p.  182  sqq.  (in 
ci.  Ausg.  d.  Antiphon  vonBlass,  Lips.  1871) :  yQÜ/u/xuia  fiiy  tf^  n()(d7og'0(>if(vs 
f^^ffyxe  nuQu  Movawv  /utt&wy ,  w?  xcd  ^tii  tio  fxvt'jfAXdi  «vtov  ()'/;Ao7  ti<  Ini- 
yQcififiarK. 


Die  lipsiüdisclic  D;irstrllimjr_  'j'Q 

plieus  als  Dorier  bezeichnet «).  Das  kleine  Gebirgsluiid  Doi  is,  von 
Paniass,  Oeta,  Kallidionios  und  Korax  nnisclilossen ,  war  IVeilich 
vor  iluer  Auswandeiung  von  Doiiern  bewoluil  worden.  Und  hier- 
her konnte  von  Thracien  ans  anch  der  Miisencult  vorgedrungen  sein. 
Eine  lehrreiche  Cliaraktcrislik  und  zugleich  ein  vollständiges  Uild 
von  dem  Volksglanben  der  älteren  Hellenen  hat  uns  die  hesiodische 
Dichtung  hinterlassen*),    gleichviel    ob  dieses  theogonische   Lehr- 

Movträojy  nnönoXoi'  TJjd''  'Ooffx'n  Sn^xfg  t&tjxaf , 
Ol'   xtÜvH'  iixpiufSwi'  Ztvg  yfjolötvri  ßü.ti 
OiayQOv  (fO.or  viov ,  6g  'HoccxXij'  ^^(i^idcc^fi' 
tvQ(!)V  dvü-Qiönoig  youftuaTu  y.ui  cotfujy. 
Movaiy-Tif  öt  vtCvog  6  KalXiönrjg ,  or  'Hfjuxkijg  (fioyfvtt.    (toid-uovg  ye  urjy  Mov- 
caiog ,  6  rw»'  Euuolniöioy,  '^d-tji'cuog ,  wg  x((i  rd  noCtjucnu  uvtov  ^y^kol. 

1)  11.  III,  18:  amöXno  JojQiog  'OQ(fivg.    Der  Hymnus  aut"  die  Seleue  ueuut 
V.  20  die  Dichter   überhaupt    Movacaor  &fQc'moi'Tfg.      Eben  so  Theogn.  V.  769. 

•2)  Theogou.  36 — 37.  Hier  linden  wir  nielit  blos  ein  anmuthiges  Gemälde 
von  ihrem  liebliclieu  Gesänge,  sondern  aucli  von  ihrem  Tanze  (v.  70:  ioarog 
Se  nod'tjy  vno  öovnog  OQWQfi.  V.  3:  xal  if  ntol  xnrii'tjy  iodSfu  noGa'anulotGiv 
OQXfvyJfi'-  ^•  "■•  c'cxooTccTio  'Elixcöyi  xoQOvg  iyfJion'iGui'To  xcdovg ,  iueoötyjKg, 
ineoQOJGai'TO  dt  noaciv.)  Die  Musen  werden  liier  zngleich  als  ihren  ei'>-enen 
Beruf  besingend  dargestellt  (o.  75  sqq.).  Auch  werden  hier  zugleich  die 
Namen  der  neuen  Musen  angegeben.  Bereits  Pausanias,  der  sonst  so  stark- 
gläubige Autor,  hat  (VIII,  18,  1.  IX,  27,  2)  bezweifelt,  dass  Hesiodos  der 
Urheber  der  Theogonie  sei,  ohne  irgend  ein  Motiv  seines  Zweifels  anzugeben. 
Da  er  selber  kein  Kritiker  war,  so  folgte  er  sicherlich  dem  Urthejle  eines 
früheren  Autors.  Der  weit  gelehrtere  Plutarchos  beruft  sich  aber  Symp.  IX, 
14,  1  auf  die  Theogonie  des  llesiod  ,  ohne  den  geringsten  Zweifel  kund  zu 
geben.  So  darf  mau  doch  wohl  aus  Plalon's  Darstellung  im  Dialug  Ion.  c.  2, 
p.  531  folgern,  dass  die  Theogonie  schon  zur  Zeil  dieses  Philosophen  dieselbe 
Gestalt  hatte  ,  wie  wir  dieselbe  noch  jetzt  besitzen.  Wenigstens  wird  hier 
bemerkt,  dass  Homer  und  Hesiod  in  vielen  Stücken  übereinstimmen,  was  doch 
wohl  mehr  auf  die  Theogonie  als  auf  die  i'py«  zu  beziehen  ist  (vgl.  C.  3,  p. 
532,  b.).  ApoUodoros  erwähnt  Hesiod's  Theogonie  als  unbestrittenes"  Werk 
desselben  und  beruft  sich  oft  auf  dieselbe,  wie  III,  8,  1 — 0.  —  Dav.  lac.  v. 
Lennep.  praefat.  ad  Theogou.  p.  IX  hat  bemerkt:  posset  forlasse  (|uibusdam 
in  locis  recentioris  operam  ac  pruinde  inlerpolationis  cerlum  satis  iudicium 
haberi  (nee  vero  non  habilum  et)  neglectum  digamma ;  —  —  ueque  tamen 
ei  rei  tautum  tribuo,  ut  propterea  statim  abiudicandos  Hesiodo  versus  dicam, 
ubi  neglectum  appareat  etc.  F.  A.  Wolf,  Praefat.  ad  Hesiodi  theogou.  p.  WV! 
(in  den  kleineren  v.  G.  Bernhardy  herausgegebenen  Schriften,  Bd.  1,  Halle 
1869)  meinte,  dass  es  keinem  Zweifi-I  unterliege,  dass  wir  das  Gedicht  nicht 
so  haben,  wie  es  vom  Dichter  ausgegangen  ist.  S.  168  bemerkt  er:  Sic  multa 
quidem  in  texlum  nunc  notari  possunt  forte  non  iuutilia,  sed  ultra  quo  pro- 
grediamur,  quam  ut  verisimilia  videamus,  non  liabemns  etc.  Vgl.  die  Coni- 
ment.  criticu,  welche  (t.  V.  Schomauu  seiner  Ausgabe  des  Hesiod  (p.  1 — \ill) 
vorausgesiliickl   hat  (Berol.   1860).     Göltling  halle   in  seiner  Ausgabe  des  Hc- 
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gedieht  dem  Hesiod  vollständig  angehoil,  oder  ob  dasselbe  von 
einem  geistesverwandten  gleichzeitigen  oder  spateren  Dichter  ans- 
gegangen ,  oder  ob  es  nur  eine  zweite  Ueberarbeitimg,  oder  ob 
dasselbe  nur  durch  Interpolationen,  den  Text  erweiternde,  zur 
Ausstattung  dienende  Zuthaten  Späterer  in  den  uns  überlieferten 
Zustand  gelangt  isl.  Das  Coloril ,  so  M'ie  das  Sprachidiom  erschei- 
nen doch  dem  in  den  „Werken  nnd  Tagen"  ansgeprägten  Typus  nicht 
so  weit  unähnlich,  dass  man  zwei  verschiedene  Verfasser  anneli- 
men  müsste.  Für  unsern  Gegenstand  isl  wenigstens  diese  Frage 
der  Kritik  nicht  von  solchem  Gewicht ,  wie  für  den  Herausgeber 
und  Erklärer  der  hesiodischen  Schriften.  Nach  Hesiod  ist  der  ir- 
dische Lieblingsaufenihalt  der  neun  Tochter  des  Zeus  der  Helikon, 
daher  dieselben  vorzugsweise  von  demselben  Heliconiades  genannt 
worden  sind  ').  In  Beziehung  auf  ihren  Wohnsitz  Olympos  kann 
man  oft  im  Zweifel  sein,  ob  der  pierisch-thessalische  hohe  Berg 
Olympos  oder  die  himmlische  Götlerwohnung,  der  überirdische 
Olymp  über  den  Wolken,  der  ot'Qurog,    verstanden  werden  soll  2). 


siod ,  uiut  hierauf  ü.  Hermann  in  der  Beurlhcihmg  derselben  (Opusc.  VI,  p. 
147  sqq.)  über  dieses  Thema  gehandelt,  li.  Hermann  hat  die  Theogonie  dem 
Hesiod  nicht  abgesprochen,  sondern  nur  Interpolationen  zweifacher  Art  an- 
genommen. G.  Rathgeber ,  Gottheiten  der  Aioler,  weUher  den  Horizont  an- 
derer Gelehrten  oft  excentrisch  überspringt,  lässt  sich  auch  in  dieser  Bezie- 
hung (S.  133)  etwas  allzu  stark  vernehmen  und  meint,  dass  die  Theogonie 
mit  schamloser  Lüge  dem  Hesiod  zugeschrieben  worden  sei.  Er  kämpft  gern 
gegen  alles,  was  mit  seinen  Urtheilen  über  die  Religion  der  Altaioler  nicht 
in  Einklang  zu  bringen  ist. 

1)  Hesiod.  Theog.  V.  1  f.  So  auch  ein  alles  Epigramm  auf  den  Lyriker 
Alkman  (Anal.  Tom.  I,  p.  418,  Ep.  3):  xrti  Movcas  ^änriv  'EXixm'iSui.  Ba- 
trachomyom.  v.  1  :  MovGiäy  X°Q^^  ^^  ' Ehxioi'oi;.  Vgl.  Welcker  Fragm,  Alcman, 
Lyriii  p.  4.  Doch  werden  dieselben  von  Hesiod.  Theog.  v.  52  auch  Moiccci 
'OlvuTiiäd'tg    genannt.      Und    mehrmals    'Okr/Linia    äiö^uitT^  t-'xovaui ,  wie  v.  114. 

2)  Von  dem  Olymp  über  den  Wolken  gewährt  die  Odyss.  \\,  41  sqq. 
ein  schönes  Bild.  Die  Athene  kehrt  hier  von  der  IMiäaken-lusel  Siheria  nach 
dem  Olymp  zurück: 

OvlvfATiQvS',  o9i  (faai  &fm'  tSo.;  daifctUi;  ah! 
f\u/ufyui'  ovi'  at4uoiai  Tti'ncGfTcti ,  ovti   ttöt'  oußQia 
SfviTcti ,  ovT(  xkÖv  ^niTii'lyiticd  •  tdlrl  pid'  cu'(h())j 
TifTiTarui  iU'i'f(^>bkog ,    Ifvxi]  if  fnidYd'goitfy  u'iyhi' 
TW  A'/  THmot'Ktt  fA('(xc((}fg  3ioi  i'juctuc  nüvic<. 
So  beziehen   sii.li   l'imlars  Worte    (Nem.    X,  88)    or^iitvot)    h'  /(jiiff^o/,-    döuoiaiv 
auf    die    Gülterwohnung    über    den    Wolken.     Dagegen    Hesiod.  Theog.  (52    vi- 
(föeyrog   'Olvi-tnov ,    so    wie    der  Orphische    Hymnus    auf   die  Moiocti  y.   12,  p. 
32fi  (ed.  G.  Hermann)  : 

td'Kvärai' ,  Ol  f'/ovac  xciotj  yiiföeyrog  'OIvutiov. 
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Der  Helikon  bleibt  aber  stets  mir  der  eine  roiiiantisclip  Helikon 
in  ßöotien  mit  einem  den  Mnsen  ^'eweililon  Hain,  mit  den  zur 
Begeisterung  anrep:enden  Quollon  Af^^anipiie  und  Hijipokrene,  mit 
{»eriodisciien  Festen,  Allaren,  Bildwerken').  In  der  Nähe  der 
Musen  lässt  die  hesiodisclie  Diclilnng  zugleich  die  Charilen  ver- 
weilen ,  die  ihrem  Wesen  nach  mit  jenen  verwandten  Huldinnen, 
welche  auch  anderwärts  in  ihrer  Gesellschaft  erscheinen*).  So 
finden  wir  auch  die  Nymi>lien  bisweilen  in  heiterer  Genossenschaft 
mit  den  Musen  vereint  ,  da  die  einen  wie  die  andern  sich  am 
Chorreigen  erfreuen.  Ancli  ha!  es  nicht  au  rielehrlen  gefehlt, 
welche  die  Musen  als  Nvmidien  betrachteten  ').      Wenn  dies  auch 


So  II.  XVIII,  fil5  sqq.,  wo  dif  Thetis  vom  bcsolmeileii  Olymp  {xur'  Ovlv^unov 
t'iifiöit^rng)  licrabkomnU.  Die  einmal  poelisih  fixirtc  Ot'rtlichktil  wiirdp  fest- 
gehalten und  der  HatiptbegrilT  blieb  die  reine,  heitere  sonnige  Sphäre  auf 
dem  schönen  breiten  Berggipfel,  fem  vom  Menschengewühl.  Der  glänzende 
Schnee  blieb  nur  die  unvermeidliche  StalTage,  da  nun  einmal  hohe  Gebirgs- 
gipfel  nicht  ohne  Schnei'  gedacht  werden  können.  \\.  W.  Klausen  im  Artikel 
Oiympos  (Allg.  Encycl.  d.  Wissensch.  u.  Künste  S.  ct.  111,  Th.  3.  S.  331)  hat 
bemerkt:  ,,Hci8st  nun  dennoch  das  Gebirge  schneeig,  schneebedeckt,  so  denkt 
man  dabei  nicht  an  den  Augenblick,  da  der  Schnee  fällt,  wie  er  auch  sich 
natürlich  nie  in  solchem  dem  Auge  gezeigt,  sondern  von  dem  bedeckenden 
Schnee  wird  nur  das  Glänzende  aufgefasst,  und  so  dient  auch  dieser  Gedanke 
nnr  zur  Verlierrlichung."  Die  Begriffe  von  dem  OvQnyog  und  'Olv/unag  gehen  aber 
oft  in  einander  auf,  und  dem  Dichter  blieb  desshalb  die  freie  Wahl  des  Aus- 
drucks. Hesiod.  Theog.  680:  fcju.v^tg  S'  «(>*  an'  Ov^avoti  »j(f  dn'  ^Olvunov  du- 
i^Qfhnutv  (vom  7/eus)  ftdyss.  XXII,  30:  ovxf  0-fovg  Sii'cfcmfg  oi  ovqui'ov  fvQVV 
f)(ovffiy.  Dagegen  Theogon.  v.  113  von  den  Göttern:  (ög  t«  jiQonn  nolvntvxov 
f'aX"*'  "^Olvfinou  (wo  nur  der  Berg  verslanden  werden  kann).  Nonnns  Dionys. 
II.  170  sqq:  <fQOVQu!  ff  TjfQUTrf/rg  rjcnv  'O).v/unov  fTtra  nfQt  KK'jVtjffi,  von  der 
ätherischen  Götterwohnung  über  den  Wolki'u.  Die  'OXifinin  6o')/uaTU  kann 
man  ebensowohl  auf  den  Berg  Oiympos  als  auf  den  Uranos  beziehen  (Hermipp. 
Comic.   Fragm.   ed.  Meineke  Tom.   II,  407,    l.). 

1)  Arati  Phaenom.  v.  215 — 222  daz.ii  der  St  hol.  (ed.  Bekker).  Aratea 
Gernianici  v.  220  sqq.  p.  45  (ed.  I.  Schwartz).  Die  bezeichneten  Quellen  stehen 
mit  der  prophetischen  Gabe  der  Musen  in  Beziehung.  Nach  II.  II,  485  wissen 
sie  Alles  (iaxi  re  7r«»a«).  Nach  Hesiod.  Theog.  v.  .'W  f.  kennen  sie  das  Ver- 
gangene, das  Gegenwärtige  und  das  Zukünftige.  Heber  das  prophetihche 
Rlemeut  in  Beziehung  auf  die  Musen  vgl.  Annali  d.  instil.  1852,  T.  IX,  p. 
48  sqq. 

2)  Hesiod.  Theog.  v.  H5.     Kuripid.   lleracl.   Für.  v.  701. 

3)  Vgl.  Hesych.  u.  Snidas  v.  Nt\iiq-rn.  Fr.  Chr.  Petersen  de  Musarum  apud 
Graecos  origine  p.  85.  l-.  Preller  griech.  Mylhol.  I,  381  (2.  Ausg.).  .\uch  in 
d.  Annali  d.  inst,  di  corrisp.  archeol.  vol.  IX  (Ser.  nuova)  oder  XXIV  (di 
tuUa   la   Serie)  1852.   p.  47    sqq.    ist    dieser  Gegenstand   beleuchtet     worden,    u. 
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in  der  einen  und  andern  Bezieluing  als  annehmbar  erscheint,  so 
widerstreitet  dies  doch  in  zahheichen  andern  Beziehungen  dem 
Charakter  der  Musen.  Tansanias  erwähnt  als  Mythos  oder  als 
böotische  Localsage  (Xeyovci),  dass  Ephialtes  und  Oton  auf  dem 
Helikon  zuerst  den  Cult  der  Musen  eingeführt  haben  und  zwar  als 
eines  Dreivereins,  wie  der  der  Chariten,  Moiren  und  Hören'). 
Die  hesiodische  Dichtung  erwähnt  diesen  Mythos  nicht ,  obgleich 
der  Geburtsort  des  Hesiod ,  Askre,  am  Helikon  lag.  Pausanias  er- 
wähnt zwei  Gewährsmänner  seiner  Mittheilung,  den  Hegesinos 
und  den  aus  diesem  schöpfenden  Korinthier  Kallippos.  Hegesinos 
halle  in  seiner  Atthis  berichtet ,  dass  Aeoklos  mit  den  Söhnen  des 
Aloeus,  dem  Ephialtes  und  Oton,  Askre  am  Fusse  des  Helikon  ge- 
gründet habe.  Zugleich  sei  dieser  ganze  Berg  den  Musen  als 
Heiligthuin  gcweihel  worden  2).  —  Sowohl  hieraus  als  aus  anderen 
Mythen  und  Sagen  gehet  hervor,  dßss  die  Lieblingsplätze  der 
Musen  auf  Bergeshöhen  waren.  Ausser  dem  Helikon  verweilen 
sie  am  liebsten  auf  dem  anmuthigen  pierischen  Olympos  und  auf 
dem  büotischen  Parnassos.  So  erscheinen  sie  auf  dem  Pelion  und 
singen  die  Brautlieder  hei  der  Hochzeit  des  Peleus  mit  der  Nereide 
Thetis  ^).  In  derselben  Function  sollen  sie  auch  die  eheliche  Ver- 
bindung den  Kadmos  mit  der  Harmonia  verherrlicht  haben ,  welche 
Meldung  wohl  dem  späteren  äolisch  -  böotischen  Sagenkreise 
angehören  mochte*).  Auch  in  Attika  hatten  die  Musen  ihre 
Lieblingsplätze,  wie  am  Ilissos,  wo  noch  zur  Zeit  des  Pausa- 
nias ein  ihnen  geweiheter  Altar  zu  sehen  war^).  Wo  auch  nur 
in  helleniscliQn  Städten  und  Landschaften  Gesang  und  Sailenspiel, 
heiterer  Chortanz  bei  Festlichkeiten  beliebt  waren,  hatten  auch 
die  Musen  irgend  einen  Cult,  mochte  ihnen  ein  Tempel,  ein  Altar, 
ein  Hain  oder  irgend  ein  fxovaetov  geweihel  sein ,    welche  Plätze 


zwar  mein-  negativ  als  afiirniativ.     Wir  kommen  im  Absthnitl  über  die  Nymphen 
hierauf  zurück. 

.      1)  Pausan.  IX,  29,  1.  2. 

2)  Pausan.  1.  c. 

3)  Euripid.  Iphig.  in  Aul.  v.  1040 — 1047.  Ernennt  dieselben  hier  ol  xni- 
hnlöxu/uoi  IIif()iSfg  —  fifkwSoi,  so  wie  Pindar  Olymp.  XIII.  22  Molffcc  dSinvoog. 

4)  Hellanikos  bei  d.  Schol.  ad  11.  11,  494.  Theognis  v.  15.  16.  Pindar 
Pylh.  111,  85.  Auch  Pausan.  IX,  12,  3:  uGaiMovcas  h  tov  '^Quoviag  yäiiov. 
To  ;fWi»t'o»'  fCTiv  inl  rfjg  äyoQng,  f-'v9-a  JjJ  (fuffi  lug  d-iag  äffcu.  Nonnus  Dionys . 
V,  103  sqq.    gewährt  ein   ausführlicheres  Bild. 

5)  Pausan.   !,   19,  b :  xui  Movaibv  ßoiixog  in    aviw  Sgjii'  Efb(T(rtr(6(ov. 
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seit  dem  Aufblühen  dei  plastischen  Kunst  natürlich  mit  Statuen 
deiselben  ausgestaltet  wurden.  Wie  es  scheint,  war  von  den 
thrakischen  Aiolern  aus  der  Musencult  auf  die  loner  übergegan- 
gen, welche  den  alten  Dreiverein  verdreifachten  und  die  Neun- 
zahl einführten.  Diese  Neunzahl  war  dann  auch  von  den  Doricrn 
und  von  allen  Hellenen  adoptirt  worden.  Die  Neu-Aioler  hatten 
die  Neunzahl  ebenfalls  angenommen.  Natürlich  war  nur  da,  wo 
die  Natur  einer  Landschaft  ein  aimuit Inges  Colorit  verliehen  hatte, 
ein  Musendienst  zu  linden,  nicht  in  rauhen  unwiithlichen  Regionen. 
Auch  die  Anmut h  der  Landschaft  sollte  ihm  eine  heitere  Farbe 
verleihen.  Ueber  die  den  Musen  geweiheten  heiligen  Platze, 
Tempel,  Haine,  insbesondere  über  das  [xovastov  des  Helikon  hat- 
ten mehrere  alte  Autoren  Schriften  verfasst ,  von  welchen  sich 
keine  erhalten  hat '). 

C.  6.  Die  Zahl  der  Musen  ist  von  spätem  Mythographen, 
Dichtern  und  Scholiasten  je  nach  den  Zeitperioden  in  verschie- 
dener Abstufung  vorgeführt  worden,  jedoch  nur  die  Dreizahl  und 
später  die  Neunzahl,  d.  h.  die  dreimal  Dreizahl,  haben  ihre  Gel- 
tung behauptet.  Bei  dem  unermesslichen  Reichthuni  und  der 
Mannigfaltigkeit  der  altgriechischen  Mythengebilde  kann  dies  keine 
auffallende  Erscheinung  sein.  Das  homerische  Epos  redet  im 
Eingange  der  Ilias  und  der  Odyssee  nur  eine  Muse  an,  wie 
dies  auch  spätere  und  selbst  moderne  Dichter  gehalten  haben. 
Daraus  lässt  sich  aber  keineswegs  die  Folgerung  ziehen,  dass 
num  ursprünglich  nur  eine  Muse  gekannt  \md  verehrt  habe.  Die 
Anrufung  einer  Muse  war  hinreichend,  einen  ertleheten  göttli- 
chen Reistand  auszudiücken  und  darf  für  poetischer  gehalten 
werden  als  die  Anrufung  der  Gesannntheil  ^).      Dann  werden  mit 


1)  So  halte  des  Thespicr  Amphion  eine  Sehrifl  über  das  juovfffioy  auf 
dem  IHclikon  (nfQt  tov  iy  'Ef.ixcHut  ^ovafCov),  und  Nikokvales  eine  andere 
Sihrifl  über  die  auf  dem  Helikon  abgehaltenen  musikalischen  Wettkämpfe 
{nfnl  rov  iv  'Elixwyt  «yrä/'oc)  verfasst.  .\thenäos  XIV,  26.  Schol.  ad  lliad. 
XUI,  21.  Wahrsiheinlieh  hatte  auch  der  oft  erwähnte  Myrtilos  aus  diesem 
Bereiche  eine  Schrift  {geliefert. 

2)  Herrn.  Deiters  hat  in  seiner  geistreichen  Abhandlung;  über  die  Ver- 
ehrung der  Musen  S.  9  angenommen,  dass  die  Einheit  das  ursprüngliche 
war.  In  dem  angefochtenen  24.  Buche  der  Odyss.  v.  00  wird  die  Zahl  neun 
angegeben.  Daraus  aber,  dass  ausserdem  im  honier.  Epos  weder  eine  Zahl 
noch  die  Namen  der  Musen  angegeben  worden  sind,  darf  man  nicht  mit  Ge- 
wissheit folgern,  dass  dem  Dichter  /-ahl  und  Namen  der  Musen  unbekannt  ge- 
wesen seien.  Ein  Kriegsepos  ist  k-ine  Theogonie,  und  es  konnte  wohl  dem 
Piiliter  die   \  eranlassuug  feliirn.  g.nauere  Angaben  zu  macheu,  während  die 
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verschiedener,  oft  nur  schwacher  Aiictorität  zwei,  drei,  vier, 
fünf,  sieben,  acht  und  nenn  Musen  aufgeführt,  in  welcher  letzlern 
Zahl  sich  endlich  der  MusenbegrifF  abgeklärt  und  festgesetzt  hatte. 
Die  Zweizahl  hat  nur  eine  schwache  Vertretung  und  scheint  nur 
Behufs  einer  allegorischen  Deutung  erfunden  worden  zu  sein  *), 
wie  ja  überhaupt  in  Beziehung  auf  untergeordnete  göttliche 
Mächte  dieser  Art  dem  Dichter  ein  freierer  Spielraum  gestattet  war 
als  im  Kreise  der  höheren  Gottheiten.  Archaisirende  Poeten 
wählten  auch  oft  lieber  das  Ungewöhnliche  als  das  Geläufige, 
zugleich  um  ihre  mythologische  Gelehrsamkeit  zu  bekunden.  In 
dem  ältesten  Mythenkreise  der  Musen  war  die  Dreizahl  vorherr- 
schend, die  beliebte  Zahl  in  der  Götterwelt,  wie  wir  bereits  aus 
der  Einsetzung  des  Musencultes  durch  die  Aloiden  erfahren  haben. 
Die  Dreizahl  war  im  hellenischen  Culte  gleichsam  eine  heilige 
Zahl  und  spätere  Dichter  kehrten  daher  bisweilen  zu  ihr  zurück, 
so  wie  im  Gebiete  der  bildenden  Kunst  die  Dreizahl  nicht  selten 
zum  Vorschein  kommt,  was  hier  natürlich  um  so  weniger  be- 
fremden darf,  da  schon  drei  Gestalten  hinreichten,  BegrifT  und 
Charakter  der  Musen  zur  Anschauung  zu  bringen  3),  und  die 
Neunzahl  überdiess  nicht  überall  so  leicht  angebiachl  werden 
konnte  als  die  Dreizahl ,  z.  B.  in  Reliefwerken  zur  Ausstattung 
in  der  Architectur,  wo  der  Raum  oft  spärlich  bemessen  war.  So 
mussten  bekanntlich  die  Bildhauer  in  den  Giebelfeldern  der  Tem- 
pel ihre  Gruppen  dem  Räume  entsprechend  einrichten  und  in 
den  spitzige  Winkel  bildenden  Seitenecken  liegende  Figuren  an- 
bringen *).      Die  Namen  der  Musen,  deren  Cult  von    den   Aloiden 

einfaclie  Zalil  für  das  Metrum  gefügiger  war.  So  nocli  Maximus  Piiii.  KutÜqx- 
V.  141:  Nvv  (Tüyf^  juoi ,  xoüp»;  IIi/Anktjuiq ,  irvem  Movffu.  Und  V.  271:  Nvv 
S'üyB  fioi,  >t«T«A«|o)',  tiiS-Qove  nözvia  Movffu. 

1)  Eudocia  in  ihrem  'l<ov/.a  (violeto)  erwähnt  die  Zweizahl  als  eine  solche, 
welche  von  Einigen  angenommen  worden  sei.  Vgl.  Fr.  Chr.  Petersen  1.  c. 
p.  89. 

2)  Ueber  die  Bedeutung  der  Dreizahl  im  Culte  der  Hellenen  hat  bereits 
G.  Rathgeber,  Gotth.  d.  Aislov  S.  164  Einiges  bemerkt:  „In  ihre  polytheist. 
Religion  nahmen  die  Joner,  vielleicht  erst  in  Atthis  (Attica),  aus  der  Aiolischen 
die  Dreivereine  der  Musen,  Chariten,  Moiren  herüber,  während  Kottos ,  Bria- 
reus,  Gyges,  von  denen  für  Titanomachieen  Gebrauch  gemacht  wurde,  im 
Verlaufe  der  Zeit  immer  mehr  und  mehr  veralteten.  S.  150:  „Von  lapetos 
und  Mnemosyne  wurden  nach  der  Vorstellung  des  Verfassers  der  Ionischen 
Theogonie  die  drei  ältesten  Musen  erzeugt,  welche  loner  nicht  vom  Anbe- 
ginn, sondern  im  Fortgange  der  Zeit  von   Aiolern   entlehnt  haben  werden." 

3)  Eine  besondere  Auslegung,  die  Zahl  der  Musen  betrcfTend,  bietet  Hero- 
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eingesetzt  worden  sein  soll,  waren  Melete,  iMnenie,  Aloide  *). 
Die  kleine  Bergsladt  Askre,  Hesiods  riebuitsml,  hatte  natürlich, 
so  lange  ihre  Blülhe  lesland  (Pausanias  sah  nur  noch  einen 
Tlinrni  derselben),  an  dem  helikonischen  Musenculle  den  grössten 
Aniheil,  so  wie  später  das  in  geringer  Entfernung  liegende  Thes- 
piae,  wo  sich  auch  ein  Musenlenipel  mit  kleinen  Statuen  der 
Tiöll innen  befand.  Daher  die  Musen  auch  Thespiades  genannt 
werden  2).  Den  Ihespiern  war  iiherhauiil  die  Aufsicht  über  die 
den  Musen  geweiheien  helikonischen  Plälze  und  über  die  daselbst 
begangenen    Festlichkeiten    übertragen  worden  'j.    —    Drei   Musen 


dianus  tecbnicns  dar  (reliquiae,  coli.  disp.  cmendaf..  cxpi.  ab  A.  Lentz, 
Tom.  U,  p.  1  stqq.  (ed  Lips.  1868)  Ep.  c.  1,  277,  29:  Movaw  uno  füuq  al 
rrnaai  kf'ynrriti' MfdffHet;  cT^  fTjaiv,  ort  «t  näffcti.  TQttq  (ifftv,  Moüffu,  Sfu,  '  Yfiib) 
ii'  Uff  ovi'  'ihuöi,  fifuv!](>(h(i  T^?  <>?*(<?.  fiilriv  (7fi^f-  (^fü.  iv  iJJ  'O^vaoffct  riji 
Mnvatjg.  uvSqu  uot  f-'pvfni  Mnvnu.  iv  <Vf  tj]  JlakKUtj^n'a  t^?  '//d'ov?.  «AA.'  orröre 
ovx  t(TTi  xi'iowt',  (jianfn  xo  /«^t^*,  x«i  )tV(>iov  riroua  x(d  xo  TfQt'.y/tia  l^r,ri!jafig.  ro 
iiiv  /«(>  Tioodjyoaixou  Ofi'c,  frr«  Movaa,  tira  txäatriq  t«  xvqm.  KXtto)  t  ,  Evxtnnr] 
li  Mfknofii't't]  it  (Hesiod.  Tlit'o^.  77.),  o'iffxt  %6  fiiy  ngoffijyoQixov  fivai,  yiviy.ov 
in  ß-tü,  tö  Se  ff^ixonftwy  nQOßtjynQixöu  rn  Movcu.  ov  yrio  fni&tnxu ,  utffTifQ 
näln'  &ui,  fixte  MoIqu,  itxu  KXw&ü  ri  ^ti/iffK;  t«  xul  'Axqonog  (Hesiod.  Theog. 
V.  218,  r05).  miUv  ccv  &f(c,  iixu  /«otrff,  thu  Ilaffi&^r}  xul  neu  iaxlv  oiöuuxn. 
—  ix  xov  iinvdiu  xul  unfffu,  wi'  f(TTi  ITi'f^ccQnq.  WiTtxo/ rff  y.ai  'lojvfg  xui  Zvouxovaioi 
uovau,  ^■iuxon'ft;  fiöiac,  y.al  ni  ufxayfff'ffrfQni  ytüxüivfg  üt'fv  xnv  (c)  fioiu  y.ul  t] 
yffty.t]  röiy  alri&vt'Tixöii'  fiotdur  -nugd  ylnxojair.  nuQCC  ^artq>öi  Motffciy  ro  Iroyixoi' 
Movfffoi',  x6  BnioTi/.nr  {lovaüott'fTO  Wpyftolv  uovGttt.  xn  finvffu  ü  x6  t/c),  o  fffrt 
xQlxr}  avCvytug,  arjitrcyTtxov  xnv  tijrw,  ij  uiTn/r]  ft(ot\  xo  &rjXiy.nr,  finvort  xtX.  — 
Ueber  die  Wortform  und  Accenluatioii  liandell  aucli  die  'ETitxnfttj  xr,<;  y.a3^nXixij<: 
rrQnn(,)6iüg  'Hnmhüvmi  p.  III,  Z.  14,  p.  152,  Z.  18;  p.  154,  Z.  27  (i'd.  Maur. 
S.hmidt,  Jiiia  1860).  Horodiamis  hat  also  auf  die  Ableitung:  Piatons  Kratyl. 
c.  22,  p.  400,  b.  Rüuksiclil  f^enonimen.  Die  Abieilunfien,  welche  man  bei 
Banier,  (liitlerlelne  (Uebers.  1764,  Bd.  III.  446)  aufgeführt  findet,  sind  niehi 
der  Erwähiimifr  werth.  Wären  die  Musen  ans  dem  Orient  nach  Hellas  ge- 
kommen, dann  wäre  es  gestattet,  die  Wurzel  des  Wortes  in  einer  Sprache 
des  Orients  zu  siulien.  Plnt;inh  de  fralerno  amore  Toni.  ^I,  p.  H77  (ed. 
Reiske)  seheirit  ilen  Namen  von  otiov  ableiten  zu  wollen,  d.  h.  von  ihrem 
stetigen  Zusammensein  («?  nuov  St'  fuvmüy  rffi  y.al  <ftXnaoqhiy  nvam;,  nvxtoi 
rrfniiuuny  uovGug).  Auf  Lesbos  waren  die  neun  mit  dem  Namen  der  Musen 
benannten  Dienerinnen  der  Makar  im  äoliselien  Dialekt  Mrffui  genannt  wor- 
den, wie  bereits  In  der  Einleitung  ans  Clemens  .\lex.  TTootq.  II,  "tl  {xul  xulfl 
Mvani;  xnxn   xtjr  SiüXtxxoy  itjy  ^Ainlttoy^  angegeben  worden   isl. 

1)  Tansan.   IX,  20,  2. 

3)  Ovid.  Metam.  \'.  310.  Thispiae  war  von  der  Dichterin  Korinna  -röiic 
/unvantf{krjn<;  genannt    worden    (Kiagm.   23.   ed.    Bergk). 

3)  Vgl.  Pausanias  IX,  t.  20,    I     3.    u.   H.   Deiters  1.   . .  S.  22. 
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wurden  auch  zu  Sikyon  verehrt ,  deren  einer  man  den  Namen 
Polymathia  gegeben  hatte  >).  Diese  Muse  erscheint  demnach 
als  Schutzgöttin  des  gesammten  geistigen  Culturelements,  der 
Wissenscliaft  und  Bildung  2^.  Eine  ähnliche  Bedeutung  konnte 
man  in  der  Bezeichnung  der  bereits  erMähnten  älteren  Muse  MvrifiTj 
erkennen,  obwohl  dieselbe  auch  nur  als  die  Erinnerung  au  grosse 
Thaten  und  Ereignisse  und  deren  Aufbewahrung  tm  Gedächtnisse 
verstanden  werden  kann,  welche  dann  durch  Gesänge  und  Dicht- 
werke verherrlicht  worden  sind.  Die  Bewohner  der  alten  Orakel- 
stadt Delphi  sollen  die  drei  Musen  mit  den  Namen  der  drei  mu- 
sikalischen Tonleitern  (Nete  ,  Mese ,  Hypate)  bezeichnet  haben, 
in  der  That  eine  wenig  ansprechende,  unpoetische  Auffassung*). 
Die  praldischen,  aber  wenig  genialen  Römer  unterschieden  die 
drei  Musen  nach  den  drei  Hauptgattungen  musikalischer  Darstel- 
lung, die  eine  als  Vorsteherin  des  Gesanges,  die  zweite  als  die 
der  in  Blasinstrumenten  sich  äussernden  Tonkunst,  die  dritte  als 
"Vorsteherin   des   Saitenspiels  *).      So    hat   man  auch   die  Dreizahl 


1)  Plutarcli.  Symp.  IX,  14,  746.  E. 

2)  E.  Guedeonoff,  Gronpes  de  muses  antiques  in  d.  Annali  d.  inst,  di 
corr.  arclieolog.  Nnova  Ser.  Tom.  IX  (1852),  p.  44  bemerkt:  Moere  dans 
I'espace,  Heute  dans  le  lemps,  le  Destin  est  Erinnys  dans  la  vengeance, 
Charis  dans  la  gräce,  Muse  dans  la  science.  Suid.  v.  Movctt:  Movcu,  ^ 
yvwGiq  nno  tov  fiio,  worin  er  der  Ableitung  Piatons  beitritt. 

3)  Plutarch  Symp.  IX.  14,  744,  E.  Diodor.  111,  59  gewährt  eine  seltsame 
Darstellung.  Nachdem  nämlich  Apollon  seine  Grausamkeit  gegen  den  Marsyas 
bereuet,  habe  er  im  Unmuthe  über  sich  selbst  seine  Phorminx  zerrissen  und 
somit  die  aufgefundene  Harmonie  vernichtet.  Später  haben  dann  die  Musen 
die  fiiatj,  Linos  rrju  Xiyavov  (die  Saite  für  tiefere  Töne),  Orpheus  und  Tha- 
myris  xi]V  inuxriv  xai  nuQvnärrjy  wieder  aufgefunden.  Auch  Linos  soll 
übrigens  aus  Neid  durch  Apollon  getödtet  worden  sein.  Poet,  lyrir.  Graeci  ed. 
Bergk,  Pars  lU  p.  12Ö7  (3.  Ausg.) 

'£1  Aivi  (jiKCi)  S^ioiaiv 
Titi/ufvf,  aoi  ydq  tdoyy.av 
nqwTM  jxiXog  dv&Qwnoiaiv 
(fmraiq  hyvQatg  diiaai. 
fpoißog  Se  y.ÖTCi}  ff'  dvaiQtl, 
Movaui  8t  cra  &Qr]ytov<Tiy. 

4)  Varro  bei  Angustin.  de  doctrina  Christi  II,  17.  Heyne  Opusc.  voll.  H, 
p.  309  hat  bemerkt,  dass  alle  Namen  und  Attribute  der  Musen  sich  nur  auf 
die  Dichtkunst,  Gesang  und  Tanz  beziehen.  Vgl.  Fr.  Chr.  Petersen  de  Mu- 
sarum  origine  p.  81  1.  c,  Ausonius  hat  in  seinem  Griphus,  in  welchem  er  die 
Dreizahl,  ihre  Bedeutung  und  ihren  Gebrauch  in  den  verschiedensten  Ver- 
hältnissen aufgeführt,  auch  die  Dreizahl  der  Mugeu  berührt:   Tres  solas  quon- 
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der  Musen  auf  die  dreifaclie  Zeitabtlieiluiif,',  Vergangenlieil,  Tiegen- 
warl  uud  Zukunft  bezogen.  In  den  Worten  Hesiods,  aus  welchen 
man  wahrscheinlich  diese  Deutung  gefolgert,  liegt  jedoch  nur 
soviel,  dass  die  Musen  Vergangenes,  Gegenwärtiges  und  Zukünf- 
tiges wissen  und  besingen  können  >).  Auch  hat  die  stets  weil- 
greifeude  Symbolik  die  Dreizahl  sogar  mit  der  Dreitheilung  ver- 
nunftbegabter Wesen  in  Götter,  Heroen  und  Menschen  in  Bezie- 
hung gebracht  *).  Auslegungen  dieser  Art  von  so  weitem  Um- 
fange, welche  der  Natur  und  Begriffe  der  Musen  fern  liegen, 
köimen  auf  Beachtung  keinen  Ansiirueh  machen.  Die  drei  Musen 
des  Eumelos,  welche  von  Tzelzes  so  wie  von  der  Eudokia  als 
Töchter  des  ApoUon  mit  den  Namen  Ke\)hisso,  Apollonis  und 
Borysthenis  aufgeführt  worden  sind, 'hat  G.  Hermann  allegorisch 
zu  deuten  versucht.  Apollon  sei  der  Vertreiber  des  Winters,  und 
seine  Töchter,  die  Musen,  stinnnen  mit  Beginn  des  Frühjahrs 
Alles  zur  Freude  und  fordern  zum  Gesänge  auf.  Dies  wird  nun 
aus  der  Qualität  jener  drei  Namen  weiter  entwickelt  ^).  Welcher 
Eumelos  hier  gemeint  sei,  lasse  sich  nicht  ermitteln.  Derselbe 
ist  jedoch  als  Korinthier  bezeichnet  worden  und  ist  wohl  kein 
anderer  als  derjenige,  welchen  Apollodoros  mehrmals  als  Ge- 
währsmann für  seine  Angaben  aufgeführt  hat  *). 


dam  leniiit  quas  dextera  Plioebi  (im  Gripliiis  lernarii  luimeri  Idyll.  XI,  v.  31 
p.  342  (ed.  Par.  1730). 

1)  Hesiod.  Thcog.  v.  37  sqq: 

flQtioai  T«  t'  tovja,  t«  r'  faaöutvu,  tiqÖ  x^  toyia 

(ffOl'jj    SurjQtVCTCCl. 

Auf  die  pioplKtistlie  Gabe  der  Musen  deutet  auch  ein  Fragment  Pindars: 
Mayrivfo  Möiacc,  nQo<fujim(o  J'  iytö  (Fragm.  incerl.  127,  p.  339  ed.  Bergk, 
ed  III). 

2)  Vgl.  Zoega,  Abhandlungen,  herausg.  v.  Welcker  S.  9  f. 

3)  G.  Hermann  Opuse.  Tom.  II,  p.  28S — 305:  Nam  verni  tempotis  vi  et 
nives  tabescunt  et  gelu  solvitur  et  disieitam  glaeiem  prolrudunt  flumiua  elc. 
Auf  die  Ansicht  Ph.  Buttmanns  im  Mytholog.  i,  275  ff.,  weKlie  am  li  Rieh. 
Schillbach  in  seiner  Abliandlung  de  Musis  (Berol.  1853)  p.  9  sqq.  zu  ver- 
treten gesucht  hat,  kommen  wir  im  4.  Abschnitt  c.  II  (über  die  Nymphen) 
zurück. 

4)  Apullodor.  III,  8,  0,  2.  Ein  Fragment  eines  Eumelos  hat  Bergk  Poet, 
lyr.   111   p.  811   (ed.  III)  aufgeführt: 

Uli  y«((  'l&io/xäitt  xuTu&üuiog  fnltjo   .l/oTff« 
«    /.a&Hitcc  ....  x((i  flfi&ton  anußiö.'  tyovnrt. 
Hier  ist  zu  beuurken,  dass  in  Bizieiuing  auf  cäftßaht  die   Kritiker  unzuifissiae 
Conjecturen  gemacht  haben:     aitftßiü.u  ist  riclitig  (llesych.  v.  erklärt   es  durch 
oro'JfJ.et)  und  gewäiirl  (inen  passenden  Sinn.     Bei    Hipponax   Fiagm.    \>^.   p.  593 


28  Abschnitt  1.     C.  7.     Die  Musen. 

C.  7.  Die  Vierzahl  der  Musen  liat  geringere  Bedeutung  als 
die  Dreizahl  und  beruht  insbesondere  auf  einer  Angabe  des  Cicero, 
welcher  natürlich  aus  altgriechischen,  uns  nicht  mehr  sämnitlich 
zu  Gebole  stehenden  Quellen  gescliö\ilt  und  in  seiner  Schrift  de 
natura  deorum  auch  die  späteren  griechischen  Philoso\t]ien  (Phae- 
drus  nsQi  S^suiv,  Posidonius,  Kleanthes,  Chrysippus,  Zeno,  Karneades 
Klitomachus)  benutzt  hat.  Die  vier  Musen  werden  hier  als  die 
ältesten  bezeichnet,  slammen  aber  dennoch  nicht  von  XJranos  uud 
Gaea,  auch  nicht  vom  ersten  Zeus,  sondern  vom  zweiten  ab.  Ihre 
jNamen  sind  Thelxiope,  Aoide,  Arche,  Melete  *).  Auch  Aralus 
halte  vier  Musen  aufgeführt,  dieselben  von  Zeus,  dem  Sohne  des 
Aelher  abgeleitet  und  ihre  mit  denen  bei  Cicero  übereinstimmen- 
den Namen  angegeben,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  an  die 
Stelle  der  Thelxiope  der  Name  Thelxinoe  getreten  ist*).  Dieselbe 
Zahl  begegnet  uns  ferner  bei  Mnaseas  und  bei  Annaeus  Cornulus 
in  dessen  Schritl  über  die  Natur  der  Götter*).  Die  Vierzahl  hat 
ebenfalls  ihre  seltsamen  Auslegungen  eifahreu.  So  ist  dieselbe 
auf  die  vier  griechischen  Dialekte,  den  äolischen ,  ionischen, 
attischen,  dorischen  bezogen  worden^),  nach  Coruutus  dagegen 
auf  die  verschiedenen  Ton-  oder  Klangweihen  der  musikalischen 
Instrumente^).  Cicero  hatte  wie  schoi\  angegeben,  eine  erste, 
zweite  und  dritte  Generation  der  Musen  unterschieden.  Die  erste 
Generation,  vier  an  der  Zahl,  sei  vom  zweiten  Zeus  entsprossen; 
die  zweite  Generation  vom  dritten  Zeus  und  der  Mnemosyne,  be- 
reits neun  Musen;  die  dritte  Generation  vom  Zeus  Pieros  oder 
Pieros  und  Antiope,  ebenfalls  neun  an  der   Zahl    und    mit  densel- 


(Poet.  lyrici  gr.  p.593)  scheini  GKußni./nxK  zu  tlen  Bekleidungsgegenständen  zu 
gehören.  Demnach  würde  die  Erklärung  des  Hesychius  durch  adrdrclK  den 
Vorzug  verdienen.  Dass  Hesychius  die  richtige  Erklärung  durch  adv^uXu  ge- 
geben hat,  erhellt  aus  Sappho's  Fragmente  98,  p.  ^90  (Poet.  Cyr.  gr.  ed. 
Bergk :  rn  S(  cäjußnka  ntunfßörju,  cwlsprechenA  dem  &vQ(ö()<o  nöötg  fnTOQÖyvioi, 
(also  den  bäuerischen  nö^fg  entsprechen  hier  die  phinipen  aus  fünf  Rinds- 
häuten gefertigten  GKtißctla).    Nonnus  II,  ^*(S:    uaäijßulog  Nvuift], 

1)  Cicero  d<f  nat.  deor.  III,  c.  '?!.  für  Tlielxiope  haben  mehrere  Ausgaben 
Thelxinoe.     Beide  Namen  gewähren  einen   annehmbaren   Sinn. 

3)  Der  Scholiasl  zu  Arati  Phaenom.  p.  75  (ed.  Bekker)  redet  jedoch 
auch  von  neun  Musen,  entsprechend  der  neunseitigen   Lyra  {^viwxoqSoc:). 

3)  Cornut.  de  nat.  deor.  XIV,  p.  Vil.  Arnobius  HI,  1?1  (ed.  Lugd.). 
Petersen  de  Musarum   origine  p.  95,  1.  c. 

4)  Bei  Tzetzes  ad   Hesiodi  Theog.   v.   1   sqq,    p.  6  (ed.   Heins,   im^). 

5)  Vgl.   Petersen   1.   c.   S,   96. 
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bell  Namen  wie  die  der  zweiten  (ieneralion.  Diese  letzt  genannten 
nenne  man  Pieiiden  *).  Die  Namen  der  Musen  der  beiden  letz- 
teren (ieneralionen  sind  dieselben,  wtilclie  bereits  in  der  liesiodi- 
schen  Dicblnng  ant'getülirl  worden  sind  '^).  Die  Fünl'zahl  bernliel 
auf  einer  isolirlen,  wenig  verbürgten  Nachriclit  des  Tzetzes,  wobl 
nur  ein  allegorisches  (lewäclis  späteren  Ursprungs,  so  wie  man 
diese  Fiinfzahl  auch  auf  die  fünf  Sinne  des  Menschen  bezogen 
liat  •).  Die  Siebenzahl  halte  der  Dichter  Epicharmos  in  seinem 
Lustspiel,  Hoclizeit  der  Hebe  ('Hßrjg  yd/xog)  aufgeführt.  Diese 
sieben  Musen  sind  jedoch  von  Einigen  für  Fluss- Musen  (Musae 
fluviales)  oder  für  (lesangsnymphen  der  Flüsse  geliallen  worden. 
So  hat  G.  Hermann  angenonunen,  dass  der  genannte  Komiker 
uicht  die  eigentlichen  Musen,  die  erudilarmn  artium  luaesides, 
sondern  die  rei  piscariae  niagistras  in  seinem  Lustspiel  vorgefüiirl 
habe  *).  Daher  habe  er  dieselben  nach  fischreichen  Flüssen  be- 
nannt und  als  Erzeuger  derselben  den  Pieros  (gleichsam  pinguis, 
pinguedo)  und  die  Pim]tleis  (gleichsam  imjjlelrina)  angegeben. 
Ob  diese  Auslegung  das  Richtige  getroffen  hat,  dürfte  wohl  man- 
chem Alterthum.sforscher  zweifelhaft  eischeinen.  Denn  Epichar- 
mus  kann  doch  wohl  die  wirklichen  Musen  verstanden,  dieselben 
aber  nach  komischem  Effect  strebend  auf  ein  ihnen  ganz  fremd- 
artiges (iebiel  hinübergeführl,  d.h.  eine  Ihealialische  Parodie  der 
wirklichen  Musen  seinem  Lustspiel  eingefügt  haben.  So  hat  ja 
auch  Aristophanes,  um  die  übrigen  Komiker  nicht  zu  erwähnen, 
oft  genug  selbst  (iülter  hüheren  Hanges,  wie  Dionysos,  und  Heroen, 
wie   Herai'les,    mit    komischer  Tendenz    auf  einem   ihnen  fremdar- 


1)  Ciier..  il.-  iiiiluia  d.'or.  1.  i.  C'iciTo  liiiid  luitüriuli  ein  Chaos  alter 
Mylli.-ii  übiT  die  Musen  vor  uiul  suilile  suii  hierin  u;iih  seiuer  Weise  zu 
orieulireii.  Nur  wäre  es  \\  iiiisiluiibvs  ei  Ih  zu  wisst-ii,  aus  wel».lifu  ^uelleu  er 
jede  Aujiube  euluonuneu   lial. 

2)  Wie  die  Sitjyonier  .ine  Muse  t'olyiiialiiia  vereijiten,  so  kouiuuii  auf 
anlikeu  benialleu  Tougel'iisseu  der  älteren  Zeit  fnuide  Musen-Nanun  vor.  wie 
^Tt/ot^ooi,,  Xofjot'i'xi,,  MO.oviiu,  weh  he  auf  Chorluuz  und  Gesautf  deuten.  Ju 
alteu  \  aseum-nilildin  eröehi-iui-n  die  Musen  ^riissleutheils  ohne  genauere 
l  iil.  rb,  liiidinif;  in  eimr  und  dersrllMu  liewandun^  und  mit  denselben  Attri- 
buten. \t;l.  Kd.  lierhard  D.iikuiUl.r  u.  Fors>  h  1850.  T.  r.\.  '2-4.  El.  lerauio- 
graphique    |l.   8(>   und   Wh. 

'X)  Tzelzes   ad   Hesiotl.   Theoj;.    I,   p.    H  (ed.    Heins.):    xiyii    J*    nttti  «ria, 
Hfn(  (fctai  xnt   orouitm   fx^'"  ^'^^  nh'tt  ala^fjaKuy. 
4)  t;    Herrmanu   Opusi .   Tom     II,    \i.  207. 
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tigen  Gebiete  erscheinen  lassen  *).  Pieros  ist  ja  nicht  allein  von 
Epicharmos,  sondern  von  Hesiod  und  vielen  anderen  Dichtern  und 
Mythographen  als  Erzeuger  der  Musen  betrachtet  worden,  so  wie 
Pierien  als  Stainmland  derselben  bezeichnet  und  das  Prüdicat  Pie- 
rides eine  allgemeine  Bezeichnung  derselben  geworden  ist.  Nach 
G.  Hermann  hat  auch  Phil.  Buttmann  in  seinem  Mythologus  diesen 
Gegenstand  in  Angriff  genommen  und  Hermanns  Abhandlung  deutsch 
mit  Einwendungen  und  Anmerkungen  reproducirt^).  Dieses  Thema 
wird  im  vierten  Abschnitt  über  die  Nymphen  hier  nochmals  be- 
leuchtet. Den  Pieros  und  die  Pieriden  betreffend  hat  Ovid,  wel- 
cher überall  nach  ergiebigen  Stoff  zu  seinen  Verwandlungen  her- 
umspähete,  wiederum  ein  anderes  Bild  aufgerollt  und  diese  Sänge- 
rinnen als  irdische  Jungfrauen  vorgeführt.  Nach  seiner  Darstel- 
lung zeichneten  sich  die  neun  Töchter  des  Pieros  und  der  Paeonerin 
Euippe,  auf  eine  hervorragende  Weise  im  Gesänge  aus,  waren 
stolz  auf  ihre  Kunst,  forderten  übermüthig  die  neun  göttlichen 
Musen  zum  Wettkampfe  auf  und  wurden  natürlich  besiegt,  wäh- 
rend Nymphen  das  Kampfrichteramt  übernonmien  hatten.  Die 
besiegten  Pieriden  wurden  dann  in  Vögel  und  zwar  in  Elstern 
(picae)  verwandelt,  welche  fort  und  fort  geschwätzig  ihr  Schicksal 
beklagen  *).  Was  hier  Ovid  durch  seine  fruchtbare  Phantasie 
geschaffen,  könnte  für  uns  nur  dann  eine  höhere  Bedeutung  haben, 
wenn  uns  bekannt  wäre,  aus  welchen  Quellen,  älteren  Dichtern 
und  Mythographen  er  den  Stoff  zu  den  bezeichneten  Gebilden  ent- 
lehnt hat.  Sind  seine  Gebilde  nur  die  Frucht  eigner  Erfindung, 
dann  haben  sie  für  unser  Thema  wenig  oder  keinen  Werth.  Palä- 
phatos,  der  Verfasser  der  *a7rtVrwv  IütoqCmv,  welcher  einige  Jahr- 
hunderte vor  Ovid  lebte  und  aus  dessen  Werke  von  fünf  Büchern 
wir  nur  einen  Auszug  besitzen ,  weiss  nur  über  den  Weltstreit 
der  Musen  und  des  Apollon  mit  dem  verwegenen  Marsyas  zu  be- 
richten,   nicht   aber   über    den    der  Musen  mit  den  nenn  Töchtern 


1)  Audi  bei  Hesycli.  v.  Nv/x<f)ca  werden  unter  Nvuq>«t  ancli  die  MovGut 
9-fuC  mit  verstanden. 

2)  Phil.  Buttmann  Mythologus  oder  gesammelte  Abhandlungen  über  die 
Sagen  des  Alterthums  Bd.  I,  S.  27,3— *-M14.  Wichtige  Resultate  für  die  My- 
thologie der  Musen  können  jene  Darstellungen  des  Eumelos  undjdes  Epichar- 
mos nicht  gewähren. 

3)  Ovid.    Metum.   V,   HOß  sqq. 
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des  Pieros  *).  L.  Preller  lial  in  seiner  Mythologie  die  pierisclien 
und  die  lielikonischen  Musen  unterschieden ,  jene  als  irdische 
Sängerinnen  (wie  Ovid),  diese  als  die  wirklichen  goU liehen,  vom 
Zeus  slanunenden  Musen.  In  dem  bezeichnelen  Wetlkanipi'e  seien 
die  Pieriden  von  deu  helikonischen  Musen  besiegt  und  beslral'l  wor- 
den 2).  —  Von  diesem  Dualismus  findet  sich  in  den  Siegesge- 
sängen des  Pindar,  von  welchem  die  Musen  am  häufigsten  aufge- 
führt worden  sind,  keine  Spur.  Ihm  sind  der  Pieriden  die  gött- 
lichen Musen,  die  Töchter  des  Zeus  und  der  Mnemosyne,  dieselben, 
welche  auch  olympisclie  und  helikonische  genannt  werden,  und 
ausser  diesen  kennt  er  ktüne  anderen.  Mithin  ist  die  ganze  Mähr 
von  jenem  Wettstreite  eine  spätere  Erfindung. 

Die  Siebenzahl  der  Musen  hat  auch  Cornutus  aufgeführt,  je- 
doch nur  als  Angabe  Anderer,  ohne  die  Abstammung  und  die 
ISamen  derselben  anzugeben  ').  Man  hat  dieselben  auf  die  sieben 
Planeten,  auf  die  sieben  Saiten  der  Lyra  und  auf  die  sieben  Vo- 
cale  bezogen  *).  So  hat  auch  die  Achtzahl  ihre  Vertreter  gefunden, 
obwohl  nur  schwache  Auclorilälen.  Servius  erwähnt  die  Achtzahl 
ohne  weitere  Bürgschaft  (Musas  multi  noveni,  niulti  octo,  multi 
Septem  dixerunt).  Nach  der  Angabe  des  Arnobius  soll  auch 
Krates  acht  Musen  aufgeführt  haben*).  Ausonius  hat  ebenfalls 
die  Acht  zahl  angegeben.  Von  einen  Erklärer  ist  dies  so  gedeutet 
worden ,  dass  er  eben  nur  die  acht  Schwestern  (octo  sorores) 
einer  anderen,  der  neunten,  verstanden  habe.  Allein  in  den  Wor- 
ten des  Dichters  zeigt  sich  keine  Spur,  welche  eine  solche  Aus 


1)  Palaephat.  C.  48,  p.  3t  sq.  (ed.  Fischer,  Lips.  1777).  Jm  Eingänge 
iler  Sihrifl  werden  zwei  benutzte  Autoren,  Melissos  und  der  Samier  Laniis- 
kos  erwülnit. 

2)  Preller  Grieeh.  Mjtliol.   1,  387. 

3)  Annaeus  Coruutus    de    nat.  deor.  XIV,  p.  121 :  f.t'yoyini  xccl  mind  tkti 

4)  \  gl.  Tzetzes  1.  t.  Petersen  I.  c.  p.  98.  Fr.  Creuzer  hat  in  seiner  Sym- 
bolik die  Siebenzahl  auf  den  Heptaehord  als  das  Symbol  der  sieben  Plane- 
len oder  der  Pleiaden  bezogen  Th.  III,  S.  JHl,  Anmerk.  (2.  Ausg.)  berichtet 
er  jedoeh,  auf  die  Angaben  von  Petersen  sich  beziehend:  „Mit  dieser  Sieben- 
zahl sei  freilich  die  Uelegenheit  gegeben  worden  zu  einer  Verbindung  mit 
der  siebensaitigen  Leyer,  den  sieben  Planeten  und  anderea  astronomischen 
Verhältnissen;  aber  davon  den  ältesten  Cultus  der  Griechen  ableiten  zu 
wollen,  bezweifle  er  CPt^lt?isen)  sehr  (S.  00).  Creuzer  hat  nämlich  III,  S.  270 
—  281,  Anmerk.  228  einen  .\\iszug  aus  der  Schrift  von  Petersen  seiner  Dar- 
blellung  eingefügt. 

5)  Servius  ad   N  irir.  Aeneid.   1,   12.   .\rnobius  1.  c. 
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leguiig  begünstigen  konnte  >).  Alles  dieses  ist  von  geringer  Be- 
deutung und  ist  hier  nur  der  Vollständigkeit  wegen  beigebracht 
worden. 

C.  8.  Nachdem  nun  diese,  verschiedenen  Perioden  und  Mythe- 
kreisen, Localsagen  und  Legenden  angeliörenden  Fluctuationen  in 
der  Zahl  der  Musen  sich  endlich  verlaufen  hatten,  trat  die  wahr- 
scheinlich von  den  lonern  ausgegangene  und  dann  von  den  übrigen 
Stämmen  und  Staaten  aufgenommene  Neunzahl  überall  in  ihr  blei- 
bendes Recht  ein.  Diese  Neunzahl  wird  dann  allgemein  von 
epischen,  lyrischen,  dramatischen  Dichtern  vertreten  und  nur 
selten  noch  erscheint  neben  ihr  die  Dreizahl  ^j.  Auch  die  er- 
wUlmten  älteren  Namen  Aoide,  Thelxiope  oder  Tlielxinoe ,  Melete 
u.  s.  w.  treten  zurück  und  überlassen  den  neun  Jüngern  Namen 
Kleio,  Eulerpe,  Thaleia,  Melpomene,  Terpsichore,  Erato,  Polyhym- 
nia  oder  Polynmia,  Urania,  Kalliope  das  Feld.  Diese  Namen  sind 
natürlich  den  verschiedenen  Functionen  der  Musen  entsprechend 
erfunden  worden,  kommen  aber  doch  schon  in  der  Theogonie 
Hesiods  zu  Tage,  während  das  homerische  Epos  nur  die  Neun- 
zahl erwähnt,  ohne  die  Namen  anzugeben.  Die  Kalliope  wird 
von    Hesiod    als    die   hervorragendste    Muse    bezeichnet  *j.      Will 


1)  Ausonius  im  Griplius  ternaiii  uumeri  V.  31  —  33  erwätiut  die  drei 
und  die  dreimal  drei,  also  neun  Musen.  Allein  in  den  Epist.  p.444.  51.  63.04: 

An  te  carminibus  iuvat  incestare  cauoras 
Mnemosynes  natas,  aut  tris  aut  octo   sorores? 

Dazu  die    Not.  N.  7.  Vielleicht    wollte  novem    statt  octo  sich   dem  Versmaass 

nicht  fügen. 

2)  Homer.  Odyss,  XXIV,  60.  Hesiod.  Theog.  v.  77  sqq.  Euripid.  Fragm. 
Fab.  Bellerophont.  XVll,  v.  II  (p.  433  ed.  Barnes):  "Aniw  6i  Movcioi'  ifytü- 
(f&oyyoy  ^O.og.  Diodor.  IV,  7  bemerkt:  x«/  xncQÜTrixn'  »J  rcHy  iyviu  clQiit^fxog 
vTio  iMV  ini(fiKyiGTÜTwy  clyd^üii'  ßtßaioviutyog.  liyu)  6i  'Ofirjgov  y.ul  'Huiööov 
XKt  itJöy  alX(oy  loiy  roiovrioy.  Einen  langen  Hymnus  auf  die  Musen  iMovciüy 
9^v(i(afxtt  Ußayoy)  enthalten  die  Orphica,  Hymu.  LXXVI.  C7ö),  so  wie  gleich 
darauf  einen  anderen  Hymnus  auf  die  Mnemosyne  (LXXVIl,  p.  344,  345  (ed. 
G.  Hermann).  Ausser  vielen  anderen  Prädicaten  werden  die  Musen  dyXc(6(f)j- 
(401,  nokifioQ'foi ,  7iolv7ioi*vXoi  genannt.  Der  Hymnus  auf  die|  Mnemosyne 
nennt  sie  v.  2  isgag,  6c(ng,  Xiyuqiöyovg.  Der  erstgenannte  Hymnus  bringt  die 
Musen  auch  mit  den  Mysterien  in  Beziehung  (««  Tiltrag  9^yti%oig  «/'«Ji/'faif 
fii'aJtnohvTovi).  Plutarch.  Symp.  IX,  c.  2:  xai  Jt«  jovto  nokkdg  iyiyyiiGt 
MovGclg  6  Ztvg,  ojiüh  ij  näffiy  ((tJX<7c«y9^ui  tw>'  xecXuiy  dif&öywg. 

3)  Theog.  V.  77  sqq.  In  dem  Hymnus  auf  "HXio;  v  1  wird  die  Kalliope 
angerufen    {iig/^to    Movcu,    KuXliömi).       Dagegen     in     dem     Hymnus     auf    die 
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man  mm  aber  das  Prooeiniuni  dei'  Tlico^oiiie  mit  Petersen  (1.  c.  p. 
103)  und  undeien  Krilikorn  iür  spateren  Ursprungs  liallen,  so  finden 
wir  in  den  für  acht  anerkannten  Theilen  die  neun  Namen  nicht 
weiter  erwähnt,  wohl  aber  die  Zahl  neun  für  die  Musen  über- 
haupt als  TöL'hler  des  Zeus  und  der  Mnemosyne: 
s§  iiq  ul  MouGui  j^ovcufinvueg  e^eysvovxo 
h'P6(/t,  1JTIV  udov  xtuXiui  xul  leoipig  uoidrj^^j. 
Die  INeunzahl  begegnet  uns  nun  fort  und  fort  bei  allen  Dichtern 
und  Mythographen  bis  auf  ApoUodorus,  welcher  natürlich  ältere 
Quellen  benutzte,  von  den  kosmogonischen  und  theogonischen 
Mythen  ausgehend  auch  spätere  Mylhenkreise  in  sein  Gebiet  zog 
und  insbesondere  die  Genealogien  der  Heroen  und  Heroinen,  der 
Stammväter  späterer  Geschlechter  und  der  Städlegründer  ent- 
wickelt hat  -).  Eine  gelehrte  Erklärung  der  Neunzahl  hat  uns 
der  Polyhistor  Plutarch  hinterlassen*),  an  welche  freilich  die 
altern  Dichter  nicht   2:edaclil   haben. 

C.  9.     In    der    Nalur    und    dem    Charakter   der  Göttinnen  und 
im    Geiste    des   gesammten  Musenmyllios  linden    Mir  nichts  Tnge" 


Stlr/ft]  (XXXII)  dif  Musen  überhaupt  {Morcai  r,SvfTitig ,  /.ovout  Koo^nhcj 
Jiög ,  'iGTOQfg  wäijg.  Ja  dem  Hymuus  (XXV)  auf  die  Musen  und  Apollon  v. 
2.  3:  fx  "/(((i  MovGcUoy  xcci  iy.r,ß6lov  '^nökXioi'og  ävÖQn;  doidoi  tuGiv  fnC 
X&^ovi  xal  xi&ttoiGTul.  Uud  weitei-:  o  d"  oXßio^-  ot'Tn'u  JMovcai  qiXiot'Tai. 
yAvxfpiJ  ol  dno  GröftuTog  Qtn  avS!}. 

1)  Theog.  V.  U15.  917.  Vgl.  V.  in2>.  D.  Scliol.  ad  Arati  Phaenom.  p. 
75  (cd.  Bekker:  vom  Orpheus:  6?  h'i'f('(/oij6or  ^noh]Gf:v  ttvrrtv  {Uuccv)  drtö 
10V  Tun'  MovGiov   (<()iO-uov. 

2)  Apollodori  ßibli..tii.  I,  3,  1.  5.  Die  Namen  der  neun  Musen  etymolo- 
gisch zu  erklären,  ist  überflüssig,  da  sie  für  jeden,  welcher  die  grieihisthe 
Sprache  versteht,  verständlich  sind.  Man  darf  aber  mit  Gewissheit  annehmen, 
dass  der  Cult  der  Musen  längst  bestanden  hatte,  bevor  ihnen  diese  Namen 
gegeben  worden  sind. 

3)  Sympos.  IX,  14,  3:  unäaui:  (if  {">i  fyio  vouiZo)  rdi  Sid  '/.nyov  :TtQ(tiyo- 
/it^t'u^  i-niciijuui  x((i  ityvt«;  ol  n(().c(ioi  xcaufiuSöi'ihi  iv  r^io"/  yn-i-Git'  oiffctq, 
TOJ  ifiXnGÖ'fio  y.((i  Tio  (5;jT0(»xr.)  y.cd  rw  uuü^tjuuTixiii ,  iniu»'  f.TOioiiio  Jcl^)«  x«/ 
Xdonai  &nor  xai  rpffs"  t«s  Moiam  (oroiiaCof.  r<7Tf^»or  J*  xui  x«,^  'Hcloäov 
tjtfij  udV.oy  fxy.alv7irofitv<ot'  lüif  ^wn/utioi',  (fiKUtovyTtg  ii^-  ufQt;  xut  fi^'i,  T(Jtig 
ndXtf  ixäGTrjv  f/ovGity  fr  nvfjj  ifia(fooü'^  f(6(j(ot'.  'ty  uiv  iw  ftu&r,uaxixtö  to 
TifQt  Ttjy  juovGixrjy  fGTi,  xul  10  :ifi)i  dniS^iitjTixijy  xul  to  ntQi  yKüufxfti'ay.  ty  6e 
rtii  (fiXoGorpo)  ro  Xoyixöy  xui  rö  i'i&ixöy  xui  to  (fVGtxöf.  h'  li  to)  o  rjoQixip  to' 
iyx(üU(UGTix6y  n(i(ojoy  yfyoyfvm  )JyovGi,  i^tvxtQoy  Jf  to  avtißnvltvTixoy,  fcxKiöv 
Si  TÖ  öiy.ctvixöv.  Daher  also  die  neun  Musen.  Dann  fügt  er  hinzu  :  fixötoi 
iGuijtD^ftov'i  T«S  Movaui;  ovx  fnohjGuy,  dH'  oiaag  dytv(joy.  wGTitg  oty  tÖ  iyyftt 
ihttfQtGiy  tlg  TQftg  knaßdvn  rnimfa;  xtI. 

Kraiisr.    Dir    Muscii .   Graiien    elc.  3 


34  AbschniU  1.     C  9.     Die  Mnseu. 

heuerliclies,  iijclils  Pluintustisclies,  wie  ia  den  indischen  ,  ägypti- 
schen, ahnordischen  Göttersyslenien.  Hier  entwickelt  sich  alles 
einfach  in  halb  göttlicher,  halb  menschlicher  Weise.  Jede  der 
neun  Musen  hat  ihren  bestimmten  Beruf,  ihre  specielle  Aufgabe. 
Sie  bilden  aber  stets  ihren  unzertrennbaren  "Verein,  und  ihr  Zu- 
sammenwirken ist  ein  Bild  der  Harmonie,  w-elche  durch  das  In- 
einandergreifen vieler  Stimmen,  Tone,  Klänge  zu  Stande  gebracht 
wird.  Von  bestimmten  festen  Wohnungen  der  Musen  lässt  sich 
eigentlich  nicht  reden.  Sie  haben  jedoch  ihre  Lieblingsplatze, 
wo  sie  am  liebsten  verweilen.  Sie  linden  sich  jedoch  überall 
ein,  wo  es  anmufhig  und  lieblich  ist,  zumeist  auf  Bergeshöhen 
mit  schattigen  Hainen,  Quellen,  Grotten,  wie  solche  auch  den 
Nymphen  gefallen.  Die  Theogonie  lüssl  sie  aui  dem  Helikon 
anmuthige  riiortanze  um  den  Altar  des  Kroniden  aufführen  und 
ihre  zarten  Leiber  im  Gewässer  des  Permessos  oder  des  Olmeios 
oder  der  Hippokrene  baden.  Hier  lehren  sie  auch  laul  des  Ein- 
gangs der  Theogonie  den  Hesiodos,  welcher  am  Fusse  des  Heli- 
kon die  Schafe  weidet  ,  die  Dichtkunst,  gewähren  ilim  die  Gabe 
des  Gesanges,  reichen  ihm  den  Lorbeerkranz,  hauchen  ihm  Be- 
geisterung ein  und  ermahnen  ihn,  das  Geschlecht  der  ewigen 
Götter  zu  besingen  1).  Pausanias  erblickte  hier  noch  den  heiligen 
Hain  der  Musen  und  zur  Linken  desselben  die  Quelle  Aganippe. 
Auch  fand  er  hier  noch  die  Eu\)heme,  Ernährerin  oder  Erzieherin 
der  Musen  (r^ioyo?)  in  .Stein  dargestellt,  ferner  den  für  einen 
Sohn  der  Urania  gehaltenen  Linos  in  kleiner  Gestalt  aus  Mar- 
mor 2).      Ihr    heiliger    Hain    lag    auf    der    Ostseite    des    Gebirges, 


1)  Theufi.  V.    1   sqq: 

Mov<7ci(l)^'  'Eli/.uiViaöoiv  «(;/out,9''  ntiöiof, 

a)'  &'  'Ekiy.tüi'og  t/ouffiu  ojjos'  /^tya  rt  I^c't&(6y  Tt. 

■Aid  Tt  iii{)i  Y.{)r]v>]v  foeid^tu  nöac'  dnaXoiGit' 

OQXivt'Tui  xai  ßMuof  t()iGd-iVtog   l\{)Ovi'(j)uog 

xcii  Tt  lotaaüfitvoi  T^()tra  XQÖu  IltQixtjacoio 

?}  "iTinovy.grjvijg  tj  'Olf.itiov  ^u&toio 

dxQozÜTO)  'EXixuivi  xoQovg  irt7xon]nnvro 

y-cdoig,  i/^tiJÖtvTovq,  xxl. 
Vgl.   V.  29 — 35.     Ueber   die  Formen   ntQfj,r)GGÖ<;   und    TtQ^r^aaoi;  vgl.  G.    Her- 
mann   üpusc.  VI,  S.  153  (Recension  der   Ausgabe  Hesiods  von  Goetlling). 

2)  Pausan.  IX,  29,  3.  In  den  Orphicis  Argonaut,  v.  105  bezeichnet 
Orpheus  selber  eine  Muse  als  seine  Mutter,  welche  ihn  oft  in  Gefahren  ge- 
rettet habe.  Virgil.  Ecl.  IV,  57  bezeichnet  die  Kalliope  als  Mutter  des 
Orpheus. 
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welches  zum  Gebiete  des  Tliespier  geliorle.  Strabou  liat  ange- 
iiomnien,  dass  es  Thraker  gew  esen  seien,  welche  einsl  die  früheren 
BeMohner  verdrängt,  sicii  hier  niedergelassen  nnd  den  Helikon  den 
Musen  geweihet  haben»),  wie  bereits  angegeben  woiden  ist. 
Das  hier  begangene  Mnsenfest  (jnovffaia)  scheint  erst  in  der  fest- 
reii'hen  geschirlilliclien  Zeil,  etwa  bald  nach  den  Perserkriegen, 
eingesetzt  svorden  zu  sein  "■^'j.  Der  Helikon  Mar  jedoch  nicht  der 
einzige  Lieblingsberg  der  Musen,  auch  dem  Olympos  waren  sie 
hold  nnd  verweilten  hier  gern  in  Gemeinsclialt  niil  den  (Miariten 
und  mit  dem  Himeros  ^j.  Das  Priidical  Olympiades  soll  sich 
nicht  auf  die  hinunlische  oder  überirdische  Götterwühnung  Olym- 
[>os  (ovQuvog,  coehim),  sondern  auf  den  Berg  Olympos  beziehen, 
wie  0.  Müller  angenonnnen  hat.  So  bezeichnet  Euripides  den 
Olympos  als  der  Musen  holden  pierischen  Wohnsitz  ^j.  Wir 
haben  diese  Alternative  bereits  oben  beilihrt.  Der  Parnassos,  dem 
Apollon,  den  Musen  und  dem  Dionysos  geweihet,  war  ebenfalls 
ein  beliebter  Verkehrso'rt  derselben.  Hier  befand  sich  ja  die 
kastalische  Quelle,  aus  welcher  Begeisterung  zur  Dichtkunst  so 
wie  zur  prophetischen  Befähigung  getrunken  werden  konnte  *). 
Der  kitharon,  eigentlich  der  Schauplatz  der  ausgelassenen  Bac- 
chantinnen®), von  dessen  Gii)feln  der  Schnee  nicht  weicht'), 
und  der  mit  dem  Helikon  ein  abgeschlossenes  Thal  bildende 
Leibelhrios  wurden  ebenfalls  von  ihnen  l)esuch1.  Selbst  der  weil- 
schichtige macht  Ige  Pindos  erfreute  sich  bisweilen  ihrer  Gegen- 
wart. Sie  liebten  die  stilien,  dem  tumultuarischen  ireiben  der 
Menschenwelt     entrückten     Gebirgshaine    mit     auniulliigeu     (irotten 


1)  Striibon  IX,  c.  ?,  p.  410  (Casaub).  Galt  Pierii'ii  als  ihr  Geburlsland, 
so  erscheint  nach  Kalliniacli,  Hjmn.  auf  Delos  v.  7.  8,  Pimpleia  als  ihr 
specieilcr  Geburtsort:  'il?  Movcc.i  ihr  doiSov,  6  tn]  JIi'uTtXnai'  dn'at,  ^/J^owci»', 
TW?  <boißng  nric  Jrjloio  ).('<&>jT('.i.  Also  wie  Delos  der  anerkannte  Geburtsort 
des  Apollun  und  der  Artemis  war,  so  nuiss  Kallimach'os  Pimplcia  für  den 
Geburtsort  der  Musen   gelialtcii    iiaben. 

2)  Pausan.  IX,  3.  3. 

3)  Hcsiod  Tlieog.  V.  Ol.  Varro  de  re  rnsliea  lil.  1(3,  7..  de  linpua  Lat. 
VII,   30,  p.   127. 

4)  Euripid.  Bacch.  407  —  410.  Vpl.  Knstath.  ad  Jl.  II,  ?61,  3.  Varro  de 
lingua  lat.  VII,  20:  Musae  tjuae  pedibus  magnum  pulsalis  Olympum.  Vgl. 
Gyraldi  syntagm.  de  Musis,  p.  5fi2  (Opera  Tom.  1). 

5)  Pausan.  X,  32.  X\. 

0)  Eiiripidis  Baceli.  v.  060  sqq-   79'):   /r  Ki&iuQioi'o,-  ,TTw;fft/\-. 
7)  Euripiii.   1.  «.  V.  001:   '"»''  "t"  Torf   Afix^?  /löm^    fh'flffni'    fvayfii   ßoXaf. 

3' 
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und  Quellen  und  sind  hierin  den  Nyniplien  ähnlich.  Wir  haben 
diese  Neigung-  der  Musenhereits  obenbeiühit.  Von  Oerilichkeiten 
dieser  Art  haben  die  Dichter  eine  beträchtliche  Zahl  von  Prädi- 
caten  der  Musen  entlehnt,  welche  eben  nur  ihren  Aufenthalt  und 
ihren  Verkehr  daselbst  andeuten.  So  werden  sie  genannt  Aganip- 
pides,  Aonides,  Castalides  sorores,  Tithaeronides  (auch  Cithaeria- 
des) ,  Heliconiades ,  Hippocrenides ,  Leibethriades,  Olynipiades, 
Pegasides,  Parnassides.  Pierides,  Pimpleides,  Thespiades  u.  s.  m'.  '). 
Den  Dichtern  war  also  in  der  Wahl  der  Prädieale  ein  weiter 
Spielraum  gestattet.  Zu  der  altrömischen  Benennung  Camenae 
(Casmenae,  Camoenae)  gewähren  die  lateinischen  Grammatiker  und 
Scholiaslen  verschiedene  Auslegungen  -) ,  w-elche  hier  für  unser 
Thema  geringe  Bedeutung  haben.  —  Den  Gesang  der  Musen  im 
olympischen  Göttersaale  zur  Erheiterung  der  Unsterblichen  beim 
gemeinsamen  Mahle  begleitet  Apollon  mit  der  Phorminx  *).  Apol- 
lon  ist  ja  der  specielle  Vorstand  der  jNlusen  und  auch  im  Gebiete 
der  bildenden  Kunst  erscheint  derselbe  oft  bald  an  der  Seite  bald 
in  der  Mitte  der  neun  Musen  (Musagetes).  Dass  auch  dem  Herakles 
das  Prädical  Musagetes  beigelegt  wird ,  hat  vielleicht  seinen 
Grund  darin,  dass  Heldenthaten  der  Vergessenheit  anheimfallen 
würden,  weim  nicht  Sänger  und  Dichter  dieselben  verewigten. 
Uebrigens  wurde  ja  Herakles  eben  so  wie  Apollon  und  die  Musen 
als  Sprössling  des  Zeus  betrachtet  ^).  Nach  der  Darstellung  des 
Diodoros  hatte  Zeus  den  Musen  die  Erfindung  der  Buchstaben- 
schrift ,  die  Befähigung  zu  epischen  Gesängen  und  zur  Poesie 
(t^v  TTQoaayoQsvofisvrjv  nottjTixijv)  überhaupt  verliehen  '*).  Hier  ist 
natürlich  nicht  von  den  älteren  kosmogonischen,  sondern  von  den 
jüngeren  Musen  in  der  Neunzahl  die  Rede.  Obwohl  jede  Muse 
ihren  besonderen  Beruf  hat,  besteht  doch  ihre  gemeinsame  Func- 
tion im  Gesänge.  Die  Begleitung  der  Instrumente,  der  Lyra  oder 
Phorminx  und  der  Flöte  ist   spätere  Zuthat.     Ausser  dem  Gesänge 


1)  Auch  andere  Local-Prädicate  sind  ihnen  von  Dichtern  verliehen  wor- 
den, wie  hei   Moschos  II,  8  sqq.  JSixikixat  Moiaai. 

2)  Varro  de  lingua  Lat.  Vll,  §.  27.  28.  Macrob.  Somn.  Scip.  libr.  II,  c. 
3,  p.  100  sqq.  (ed.  Lugd.  15()0).  Festus  v.  Camenae.  Servius  ad  Virgil.  Ed. 
III,  59. 

3)  Hom.  II.   I,  604. 

4)  Vgl.  Diodor.  1,  IS.  Plularch.  Symp.  IX,  14.  Pausan.  I,  2,  4.  Vgl.  Millin 
Galerie  mylhol.  VIII,  473.  0.  Müller  Hdb.  d.  Archäol.  d.  Kunst  S.  189.  2 
(2.  Ausg.).  Relief  bei  Boissart  IV,  63. 

5)  Diodor.  V,   74. 
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ist  ihre  Lieblingsbescluiftiguiij^  der  Choneigeii  ^y.  Alle^  wa^  ?>ich 
auf  Gesang  und  Heigen  bezieht,  ist  ilirer  Obiiul  anlieinige.stellt  *). 
/nr.  Ehre  abgeschiedener  Helden  singen  sie  Tranerinelodien.  So 
erscheinen  sie  mit  der  Thelis  sannni  dem  Nereidenciior  zur  Ver- 
herrlichung der  letzten  Ehre  des  gefallenen  Peliden  Achilleus, 
und  ihr  ergreifender  elegischer  Gesang  bewegt  alle  anwesenden 
Achiier  den)  grossen  Helden  Thriinen  naclizuweinen  *).  (irosse 
Ereignisse  dieser  Art  nehmen  ihre  'riieilnahme   in  Ans|)rucli. 

C.  10.  Die  Musen  verkeliifii  mit  einander  in  liannloser  Ein- 
tracht und  keine  blickt  mit  Neid  eifersüchtig  auf  den  Beruf,  die 
Ehre  und  Würde  der  anderen  *).  Sie  sind  ja  Sclivvestern  und 
sämmtlich  Töchter  des  Zeus.  Auch  sind  sie  mit  den  Chariten 
befreundet  und  'uhren  mit  ihnen  gemeinschaftliche  Chorreigen 
auf,  an  welchen  die  jungfrauliche  Artemis  bisweilen  mit  Wohl- 
gefallen theilnimml  •*).  Eben  so  konnnl  die  Aphrodite  mit  ihnen 
in  Berührung,  welche  sogar  als  eine  Schwester  der  Musen  auf- 
geführt wird  ö) ,  so  wie  dieselbe  auch  als  Freundin  und  Beglei- 
terin der  Chariten  und  Hören  erscheint.  Sie  hat  ja  als  die 
mächtige  Gottin  der  alles  bewegenden  Liebe  Zutritt  überall.  Mit 
den  Hören  halte  sie  einen  gemeinschaftlichen  Altar  im  Haine  Altis 
zu  Olymiiia.  —  Die  ewig  jungfraulichen  Schwestern  stehen  im 
Allgemeinen  jeder  sinnlichen  Regung  fern,  und  Lukianos  hat  sie 
desshalb  als  die  unverwundbaren  bezeichnet.  Nichts  desto  weniger 
begeistern  sie  auch  diejenigen  Lyriker,  welche  nur  erotische 
Lieder  singen  ').     Auch   verschmilzt   der  im  Bereiche  alter  Slamm- 


1}  II.  1.  L.  Od.  1.  c.  Ht'sii.d.  i.  i.  11.  V.  39.  60.  Scut.  Hei\.  v.  205  sqq- 
TliLücrit.  XVI,  3  sq. 

2)  Vgl.  Tiiemist.  tig  Sioäoa.     XV,   p.   218.   XlX,   p.   278  (cd.   üindorf). 

3)  OdysB.  XXIV,  (iO  sqq. 

4)  Vgl.  Tii.;nüslius  Baauyiaj.  Oral.  XX( ,  p.  311  (.d.  Dind.).  —  tu  Be- 
ziehung aul  dif  liiitureu  Diihl.r.  welclic  nicht  nach  Bezalilung  für  ihre 
G<bänge  strebten,  bemerkt  l'indar  Isthm.  11.  t> :  ä  Moimt  yao  ov  (fi).oxfi^fi^g 
710}  jöj'  r^v  ovo'  /pyoT/«. 

5)  Hymnus  in  Dianaiu,  XX\T1.  15.  Anukrcun  Fragm.  ÖU ,  p.  790  (ed. 
Bergk):  KnkUxofioi  xovqki  Jiög  fäQj(>)attyi'  iXuifgoig,  was  man  sowohl  auf  die 
Musen   als   auf  die   Grazien  bezichen   kann. 

ö)  Tiiemist.  IIooTQtTij.  Orat.  XXI\  .  p.  365  (ed.  Dind.).  Anakreon  Fragm. 
94,   p.  795: 

dAÄ'  00*11$  Movaioiy  th  *<tl  äy^w  dtig'  'A<f>Qoiiir)>i 

7)  Alcman  Fragm.  XX\!I,  p.  15  (ed.  "Wcitker):  toi*'  ttducty  Motaäy 
fin^i  6eiQoy  fnÜMtiQic  nug&^ytjy  xtl. 
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sagen  und  Genealogieen  lunlier  schweitende  Mythos  bisweilen 
entgegengesetzte  Elemente,  um  für  eine  besondere  Abslammimg 
Boden  zu  gewinnen.  So  weiden  den  Musen  trotz  ihrer  Jungfräu- 
lichkeit auch  Sühne  zugeschrieben,  welche  sie  mit  Sterblichen 
oder  Unsterblichen  erzeugt  haben  sollen  >).  Um  den  Musen  die 
reine  Jungfräulichkeit  zu  bewahren,  haben  einige  der  Alten  dies 
nur  auf  die  Tochter  des  Pieros  bezogen  wissen  wollen.  Andere 
haben  es  allegorisch  auf  die  durch  die  Musen  zu  erlangende 
nuidsiu  gedeutet  '•^j.  Warum  sollten  aber  diese  theils  göttlichen, 
theils  menschlichen  Wesen  nicht  auch  geliebt  haben  und  geliebt 
worden  sein?  So  hat  Hesiodos  den  Säuger  Linos  als  Sprossling 
der  Urania  bezeichnete^),  Apollodoros  dagegen  als  Sohn  der  Kal- 
liope  *).  Kleio  soll  dem  Pieros,  welcher  hier  nicht  als  Vater, 
sondern  als  Freund  der  Musen  erscheint,  den  Hyakinthos,  Apol- 
lons  Liebling,  geboren  haben.  Nach  einem  anderen  Mythos  sollen 
von  der  Kalliope  und  Apollon  die  Sänger  Orpheus  und  Linos 
so  wie  Hymenaeos  abstammen'»).  Ein  von  Euripides  in  seinem 
Trauerspiel  Rhesos  benutzter  Mythos  lässt  dem  Flussgott  Strymon 
von  der  Euterpe  den  Rhesos  geboren  werden.  Da  derselbe  nach 
dem  homerischen  Epos  durch  den  verwegenen  nächtlichen  Streich 
des  Diomedes  und  des  Odysseus  im  Lager  vor  llion  seinen  Unter- 
gang gefunden,  beklagt  ihn  Euterpe  im  genannten  Drama  in  vielen 
Strophen  und  verwünscht  die  Helena,  so   Mäe  die  beiden  genann- 


1)  ApoUodor.  1,  3,  2.  3. 

2)  Pausaii.  IX,  29,  2.  Einfache  Andeutung  der  Liebe  der  Musen  zu  einen 
Sänger  und  Kitharspieier    Odyss.  VIH,  62  sq.  73  sq. 

3)  Anderer  Art  ist  was  Pausan.  IX,  29.  3  mittheilt,  wo  er  über  die  Linos- 
klage  handelt  und  den  alten  Dichter  Pamphos  und  die  Sapphü  erwähnt. 
Pamphos  hatte  nur  die  Linosklage  besungen,  Sappho  die  Linos-  und  Adonis- 
klage.  Ueber  die  Linosklage  (^olroXivog ,  äihvog  v^n'og,  d-g^uog  u.  s.  w.  vgl. 
Kanne  Mythol.  1,  S.  Llll  —  LVIII  der  Einleitung).  Hesych,  hat  nur  ofrog 
/uÖQog,  {h(jijVog. 

4)  Apollod.  I,  3,  2.  Aeliau.  var.  histor.  111,  32  lässt  den  Linos  nicht 
durch  Apollon,  sondern  durch  seinen  Schüler  im  Kilharspiel,  Heracles,  tödten. 
Man  hatte'  auch  zwei  Linos  angenommen.  Von  dem  altern  Diogenes  Laert. 
Prooem.  III,  3,  4:  noiijcyui,  xoajuoyoytccu ,  rjXiov  xui  ai).T)vri<;  nogiicti^  xui  tiöiav 
ytal  xuQTKüV  yiv^Giig. 

5)  Pausan.  IX,  30,  3:  xiu  dV}  xcd  ^0()(fifa  KakhoTitjq  Ti  iivai  MovGtjg  xctt 
ov  rijg  IIüqov  xrX.  Also  Orpheus  Sprossling  einer  göttlichen  Muse,  nicht 
einer  Tochter   des  Pieros. 
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teil  Krieger,  den  Oineideu  und  den  Lueilidoi  */.  Von  der  Poly- 
hymnia  hat  mau  den  Tiiptolenios  abstanmien  lassen,  von  der 
Melpomene  und  dem  Flussgoll  Achelous  die  Sirenen.  Natürlich 
haben  wir  es  hier  nur  mit  mytiiischen  Piuintasiegebilden  zu  Ihun, 
in  deren  weiten  Bereiciie  Dicliler  und  Mytliographen  sich  beliebig 
bewegen  und  den  gewühlten  Stoff  nach  dem  jedesmaligen  Zwecke 
gestalten  konnten.  Dass  man  jene  uralten  Silnger,  wie  Orpheus 
und  Linos  von  den  Musen  abstannnen  liess,  lag  in  der  Natur  der 
Sache.  Nach  einer  andern  Mähr  waren  die  jungfräulichen  Musen 
eigentlich  unschuldig.  Durch  die  Ajihrodite,  welcher  jene  geringe 
Achtung  erwiesen  hatten,  war  ihr  Sohnlein  Eros  bewogen  worden, 
durch  seine  Pfeile  jene  mit  Liebesglulh  zu  erfüllen  und  zu  ent- 
zünden. Dadurch  sei  es  geschehen,  dass  sie  durch  die  Neigung  zu 
Sterblichen  oder  Unsterblichen  Mütter  geworden  und  dass  somit 
die  Macht  der  Aphrodite  den  endlichen  Sieg  über  ihre  strenge 
Jungfräulichkeit  davon  getragen  habe  2). 

C.  11.  Auch  mil  der  Athene  stehen  die  Musen  im  Verkehr, 
wenn  auch  weniger  als  mit  dem  Apollon  Musagetes.  Die  Athene 
als  Schutzgötlin  der  Künsle  nnd  Wissenschaften ,  die  Musen  als 
Vorsteherinnen  der  Dichlkunsl  und  des  Gesanges  so  wie  der  der 
musikalischen  Bestrebungen  überluun)! ,  mussten  sich  natürlich  als 
befreundete  Wesen  öfters  begegnen.  Die  gegenseitige  Annäherung 
zeigt  sich  auch  im  Gebiete  der  bildenden  Kunst.  Auf  dem 
Postament  der  ehernen  Athene  in  Korinth  waien  auch  die  Musen 
zur  Anschauung  geluacht   worden^  .      Eben  so  konnnen  sie   in  Ver- 


1)  Euripid.  Rhes.  v.  651  sqq.  890  sqq.  N  .  917. 

Ti/.iiv  ju'  td-tjy.t  töv^i-  d'vaxrivov  yö»'oi'. 

TitQiöoa  yÜQ  dt;  TioTUfiiovi  öuiQOOKg, 

kfxTQOig  fnXaciS-1,1'  ^lovfiövoq  (pvxal/utoni, 

öt^  ijkd-oftfi'  y^s  xQVG6ß(okoy  fi;  lintti 

näyyaior  xt/..  Die  Musen  waren  nämlii.h  iiicrher  gekommen, 
um  deu  Wettstreit  mit  dem  Thamyris  aufzunehmen. 
\'.  651  ff:   Tijg  vfxvonotoi  ziuIöh  Sq>'ixiou  9i(cg 

Movffrjg,  nnxQog  rff   ^TQVjuniog  xixXrjffxtTni. 

2)  Callimaclii  Fragm.  coli.  VaKkenaci,  cd.  T.uzae  p.  138  sq.:  Musae  dice- 
bantur  püs  sacerdotibus  virgines  et  <ui7iä(tO^H'oi:  de  uovem  tarnen  virginibus 
Septem  üliolos  pepererunt.  tu  elhiseher  Beziehung  bemerkt  Plulareh  Tom. 
IX,  p.  lll  (ed.  Reiskc)  dass  die  durch  die  Musen,  d.  h.  durch  Bildung  ge- 
wonnene Liebenswürdigkeit  wichtiger  sei  als  die  durch  die  Gunst  der  Aphro- 
dite, oder  dass  die  Werke  nnd  die  (iunst  der  Musen  liebenswürdiger  machen 
als   die   der   Aphrodite. 

3)  Pausan.   U.  :<.   1.     Ngl.   Diotiur.   \,  74.      Ovid  Metani.   V.  2.i4  sqq. 
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einigiiiig  mit  Herakles  vor,  wie  im  Tempel  des  Asklepiob  zu  Mes- 
sene  •).  Wir  haben  diesen  Heros  bereits  auch  als  Musageles  ken- 
nen gelernt  2).  Wie  nmi  aber  Apollon  nicht  allein  als  Patron  der 
musikalischen  Künste,  sondern  auch  als  prophetischer  Gott  ver- 
ehrt wurde,  welcher  die  Zukunft  zu  durchschauen  vermochte,  so 
glaubte  man  auch  an  eine  verwandte  Sehergabe  der  Musen.  Ihnen 
ist  nicht  allein  die  Vergangenheit  und  GegenMart  bekannt ,  sondei'n 
auch  ein  heller  Blick  in  die  Zukunft  gestattet*).  Daher  stand  zu 
Delphi  neben  der  begeisternden  pythischen  Quelle  in  der  Nahe 
des  Gaea- Tempels  auch  ein  Heiligthum  der  Musen  *).  Auch  hüllt 
sich  ja  die  Sprache  der  Poesie  häufig  in  das  Gewand  prophetischer 
Kunde.  So  wurden  ja  auch  die  Orakel,  die  Aussprüche  des  Bakis 
und  anderer  berühmter  Seher  gewöhnlich  in  metrischen  Versen 
mitgetheilt.  Die  Hymnen  zum  Preise  der  Götter  und  Heroen  er- 
scheinen ja  ebenfalls  als  Ausfluss  begeisterter  Stimmung  des  Innern, 
ohne  welche  sie  des  feurigen  Aufschwungs  entbehren  würden. 
Dies  zeigen  uns  die  Ueberreste  von  Pindars  Dithyramben  und 
Hymnen.  Die  dichterische  Macht  des  Geistes  ist  nach  der  An. 
schauung  der  Griechen  mit  der  prophetischen  Begabung  verwandt. 
Das  Relief  einer  Marmorvase ,  auf  w^elcher  Paris  durch  Vermittlung 
der  Aphrodite  der  Helena  zugeführt  wird ,  zeigt  zugleich  drei 
Musen ,  deien  eine  mit  dem  Arme  auf  ein  Postament  gestützt  in 
der  Haltung  einer  Nachsinnenden  erscheint,  weil  ihr  die  konnnen- 
den  schlimmen  Ereignisse  vorschweben ,  welche  aus  der  Entfüh- 
rung der  Helena  entspringen  mussten  *).  Im  Vertrauen  auf  ihre 
vom  Götterkönig,  ihrem  Erzeuger ,  verliehenen  Vorzüge  lassen  sich 
die  Musen  auch  in  Weltkämpfe  ein ,  wenn  sie  durch  den  lleber- 
muth  andererer  Sanger  und  Sängerinnen  dazu  provocirl  worden 
sind.     So    z.  B.   mit  den  Sirenen ,    welche    von   ihnen  besiegt  und 


1)  Pausan.  IV,  81,  8. 

?)  Hierüber  hat  Heyne  in  den  Cornment.  Sociel.  Golt.  vol.  III.  eine  be- 
sondere Abliandlung  (de  Hercule  Musagete)  geliefert. 

3)  Hesiod.  Theog    v.  38.   II.  H,  485.  492.  Odyss    VIII,  7.S. 

4)  Plutarch  de  Pyth.  oracul.  c  17,  Vgl.  Phil.  Butlmann  Mytholog.  I.  '273. 
Sluhr  Rcligionssyst.  S    203.  372. 

5)  Tischbein  Peint  Homer,  p.  .'^Q.  Millin  Galer.  mythol.  Tom.  II,  Tab.  159, 
F.  ^41.  Heinr.  Ewald  Abhandl.  über  Entstehung,  Inhalt  und  Werth  der  Si- 
byilinisihen  Bücher  S.  48  (Abhandl.  d.  K.Gesellschaft  der  "Wissensch.  zu  Gut. 
tingen  Bd.  VIII,  2)  bemerkt:  „Sibylle  und  Muse  sind  in  einer  Beziehung  nicht 
so  völlig  verschieden  ,  als  es  auf  den  ersten  Blick  scheint"  u  s.  w.  Der  Zu- 
sammeniiang  erhellt  aus  der  weitereu  Entwicklung.   Vgl.  Lukian  disp.  c.  Hcs.  c.  2. 
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he.strafl  werden,  llir  Huiii»!  eisclieiiit  dalier  in  Werken  antiker 
Kunst  oft  mit  den  Federn  der  Besiegten  g:esclnuückt.  Denn  die 
Sirenen  wurden  in  Vog^elgestalt  mit  menschlicliem  Angesicht 
gedaclil  und  durcii  die  bildende  Kunst  vorgestellt  ^].  Die  Varia- 
tionen in  den  Mytiienkreisen  sind  aber  w'underbar  und  tauchen 
zahlreich  auf.  Wir  haben  bereits  erwähnt ,  dass  sie  auch  einen 
Wettkampf  mit  den  neun  Töchtern  des  Pieros  bestanden  haben 
sollen.  Pieros  habe  nämlich  seinen  neun  Töchtern  die  Namen  der 
neun  Musen  gegeben.  Diese  haben  nun  im  stolzen  Vertrauen  auf 
ihre  Kunstfertigkeit  im  Gesänge  und  Saitenspiel  die  neun  Musen 
zum  Wellkample  aufgefordert.  Den  Erfolg  haben  wir  bereits  oben 
angegeben.  Dass  ein  andeier,  wahrscheinlich  pierischer  Local- 
mythos  die  Musen  selber  als  Töchter  des  Pieros  darstellt ,  ist  eben- 
falls schon  enlM  ickelt  worden  2).  So  hatte  sich  der  Thraker 
Thamyris  gerühmt ,  er  werde  die  Musen  in  einem  Wettstreite  über- 
treffen. Die  Musen  nahmen  den  Wettkampf  auf,  besiegten  ihn 
lind  bestiaften  seine  Vermessenheit  dadurch,  dass  sie  ihn  der 
Kunst  im  Gesang  und  Saitensi>iel  und  ausserdem  des  Gesiclits  be- 
raubten *).  Den  Weltkampf  mit  dem  Marsyas  haben  wir  bereits 
berührt.  Nach  einem  andern  Mythos  fand  derselbe  nicht  mit  den 
Musen  sondern  mit  dem  ApoUon  Statt ,  während  die  Musen  das 
Kampfriclileramt  übernonunen  hatten.  So  ist  dies  bildlich  auf  einem 
Sarkopliage  zu  Kom  und  ausserdem  in  anderen  Kunstzweigen  ver- 
anschaulicht worden  *). 

C.  12.  Jeder  einzelnen  Muse  war  ihr  besonderer  Beruf  ange- 
wiesen,  welcher  sowohl  durcli  Dichter  als  durch  die  Meister  der 
bildenden  Kunst  seine  nähere  Bestimmung  durch  beigegebene  Allri- 
bule  erhalten  hat.     Von  Diodoros    sind   die   speciellen  Functionen 


1)  Vgl.  Pausan.  IX,  34,  2.  Palaephat.  c.  48,  p.  34  (ed.  Fischi-i).  Miliin 
Voyage  LXXII,  7.  Galvrie  mytholo^f.  CXXXI,  6,  547.  Platon  hatte  die  Musen 
Selber  als  Sirenen  bezeichuel ,  doch  wohl  nur  metaphorisch.  Plutarch. 
Sympos.  libr.  IX,  c.  6  (x«/  t«s"  Moicu^  £m>f,yiig  6vou((l,n).  Bei  .\niiius  Mau- 
lius  Sevcrinub  Boetus  I,  I.  p.  5  (ed.  R.  Peipcr)  nennt  die  Philosophia  die  Mu- 
sen sceiiicas  meretritulas  »ind  Sirene»,  .\ienian  Fragm.  7  (6)  p.  (331  Poet.  lyr. 
•Gr.  (ed.  Bergk)  :      A  Moitric  xtxktjy' ,  d  kiytiu  ^nuijv. 

•i)  Vgl.     Pausan.   IX,  2{\,  2,  Auson.   Id.  XI.   p.  341,   \.  21    (ed.  Par.   1730). 

.3)  II.  11,  504  sqq.     Euripid.   Rhes.  v.  926—929.      Apollodor.   1,  3,  3,  3. 

4)  Vgl.  Aloys.  Hirt.  Bild.il.  -.'12.  Tafel  XXll.  4.  Vgl.  d.  Anuali  dell'  iu- 
stit.  di  corrisp.  archeol.  1851  ,  Tav.  d"agg.  E.  u.  Tav.  C.  Leberhaupt  kommt 
diese  Stene  in  den  Abbildungen  der  Annnli  sehr  ol't  in  wechselnden  Situa- 
tionen vor. 


42  Abschnitt  1.    C.  12.  Die  Musen. 

der  sämmtlichen  Musen  ihren  Namen  entsprechend  aufgeführt  wei- 
den *).  Unter  den  dem  Petronius  Afraniiis  zugeschriebenen  Epi- 
grammen befindet  sich  auch  eins  auf  die  neun  Musen  und  die 
speciellen  Functionen  jeder  einzehien  '•^).  Eben  so  hat  Anso- 
nius  in  einer  seiner  Idyllen  die  verschiedenen  Berufsarten  der 
Musen  zusammengestellt:  Clio  gesta  canens  transactis  tempora 
reddit;  Melpomene  tragico  proclamat  moesta  boatu;  Comica  lascivo 
gaudet  sermone  Thalia;  Dulciloquos  calamos  Euterpe  llatibus  urget; 
Terpsichor'  affectus  cithasa  movet ,  imperal,  äuget;  Plectra  gerens 
Erato  saltat  pede  carmiue ,  vultu;  Carmina  Calliope  libris  heroica 
mandat;  Uranie  coeli  motus  scrutatur  et  astra;  signat  cuncta  manu 
loquitur  Polyhymnia  gestu^).  Hier  treten  uns  demnach  alle  Arten 
and  Weisen  der  Ton-  und  Dichtkunst,  der  gesammten  musikalischen 
und  theatralischen  Production  entgegen.  Kalliope ,  laut  der  hesio- 
dischen  Darstellung  die  hervorragendste  unter  allen  (nQo^sQEtyTaTrj 
anuffswv),  ist  also  nach  Petronius  Afranius  und  Ausonius  die  Muse 
der  epischen  Dichtung  und  zugleich  Vorsteherin  der  redenden 
Künste  überhaupt.  Die  Kallio])e  begleitet  die  Mächtigen  der  Län- 
der auf  ihren  Heereszügen ,  um  ihre  Thaten  aufzuzeichnen.  Man 
hat  daher  die  homerische  Anrufung  einer  Muse  ohne  Namen  {asiöe 
d^sä)  auf  die  Kalliope  bezogen  *).  Wie  Alkman  so  ruft  auch  noch 
der   späte   Tzetzes   die    Kalliope    an^).     Im   Bereiche    der   antiken 


1)  Diodor.  IV,  c.  7. 

2)  Petronii  Afranii  Epigiammata    in    der    Ausgabe   d.  T.   Petronii   Arbitri 
Satyricon  (Fcfurt  1621)  p.  221: 

Clio  saecia  retro  memorat  sermone  soluto; 
Euterpe  geminis  loquitur  cava  tibia  ventis; 
Voce  Thalia  cluens  soceis  dea  comica  gaudet; 
Melpomene    reboans   tragicis  fervescit   iambis; 
Aurea  Terpsichorae  totam  lyra   personat  aethra'm  : 
Fila  premeus  digitis  Erato  modulaniina    fingit: 
Flectitur  in   faciles  variosque  Polynmia  motus: 
Uranie  numeris    scrutalur  munera  mundi : 
Calliope  doctis  dat  laurea  serta   poetis. 

31  II.  I,   1.     Hesiod.   Theog.  v.  79.     Moschus  Idyll.   (V,  73    bezeichnet  den 
Homer  mit  den  "Worten:    ro   KnlUonui;  ylvy.iQou  arö/xic. 

4)  Alcman.    Fragm.   IV,    p.  22  (ed.  Welcker,    p.  45  id.   Bergk,    Poet,  lyr 
(Ir.  p.  642  ed.  Bergk  ed.  11). 

Mwg'  «ye,  KuD.loTia ,   i)^vy(ai(i  Jt'og, 
ccQx'^QfiTwu  ^nt(i)v  •  im  d"  ijufQOv 

VUfdJ     X(c!     ■/UQliVlU     Tt'OH    /OQOV. 

5)  Tzetzes  in  tjqo  'OiurjQov  v.    2  :   "Evvinh  Kallionhiu. 
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KiiiLsIbildiiDj;  ersclieiiil  diese  Muse  mit  Sclueibtafelii  (nivayidsg) 
1111(1  niil  einem  (ivitfel  aiis^eslallel.  Ein  lieicnlanisches  Gemälde 
stellt  dieselbe  mil  iler  iicisdnitl  jroir^u  dar,  welche  sich  zwar 
auf  die  Dichtkunst  (noir^Tixijj  übeihaupl,  insbesondere  atjei' auf  das 
Epos  beziehet  *).  Auch  im  Museum  Piocleinentimum  findet  man  die- 
selbe sitzend  mit  SchieihlatVhi  vorbestellt  -^  In  einem  Maimor- 
weike  aus  Heikulanum  erscheint  die  Kalliope  ebenso  wie  die  Kleio 
mit  einer  SchiiflioUe  *).  De  Claiac  hat  in  seinem  Meitchiehtigeu 
Musee  de  scul[>luie  Bildwerke  verschiedener  Art ,  Statuen,  Reliefs, 
Moisaikgebilde,  Gemälde,  zusanuneu  eilf,  der  Kalliope  zugewiesen, 
unter  welchen  die  hier  bereits  in  Betracht  gezogenen  mil  inbe- 
grilVen  sind*).  Von  den  Marmorstaluen  werden  vier  in  sitzender 
Stellung  vorgeführt.  Sie  sind  mit  einer  Schriftrolle  oder  Schreib- 
tafel ausgestattet.  Drei  Figuren  bemerkt  man  in  lebendiger  Be 
wegung,  die  eine  ist  auch  mit  einem  Skeptron  versehen  *).  Ohne 
moderne  Ergänzung  ist  keine  geblieben.  Die  von  Chirac  mit  auf- 
geführten Reliefgebilde  zeigen  natürlich  neben  der  Kalliope  auch 
tlie  übrigen  Musen,  entweder  alle  neun,  oder  doch  eine  grössere 
Zalib  derselben  *).  lieber  die  noch  gegenwärtig  existirendeu  Musen- 
Keliefs  (grösstentheils  Sarkophag-Reliefs)  wird  weiter  unten  noch 
besonders  Bericht  erstattet,  loh.  Overbeck  liat  die  Kalliope  als 
diejenige  Muse  betrachtet,  welche  in  die  vergangenen  Zeiten  und 
Thaten  der  Götter  und  Heroen  zurücksinnl.  Daher  dieselbe  sin- 
nend, gleichsam  in  die  Ferne  zurückschauend  dargestellt  wordeusei'). 
Kleio  (Clio,  xXsog,  cluo),  die  den  Ruhm  grosser  Thaten  preissende 


1)  Vgl.  Aloyb.  Hill.  Bild   11,  207. 

2)  Tom.  11,  pl.   XXMl,    Hirt.    I.  c.  XXIX,  12. 

;3)  Aiirniait.  d'  Hrnul.  Toni.  11,  35,  Miliin  Galci.  luythol.  1.  128:  Hirt  1. 
c.  II,  207. 

4)  Tom.   111,  [>.  294—290,  plancli.  Nr.  1112—1119,    p.  .>i5  sqq. 

.^)  Allbild.  Toni.  IV,  p.  535.  Die  gesanimten  Abbilduugeii  von  Musonsta- 
liK-n  und  andfifu  die  Musen  daistollenden  "Werken  der  Kuust  im  Musee  de 
Clarae  reielien  Tom.  IV  von  p.  4'.i8  » .  bis  540  A,  und  beginnen  mit  der  Mnenio- 
syne  ,  der  Mutler    der  Musen. 

6)  de  Chirac  1.  e.  N.   111«.  1117. 

7)  Overbeek  Gal.  mylh.  S.  \'.W  1  Diodoi  leitet  den  Namen  der  Kalliope 
voll  der  Schönseit  der  Stimme  und  Hede  ab:  rtTio  lov  xitlt,y  öna  ;ipo"i>0"^i, 
xovitaxi,  if,  fvtnu'a  Siüifofiov  uvciey ,  tinoi^o^rji  jvyxuytt*'  vno  jiijp  äxovörrtoy. 
Naeh  Plutanli  Symp.  IX.  14,  1  war  sie  die  Begb  ilerin  der  Kiinige ,  wie  wir 
schon  angegeben  haben.  —  Ibid.  * .  7  :  toi"'  }.öyov  t6  utr  iau  noktJixöv  %ai 
ßufftlixoy,  ^</'V  ^''^  KuD.toTttjr  rnüx&ut  yijff»»'  6  [Hai'oäos.  Im  Hymnus  auf 
d»'n   Helios  v.  2  wird   dif   KuD.iöin,   angerufen. 
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ist  vorzugsweise  als  Muse  der  Geschichte  betrachtet  worden  und 
erscheint  daher  ganz  besonders  mit  einer  Scliriftrolle  ausgestattet. 
Ein  herkulanisches  Gemälde  zeigt  diese  Muse  in  der  einen  Hand 
mit  einer  aufgerollten  Schrift ,  während  daneben  ein  Behälter 
mit  vielen  anderen  Papyrus-  oder  Pergamentrollen  sich  befindet*). 
Dieser  mit  Rollen  angefüllte  Behälter  soll  sich  vielleicht  darauf 
beziehen ,  dass  die  Geschichte  der  Völker  und  Staaten  so  wie  der 
Helden  und  grossen  Machthaber  einen  unermesslichen  Umfang  hat 
and  ZU)-  Darstellung  derselben  gar  viele  Schriftstücke  erforderlich 
sind.  Eine  Statue  zeigt  diese  Muse  sitzend  und  ebenfalls  mit  einer 
aufgerollten  Schrift  in  der  Hand  '■^).  Eine  ausgezeichnete,  ebenfalls 
sitzende  Kleio  gehörte  einst  zur  Sammlung  der  Königin  Chrisline 
von  Schweden  und  befindet  sich  gegenwärtig  zu  Madrid.  Die  ihr 
beigegebenen  Attribute  sind  jedoch  moderne  Ergänzungen*).  Diese 
Königin  hatte  einst  acht  zusammengehörende,  in  Grösse,  Haltung 
und  Gewandung  ziemlich  übereinstinmiende  Musenslatuen  zu  Rom 
angekauft ,  welche  einst  einen  vollständigen  Musenchor  gebildet 
zu  haben  scheinen  und  wohl  aus  einer  und  derselben  Werkstatt 
ausgegangen  sind,  mögen  sie  für  Originale  oder  für  Copien  älterer 
Werke  eines  berühmten  Meislers  gehalten  M^erden.  Um  die  Zahl 
neun  voll  zu  machen,  hatte  man  eine  Apolloslalue  hinzugefügt*). 
Noch  eine  andere  Musengruppe,  einst  im  Besitz  des  Volpato,  soll 
sich  jetzt   in  Stockholm  befinden  ^).      So    scheinen   die    vier    zwar 


1)  Mus.  Pioclemenl.  Tom.  11,  pl.  24.  A.  Hill.  Bild.  Taf.  XXXl,  1.  Eine 
schöne  Abbildung  liefert  Zahn's  Werk,  Ornamente  und  Gemälde  aus  Pompeji. 
Herculanum  und  Stabiä,  III,  90.  Diodor.  leitet  (IV,  c.  7)  den  Namen  Kleio 
von  dem  jufya  xkfog  ab,  welchen  sie  den  von  ihr  Besungenen  verleihe.  Plu- 
tarch,  Symp.  IX,  14,  1  theilt  ihr  das  iyxoj/uiacTtxöi^  zu,  d.  h.  das  Verherrlichen 
der  Thaten  berühmter  Männer  durch  ihre  ^yy.o\utu.  Dann  * .  7  :  rö  ipikÖTiuoy 
6e  fj  Kkfuo  /ndhcTK  xv9-itivin'  xui  (jvvfntyuvQovv  i'iXti^tv. 

2)  Mus.  Pioclem.  Tom.  l,.pl.  17.  Vgl.  Tom.  II,  pl.  24.  A.  Hirt  1.  c.  Taf. 
XXIX,  4. 

3)  Musee  de  Clarac.  III  (2)  pl.  249,  N.  090,  wo  er  die  Statuen-Sammlung 
der  Königin  Christine  überhaupt  etwas  genauer  beurtheilt.  Dann  vergleicht 
er  eine  CHo  zu  Rom  (Mus.  Chiaramont.),  eine  aus  Herculanum  und  eine  zu 
Florenz  (N.  (»88.  989)  mit  einander,  sämmtlich  Marmorslatuen.  Clarac.  Tom. 
111.  IV,  pl.  498,  N.  990  A  (Clio  meditant ,  in  sitzender  Stellung,  das  Haupt 
auf  den  rechten  Arm  gestützt.} 

4)  Racc.  CXI— CXX. 

5)  Guattani  Mon.  ined.  1784,  p.  63  sqq.  93  sqq.  Mus.  Reg.  Suecic.  3 — 11. 
Noch  eine  vierte  Musenreihe  wird  Mus.  Nap.  1,  24 — 39  erwähnt.  Vgl.  Monl- 
faucon  1,  57,  a.  u.  Ch.  Dan.  Beck  Grnndriss  d.  Archäologie  S.  190  (Leipz.  1816). 
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nicht  am  Kürper,  wolil  aber  au  den  Annen  f^rosstentheils  ver- 
stlimmelten  Musenstatnen,  welche  E.  Giiedeonoff  in  den  Annali  des 
archäologischen  Insliluts  beleuchtet  und  seiner  Darstellung  Ahbil- 
dnngen  beigegeben  hat,  einer  und  derselben  Gruppe  angehört  zu 
haben.  Ihr  gleiches  Haarcostiim  und  ihre  gleiche  Gewandnng  ist 
mehr  oder  M'eniger  in  alterthümlicher  Weise  ausgeführt.  Die  erste 
derselben  trägt  in  der  Rechten  eine  Maske,  die  dritte  hält  in  der 
Hand  eine  Schrit'üafel ,  konnte  also  in  dieser  Beziehung  wenigstens 
eine  Kleio  darstellen.  Der  zweiten  iind  vierten  fehlen  theils  die 
Anne,  Iheils  die  Hände.  Wahrscheinlich  haben  wir  hier  Nach- 
bildungen von  Werken  eines  berühmten  Meislers  aus  der  älteren 
Kunst periode  zu  erkennen*).  Auf  einem  Relief  im  Mus.  Piocleinent_ 
ist  der  Kleio  als  AtUibu!  auch  eine  Sonnenuhr  beigegeben,  doch 
wohl  als  einer  die  Chronologie  der  Geschichte  ordnenden  Göttin, 
ohne  welche  die  Reihenfolge  der  Ereignisse  in  Verwirrimg  geralhen 
müsste*).  Wenigstens  ist  die  Sonnenuhr  das  natürlichste  Symbol 
der  Zeitmessung.  Slatuen,  von  welchen  n. an  annehmen  zu  können 
geglaubt  hat,  dass  sie  die  Kleio  repräsentiren  sollen,  haben  meh- 
rere Museen  mit  antiken  Kunstschätzen  aufzuweisen.  Zweifel  über 
die  Richtigkeit  solcher  Annahmen  mögen  wohl  bei  .  kritischen 
Kunsirichtern  obwalten,  worauf  wir  uns  hiei-  nicht  einlassen  kön- 
nen. So  z.  B.  eine  Statue  der  Marmorsammlung  im  älteren  Museum 
Berlins*).  Im  Verzeichniss  dieser  Marmorwerke  von  Fr.  Tieck  ist 
eine  Kleio  aus  griechischem  Marmor  (im  Landhause  des  Marius 
gefunden)  vier  Fuss  fünf  Zoll  hoch  im  Gölter-  und  Heroensaale 
aufgeführt  worden'').  In  der  Glyptothek  zu  München  befindet  sich 
eine  für  die  Kleio  gehaltene  Muse  jius  parischem  Marmor  sechs 
Kuss  hoch.     Dieselbe  ist   zu  Rom  von  dem  Bildhauer  Pacelli  ange- 


1)  E  Guedeonoff  in  dt  Annal.  n.  iustit.  d.  corr.  archeol.  Serie  nuovaTom. 
IX  i^iuw  1852)  p.  42 — 85,  Taf.  1 — 4.  Hier  bemerkt  er  p  84  über  das  inuth- 
massiielif  Aller  dieser  Statuen:  l'epoque  ä  laquelle  apparliennenl  nos  sta- 
lues,  nous  porte  naturcilement  ä  croire  qu'elles  furent  exeeutees  sur  un  mfme 
l\pe,  que  les  statues  ä  peu  pres  conteniporaines  des  Iritis  Muses  de  CanacluiB, 
Aristüdes  et  Ageiadas;  piMil  etve  menie  les  deriiieres  ieur  senirent-elies  di- 
reetement  de  inodeles. 

2)  Vgl.  Aloys.  Hirt  Bilderb.   11.  •-'07. 

3)  Marmorwerke.   Hauptsaai  N.  b'i  (nach  d.  Anordn.  im  Jahre  1840 — 1812). 

4)  N.  lüO,  Bert.  1851).  Ob  dieselbe  mit  jener  von  mir  1840  im  Original 
betrachteten  etwa  identisch  ist,  vermag  ich  gegenwärtig  nicht  mehr  anzuge- 
ben, da  die  Anordnung  jener  Marniurwerke  wenigstens  in  den  Verzeichnissen 
X'eränderungen  unterworfen  worden    ist. 
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kautt  und  dann  von  Thorwaldsou  ie.stainiil  worden ').  In  dem 
Musee  de  sciilptiire  anlique  et  moderne  par  de  Clarac  wird  eine 
beträchtliche  Zahl  statuarischer  Werke,  Reliefs  und  Gemälde  auf- 
geführt, welche  auf  diese  Muse  bezogen  worden  sind^).  Ob  alle 
Urlheile  und  Annalimen  dieser  Art  vor  dem  Forum  der  kunstai- 
chäologischen  Kritik  ihre  Richtigkeit  bewähren  können ,  muss  ich 
dahingestellt  sein  lassen,  da  eine  ausführliche  sichtende  Beurthei- 
lung  ein  ganz  anderes  Werk  erfordern  würde,  als  vorliegende 
Schrift  von  geringem  Umfange.  So  werden  im  älteren  Museum  zu 
Berlin  mehrere  Büsten  als  Musenköpfe  bezeichnet,  für  welche  An- 
nahme einen  sichern  Beweis  zu  gewinnen  wohl  noch  schwieriger 
sein  dürfte,  als  in  Beziehung  auf  ganze  Statuen  oder  ganze  Figu- 
ren in  Reliefwerken*).  Ebendaselbst  wird  eine  als  Flora  ergänzte 
Muse  aus  griechischem  Marmor  aufgeführt ,  welche  für  die  kunst- 
archäologische Kritik  eben  so  wenig  sichere  Bürgschaft  darbieten 
möchte'*).  Weit  wichtiger  und  sicherer  sind  natürlich  die  Relief- 
werke,  welche  theils  die  sämmtlichen  neun  Musen  oder  wenig- 
stens Gruppen  von  Musen  mit  ihren  Attributen  vorstellen,  wie  das 
bedeutsame  Relief  mit  der  Apotheose  des  Homeros  zu  London, 
so  wie  eine  beträchtliche  Zahl  anderer,  welche  weiter  unten  zur 
Sprache  kommen  ^). 


1)  In  dem  Yerzeieliniss  von  L.  v.  Klenze  und  L.  Schoru  Description  d.  1. 
glyptotlicque  N.  14'-',  Müncli.  1835. 

2)  Tom.  III.  IV,  pl.  245  sqq.  N.  981—1000.  Die  sitzende  Clio  in  einem 
herculanischen  Giemäldc  ist  sogar  mit  goldenen  Olirringen  ausgestattet:  Musee 
de  Clarac.  Tom.  III  (2)  p.  245,  N.  981,  pl.  499.  Zur  Zeit  des  Malers  moelite 
diese  aucli  anderwärts  vorkommende  Verzierung  der  Ohren  Sitte  sein.  N  988, 
p.  248  bemerlit  Clarac  über  die  Aehnliebkeit  einer  Statue  und  eines  hercula- 
nischen Wandgemäldes:  Si  I'on  rapproche  de  ce  beau  monument  hi  Clio 
peinte  d'Herculanum,  on  est  frappe  de  la  ressamblancc  qu'ont  entre  ellcs  les 
deux  figures' et  ce  rapprochement  conduit  a  reconnaitre  quc  dans  la  statue  la 
restauralion  est  erronee.  Uebei'haupt  sind  Restanrationen  nur  in  seltenen 
Fällen  vollkommen  gelungen. 

3)  Götter-  und  Heroen-Saal  N.  148.  152.  246,  nach  dem  \erzeiihnisn  an- 
tiker Bildhauerwerke  von  Fr.  Tieck,  Berl.   1850. 

4)  Im  Götter-  und  Heroen -Saal  N.  108.  (Nach  den  \erzeichnissen  von 
1850  und  1858.  Diese  Statue  ist  vier  Fuss  acht  Zoll  hoch  und  eine  der  älte- 
ren Erwerbungen  (aus  d.  Neuen  Palais  ins  Museum  gebracht).  Die  Clio  mit 
der  Schriflrolle  ist  bisweilen  mit  lebhaftem  Gcstus  dargestellt  worden.  Ein 
Beispiel  liefert  Musee  de  Clarac  T,  111,  pl.  4  9,  N  983;  auch  N.  9S(i.  Dage- 
gen erscheint  eine  andere  wie  im  tiefen  Nachdenken  begriffen  pl.  498  A.  Fig. 
990  A. 

5)  Musee  de  Clarac  111  (2),  p.  340,  N.  95"^,  pl.  499:  Ce  bas-rcUef  repre- 
sente  le  monl  Hclic(m.     lupiler  est   au   sommel  .   assis.   Mnemosyne  est  aupres 
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('.  \'^.  Kuleipe  lial  ihren  .Nanieii  voji  der  lieileren  Sliinimiiig, 
wek'he  durcli  die  lebhaften  Töne  iliier  Musik  heivo  ige  rufen  wird. 
Ihr  Attribut  ist  die  Doppelflöte,  das  zur  Lust ,  selbst  zur  bacchan- 
lischeu  Ausgelassenheit  aufregende  helltönende  Instrument  (si 
iieque  libias  Euterpe  cohibet ,  bemerkt  Horatius),  welches  uns 
mannigfache  Scenen  der  antiken  bemallen  Thongefässe  der  Grie- 
riien  voit'ühren  und  hier  besonders  das  heitere  Trinkgelag  (xw/iog) 
belebt  •;.  Daher  erscheint  Euterpe  ganz  vorzüglich  als  StOmtz- 
göttin  der  heitern  Musik,  obgleich  die  Flöle  auch  zu  Klagetünen 
und  Trauennelodieen  bei  Bestattungen  benutzt  wurde  2j.  Als  Eu- 
terpe hat  man  eine  vorzügliche  iNIuse  f^hu•morslalue)  zu  Wien 
(Marmorwerke  im  Eingange  zur  Ambrasersannnlung  im  Belvedere) 
betrachtet.  Eben  so  ist  unter  den  ^larmorwerken  Berlins  (Haiipt- 
saal  Nr.  (il  nach  früherer  Anordnung)  eine  Muse  für  eine  Euterpe 
gehalten  worden.  In  der  Glyptothek  zu  München  iiat  man  eine 
Muse  zu  einer  Euterpe  umgestaltet,  welche  ursjirünglich  eine  Poly- 
liynmia  dargestellt  zu  haben  scheint  *).  Ausserdem  findet  man  die 
mit  Flöten  ausgestattete  Euterpe  noch  mehrmals  bald   sitzend,  bald 


de  lui.  Les  uciü'  niust-s  el  Apollou  s«  Irouveut  an  dessous  places  sur  deux 
lerrasses  qui  —  fout  deux  piaus.  Sur  Ic  preniicr  plan  on  voit  Calliope,  Tha- 
lie,  Melpomeue,  Euterpe  et  Erato :  sur  le  second  Terpsieliore,  Uranie.  Polym- 
uia,  Apollou  et   Clio. 

1)  Uiodor.  I\,  7:  EvXfQnriv  dt  thiö  tov  li^ndr  rov^  uxQOiouivovg  loi; 
dno  Tijs  7iiu3t{a^  (iy((d-dl<;.  Vgl.  d.  Aunali  d.  instit.  di  corr.  anlicol.  Tom.  XCI, 
I8(i9.  Tavv.  d'ajjg.  1*.  und  Stephany  ia  d.  Comte  reudn  de  la  commiss-impe- 
rial.  arelieol.  pour  l'aunee  18G8.  p.  84  sqq.  (Felersb.  1869).  Die  Doppelflote 
bei  dem  lustit,'eu  xw.ao«  kumiiil  in  den  (Tcmälden  der  ant.  griech.  Thou"-erässc 
unzähligemal  zur  Auseliauunj;.  In  den  Annali  d.  instit.  di  corr.  archeolo". 
bis  1HIJ9  allein  wohl  dreissigmai.  Auch  in  anderen  Kunstzweigen  wird  diese 
Doppelflüte   gefunden.     S.  die    l'olg.    Anmei'k. 

2)  Horat.  Carm.  I,  1,  33.  Mus.  l^ioclem.  Toni.l,  pl.  JM.  pl.  -Jb.  Miliin 
(ial.  nijth(d.  I.  13'».  Tabl.XXU.  (J4.  76.  A  Hirt.  Bilderb.  11.208.  Tat.  XXIX. 
5.  Eine  Muse  mit  der  Hirtenllüle  wird  in  einem  Epigramme  des  Anlipater 
dem  Kanaehos,  eine  zweite  und  dritte  dem  Ageladas  und  Aristokles  zuge- 
schrieben (Annal.  11,  n..35,  p.  15).  Vgl.  H.  Brunn,  (Jcseh.  d.  griech.  Künstler 
1,  S.  71").  Ed.  (Jerhard  Archäoi.  Zeitung  1813,  N.  7,  p.  118:  „Eben  dieser 
Gräberbestimmuug  ist  auch  der  Umstand  beizumessen,  dass  Euterpe  die  bei 
Bestattungen  üblichen  Flöten  haltend,  gleichsam  als  Vorsteherin  der  Todten- 
klage  den  mittelsten  Platz  in  gesonderter  Nische  einnimmt. •'  Dies  in  Bezie- 
hung auf  den  Townliy'sehen  Sarkophag.  Eine  Muse  mit  der  Doppelflöte  fin- 
det man  auch  in  /alms  Werke,  ()ri\amente  und  Gemälde  aus  Pompeji,  Hercu- 
lanum  und  Stabiä   111,  S8  veranschaulicht. 

3)  Glyplolheque   VI.   129  (von   Klenze  u.  Schorn.   nach   früherer  Aufstell.). 
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stehend,  bald  in  oichestischer  Bewegung  oder  mit  dem  Oberleibe 
sich  aufstützend.  Als  eine  der  bedeutendsten  ist  die  Euterpe 
Borghese  zu  betrachten  *).  Eine  grosse  sitzende  Euterpe  wurde 
in  den  Ruinen  des  Theaters  von  Olriculi  gefunden,  daneben  auch 
eine  grosse  sitzende  Clio.  Beide  Statuen  hielt  Visconti  für  Co- 
pien  berühmter  Werke  von  grossen  Meistern.  Der  Kopf  der  Eu- 
terpe ist  zwar  antik,  gehört  aber  nichl  zu  dieser  Statne.  Von 
der  fanatischen  Barbarei  der  Christen  M'urden  den  Statuen  vorzüg- 
lich die  Kopfe  abgeschlagen ,  von  welchen  dann  viele  den  ihnen 
angehörenden  Rumpf  nicht  wieder  fanden.  Diese  genannten  und 
noch  sechsundzwanzig  auf  die  Euterpe  bezogenen  statuarischen  Werke 
und  Gebilde  anderer  Kunstzweige  aus  verschiedenen  europäischen 
Museen  findet  man  im  Musee  de  sculpture  par  de  Chirac  aufgeführt 
und  durch  Abbildungen  veranschaulicht  2).  Hier  kann  natürlich 
dieser  M'eitschichtige  kunstarchäologische  Apparat  nicht  in  seinen 
Einzelheiten  durchmustert,  gesichtet  und  erläutert  werden.  Sämmt- 
liche  für  antik  gehaltene  Gebilde  sind  ergänzt  und  einige  mögen 
wohl  nicht  antik  sein.  Wenigstens  sind  die  Köpfe  an  mehreren 
dieser  Statuen  moderne  Arbeit  (wie  Nr.  1006)  mögen  aber  schon 
einige  Jahrhunderte  alt  sein.  Die  Flöte  oder  Doppeltlöte,  grossen- 
theils  moderne  Ergänzung,  haben  die  meisten  dieser  Statuen  in  der 
rechten  Hand  (wie  Nr.  1002  A.).  Auch  kommt  hier  ein  ganzer 
Musenchor  auf  einem  Sarkophag  im  Louvre  (Nr.  307)  zur  Spra- 
che, in  welchem  die  Euterpe  in  jeder  Hand  eine  Flöte  hält*). 
Einige  Statuen  dieser  Muse  sind  in  bewegter,  lebhafter  Haltung 
dargestellt*).  Andere  sind  in  sitzender  Stellung  ausgeführt «). 
Eben  so  in  einem  herculanischen  Gemälde*).  —  Melpomene,  w^ört- 
lich  die  Singende ,  ist  ihrem  Namen  entsprechend  vorzugsweise 
Vorsteherin  des  Gesanges,  der  Melodie,  auch  der  tragischen  Poesie, 
weil  in  dieser  der  Gesang  der  Chöre  den  wichtigeren,  wenigstens 
erhabeneren  Theil  bildet.     Auch  die  Elegie  ,  die  Klagegesänge  und 


1)  Vgl.  Bouillon  I,  44.  Mus.  Royal  1,  4.  0,  Müller,  Handb.  d.  Archäol. 
d.  Kunst  S.  596,  3  (2.   Ausg.). 

2)  Tom.  111.  IV,  N.   lUOi— 10?3  A.  planch,  503—515 

3)  Musee  p.  de  Clarac  Tom.  111,  p.  257,    N.   1011, 

4)  So  im  Musee  de  Clarac  Tom.  111,  pl.  503,  N.  1004.  1006.  1012;  u.  pl. 
505,  N.  1022.  10-'3  (pl.  507).  Tom.  111.  N.  10i3.  3014.  1015.  1017.  1019.  1022. 
1023,  worunter  sich  vier  als  Euterpen  betraclitote  Statuen  mit  der  Doppelflöte 
befinden. 

5)  Ibid.  III  (2),  N.  1001—1004.  1096. 

6)  Ibid.  N.98I.  p.  245.  Ucber  die  zur  Heiterkeit  stimmende  Flöte  Theognis. 
V.  531  f. 
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TiaiHM-melütliecn  geluMeii  ihieiti  HoieicJic  an  *).  Dalifii'  liat  auch 
M  ülil  ilic  Typus  im  Gebiele  *\o\-  plaslisclipn  Kiiusl  oinen  strenge- 
ren, ernsteren  Cliarakter  als  dei  iliiei'  Schwestern.  Damm  zeigt 
sie  sich  auch  in  kolossaleren  Vi'o|K>rtionen ,  was  wohl  anl  die  Hel- 
»len^Mistalten  dei'  IJülme  hezoi;;en  werden  darf.  Mit  einem  Saiten- 
insliiiinenl  isl  sie  niidii  anst;eslallcl.  Dagegen  denten  .Maske  und 
Kenle  anf  die  Heldenrollen  der  lüiline.  Ihr  Hanpl  lindet  man  mit 
einem  Slrojdiinni  und  mil  einem  Helienkranzc  gesclimiickt.  Sie 
erscheint  im  langen  (lewandc  (syrma)  mid  mil  dem  theatralischen 
Maidel,  tragt  terner  lyrrhenische  Schuhe  oder  ("othurne .  um  hier- 
(hircli  das  sich  iiher  ilas  .Niveau  des  alltäglichen  Lehens  erhehende 
Pathos  der  tragischen  Poesii^  anzudeuten.  In  der  einen  Hand  halt 
sie  die  herculische  Keuh'  ais  Symbol  heroischer  Stiirke,  in  der 
anderen  die  tragisclie  Maske  2).  Eine  vollkonunen  erhaltene  (per- 
faitement  conservee)  Statue  dieser  Muse  aus  Marmor  hat  das  Mu- 
seum des  Louvre  aufzuweisen.  Sie  ist  sitzend  in  kleiner  Form 
dargestellt.  Der  Peplos  lilllt  graziös  über  ihren  Kücken  hinab. 
Sie  gleicht  vollkommen  der  grösseren  Melponieue  im  Museum  zu 
Madrid  (JNr.  104S).  Eine  andere  Melpomeue  isl  mit  sieben  ande- 
ren Musen  in  den  Ruinen  der  tiburtiuischeu  Villa  des  Cassius  ge- 
funden und  unter  der  Leitung  von  Visconti  restaurirt  worden.  Sie 
stützt  den  rechteu  Fuss  auf  einen  Felsenblock  und  hält  in  der 
Hand  die  hartige  Maske  des  Herakles.  L'rspilinglicii  scheint  sie 
mit  einer  Keule  ausgestattet  gewesen  zu  sein,  dem  Symbole  der 
Helden  der  heroischen  /eil ,  wie  des  Herakles  *j.  Ausser  diesen 
beiden  Statuen  hat  das  Musee  de  Chirac  noch  sechzehn  antike 
(lel)ilde  aufgeführt,  welche  der  Melpomeue  angehören  sollen*). 
Anf  eine  genauere  Beleuchtung  derselben  können  wir  hier  nicht 
eingehen.  Terpsichore ,  deren  Namen  mit  den'  der  Eulerpe  ver- 
wandt, muss  sich  ilirei'  Beziehung  enls\irechend ,  besonders  auf 
die  Freude  am  Chortanz  ,    auf  festliche  Reigen    jeder  Art    bezogen 


1)  Dioildi  1\,  7:  Mtlnofx^y^i'  dt  linö  x^s"  /jff-wd'iai; .  61'  t'jg  rovg  iixovoiTag 
Hiv^uyioytiad-ui.     Hoial.  (.'arm.  1,  24,  2  sqq. 

2)  Vjil.  a.  Mus.  moeteiiKUl.  Tom.  1,  20.  11,  26.  Die  Autithil.  a'H.nculan. 
11,  Uib.  •.>.  Miliin  Galor.  mytii.  XX— XXlll,  Fi^-.  Ö4.  07—69.  Aloys.  Hirt  11. 
208,  Tal.   XXIX,  7,    13. 

3)  Musöt»  de  scuipture  anti(iii.'  et  moderne  par  de  Clarac  T«»m.  111,  p. 
269,  N.  1043.  1044. 

4)  Tom.  111,  p.  269— 27:^  N.  1043  A  —  1054  A.  luter  diesen  beüudel 
sich  eine  gravitäliscii  ausseiui'ilende.  Sie  besieht  aus  parisehem  Marmor,  ist 
ijul  (>rhalteii,  doch  scheint  ihr  der   Kopf  nieht  anzugehören. 

K  r  u  II  s  I- ,    nie    AlusCii  ,    (iraiicii    ric.  ' 
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haben  ').  Sie  galt  aber  auch  als  Vorsteherin  der  lyrischen  Poesie 
überhaupt.  Im  Bereiche  der  Knnstbildung  hält  sie  in  der  Linken 
die  Lyra,  in  der  Rechten  das  Plectrnni.  Eine  Statne  des  Museum 
Pioclementinum  zeigt  dieselbe  auf  einem  Felsen  sitzend  '■^).  Stehend 
finden  wir  dieselbe  auf  dem  capitolinischen  Sarkophage  und  in 
einem  herculanischen  Gemälde  *).  Auf  einem  späteren  Denkmale 
hält  sie  das  Modell  eines  Theaters ,  was  freilich  eben  so  der  Thalia 
als  der  Terpsichore  zukommt.  Laut  der  Angabe  des  Athenäos 
hatte  einer  der  älteren  Kunstbildner,  Lesbothemis  genannt,  eine 
der  Musen  mit  dem  alten  Instrument  Magadis,  später  Sambyke 
genannt,  dargestellt «).  Ob  er  die  Terpsichore  oder  eine  andere 
Muse  hat  veranschaulichen  wollen,  lässt  sich  schwerlich  entschei- 
den. Das  Musee  de  Clarac  führt  eilf  Kunstgebilde  (Statuen ,  Re- 
liefs, Gemälde,  Mosaiken)  auf  die  Terpsichore  zurück.  Eine  Sta- 
tue stammt  aus  Herculanum.  Dieselbe  ist  mit  der  Lyra  und  dem 
Plectrum  ausgestattet  und  mit  einem  von  Agraffen  über  den  Schul- 
tern festgehaltenen  Mantel  bekleidet  (Nr.  1058).  Vieles  ist  an 
den  auf  die  Terpsicliore  bezogenen  plastischen  Werken  restaurirt, 
auch  mancher  Kopf  dieser  Muse  nicht  zugehorend*).  Für  den  restan- 
rirenden  Künstler  war  es  natürlich  stets  eine  schwierige  Aulgabe, 
das  richtige,  den  dem  Cliarakter"  der  Muse  vollkommen  entspre- 
chenden Typus  zu  treffen.  Es  sollte  schleunigst  nur  eine  ganze 
Figur  hergestellt  werden.  Eralo  ist  als  Erfinderin  und  Beschütze- 
rin der  erotischen  Poesie  betrachtet  worden ,  welche  Ansicht  M^ohl 
nur  aus  ihrem  Namen  entsprungen  ist.  Sie  gilt  auch  als  Vertre- 
terin der  Hymenaen  und  der  Psaltria  mid  führt  dieselben  At. 
tribute  wie  die  Terpsichore,  die  Lyra  und  das  Pleclrum®).  So  zeigt 
dieselbe  eine  Statue  im    Museum  Pioclementinum    und    ein    hercu- 


1)  Diodor  und  Plularch  heben  besonders  das  Ti^niiv ,  inireQTifg  hervor. 
Diodor  IV,  7  :  TfQipixoQtjy  Ss  «no  tov  rtQUiiv  rovg  dxQOKxdg  rotg  Ix  naiötCag 
nSQiytvofitvoig  dyaO-oig ,  was  beinahe  dieselbe  Erklärung  enthält,  wie  die  in 
Beziehung  auf  die  Euterpe  gegebene.  Plutarch  Symp.  IX,  14,  1 :  avT^  j6  thqi 
jug  6/xtXiag  iniTiQnfg  *<A.»;/f  y.ai  7.t)(aQiauivov ,  wobei  er  sich  auf  Chrysippos 
beruft.  Nach  Nonnus  XIII,  314.  hatte  die  Terpsichore  dem  Achelous  die 
Sirenen  geboren. 

2)  Tom.  I,  pl.  21. 

3)  Mus.  Pioclemenl.  Tom.  IV,  14.  Aloys.  Hirt.  II,  209,  Taf.  XXVIIl,  2. 
XXIX,  8. 

4)  Miliin  Tabl.  XX.  XXIIl.  XXIV,  Fig.  64.  71.  7G. 

5)  Athenaeos  XIV,  36,  635,  B. 

6)  Musee  de  Clarac  Tom.  111,  p.  274—277,  N.   1055—1063  A.  und   1066. 
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jaiiisclics  GeiTiäkle  ').  Aitollouiiis  Rhodiiis  fordert  die  Eralo  auf, 
ihm  Heislaiid  zu  leisteu ,  uui  die  'riialeu  der  Aigonauleu  zu  be- 
siugen  *).  Viigil  dagegeu  redet  die  Eiato  als  die  Muse  der  Ge- 
scliiclile  und  ('lironologie  au,  luit  ihr  deuinacli  die  eigentlich  der 
C'lio  zukouunende  Holle  übertragen  •).  Im  Gebiete  der  bildenden 
Kunst  haben  ihre  Hallung,  ihre  Gesten  und  Bewegungen  weniger 
Lebendigkeil  als  die  der  Terpsichore «).  Diodor  hat  den  Namen 
der  Eralo  davon  abgeleitet,  dass  sie  die  Gebildelen  liebenswürdig 
lind  angenehm  mache «j.  Der  berühmte  colossale  Apollon  Citha- 
roedus  in  langem  faltenreichen  Gewände  und  mit  einer  Lyra  in 
der  Glyptothek  zu  Münclieu  war  bekanntlich  von  lohann  Wiuekel- 
niann  für  die  Muse  Erato  und  für  ein  Werk  des  Ageladas,  aus 
dessen  Schule  Pheidias,  Polykleitos  und  Myron  hei-vorgegangen, 
gehalten  worden®).  Der  ernste  strenge  Typus,  so  wie  das  bis 
auf  die  Füsse  herabwallende  Gewand  sprechen  allerdings  für  ein 
hohes  Alter,  allein  es  sind  hinreichende  Gründe  vorhanden,  wel- 
che in  diesem  i»lastischen  Werke  den  Apollou  Kitharoedus  erken- 
nen lassen.  Es  wäre  wohl  übertlüssig,  hier  die  Erörterungen  der 
Kunst riclil er  zu  wiedoiholen.  Im  Musee  de  Clarac  werden  sieb- 
zehn Marmorwerke ,  ein  herculanisches  Gemälde  und  ein  Mosaik- 
gebilde auf  die  Eralo  bezogen.     Ohne  Autopsie  kann  ich  mich  na- 


1)  Mus.  Piodeni.  Tom.  I,  pl.' XXU,  XXIII.  Hirt.  1.  c  Taf.  XXVllI,  1. 
XXIX,  9. 

2)  Apollon.  Rliüd.    Argonaut  III,    V.   1  sqq. 

3)  Virgil.  Aeu.   Vll,  37  sqq. 

Nunc  age,  qui  reges,  Erato,  quac   tempora  rerum, 
Quis  Latio  autiquo  fuerit  Status ,  advena  classem 
Cum  priinum  Aiisoniis  exercitus  appulit  oris  etc. 

4)  Milliu  Tab.  XX.  XXllI.  XXIV,  64.  73.  76.  Ein  Vers  aus  dem  oben 
C.  1'2  angegebenen  Epigramme  des  Petronius  Afranius  zeigt  die  Erato  blos 
mit  dem  Saiteninstrument  thütig :  Fila  premens  digitis  Erato  modulamina 
fingit.  Dagegen  ein  ebendaselbst  angeführtes  Epigramm  des  Ausonius:  Ple- 
elra  gerens  Erato  saltat  pede,  carmine,  vultu,  was  eine  lebendige  Actiou  be- 
kundet.    Das  vultu  saltare  beziehet  sich  auf  die  theatralische  Mimik. 

5)  Diodor  IV,  7. 

6)  Vgl.  d.  Description  de  la  Glyptollieque  par  L.  KKnze  et  L.  Schorn  p. 
45  sqq.  N.  HO.  Wenn  ich  nicht  irre,  hat  zuerst  Fr.  Tiiiersch  in  seinen  Epochen 
der  Kunst  die  richtigere  Erklärung  entwickelt.  In  der  Antikensammlung  zu 
Dresden  hat  man  eine  weibliche  silzeudi'  Figur  mit  der  Lyra  als  eine  Erato 
ergänzt.  Allein  H.  Hillner,  die  Bildwerke  der  K.  Antikensammlung  zu  Dres- 
den (Dresd.  im\  S.  b'2,  N.  205)  bat  den  Kürper  für  eine  römische  Porlrät- 
»talue,  ili-ii    Kiipf  zwar  für  antik,  jidculi  nicht  zu   dieser  Figur  gehörig  erklärt. 

4  ' 
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li'irlich  auf  eine  Kritik  dieser  Werke  hier  iiiclil.  einlassen.  Von 
den  bezeiclmeten  Marniorwerken  haben  viele  einen  zwar  antiken, 
aber  nifhl  zur  Slatiie  gehörenden,  einige  sogar  einen  modernen 
Kopf.  So  ist  auch  ihr  Attribut,  die  Lyra,  theils  antik,  theils  mo- 
derne Ergänzung.  Die  eine  Statue  (im  Museum  Pioclementinum) 
hat  zwar  den  ihr  gehörenden  Kopf,  dei selbe  ist  aber  einst  vom 
Halse  getrennt  gCM-esen.  Wie  schon  oben  angegeben  worden,  wur- 
den mit  der  eintretenden  fanatischen  Barbarei  diesen  Statuen  be- 
sonders die  Köpfe  abgeschlagen,  welches  eine  leichte  Procedur 
war.  Das  ganze  Werk  zu  zertrümmern  war  zu  umständlich.  Eine 
sehr  schöne  Erato  (fort  belle  et  bien  drappee)  \vurde  1820  zu 
Tivoli  in  der  Villa  des  Quintilius  Varus  gefunden  und  ist  in  die 
Sammlung  des  Fürsten  Demidoff  übergegangen.  Auch  hier  hat  je- 
doch der  antike  Kopf  nicht  zur  Slatue  gehört»).     Die  Muse  Poly- 


1)  Mnsee  de  sculpture  autiquc  et  moderne  par  de  Clarac  Tom.  III,  p. 
277 — 282,  N.  1064 — 1081.  Um  nvin  aber  docli  aneii  über  das  grosse,  hier  viel- 
o-eiiannte  "Werk  von  de  Clarac  ein  Urlheil  eines  bewährten  Kunstarchäologen, 
Eduard  Gerhard's,  beizubringen,  möge  folgendes  aus  den  Annali  delU  instit. 
di  corrisp.  aroheolog.  vol.  II,  annee  1835,  Cahier  I,  p.  148  sqq.  Platz  finden: 
L'intention  de  M.  de  Clarac,  annoncee  deja  dans  le  prospectus  de  son  ouvrage 
et  realisee  en  consequent,  etait  d'offrir  a  ses  lecteurs  comme  point  de  compa- 
raison  avec  le  galerie  des  antiques  du  Louvre,  une  revue  aussi  complete  quc 
possible  de  toutes  les  anciens  statues  que  ppssedenl  actuellement  les  differents 
musees  de  l'Europe  etc.  Hievauf  folgt  eine  Beurtheilung  iu  Beziehung  auf 
die  Musen  und  dann  im  Allgemeinen,  p.  152:  Des  chapitres  traites  avec  une 
teile  etendue  comme  celui  des  Muses,  pourraient  eveiller  aux  lecteurs  l'idee 
d'avoir  dans  cc  precieuse  ouvrage  le  guide  le  plus  sur  et  le  plus  complet^ 
pour  connaitre  les  Images  les  divinites  grecques  et  romaines,  telles  que  les 
artistes  les  exprimaient  dans  les  differentes  epoques  de  l'art  et  dans  les  diffe- 
rentes  matieres  dans  lesquelles  ils  essayaient  leur  talent.  Une  teile  Illusion 
occasionnee  par  quelque  hors  d'oeuvre  de  cet  imporlant  ouvrage,  ponrrail 
amener  quelque  prejuge  sur  son  veritable  merite.     Gerte  ce   n'est  pas  la   sta. 

tuaire  grecque  que  nous  connaissons  grace   a  ces  statues.  — II  faudra 

d'autres  entreprises  pour  executer,  relativement  aux  autres  classes  des  anciens 

monumens, il  faudrait  un  semblable  recueil    des    divinites   repre- 

sentees  differement  selon  les  differentes  matieres  et  epoques  des  ouvrages  en 
ronde  bosse  ou  eii  lelief,  en  metal  ou  en  tcrre  cuite,  comme  objects  du  culte 
ou  un  emploi  suborilounee  ,  pour  nous  faire  parvenir  ä  la  fin  a  une  parfaite 
connaissance  du  Systeme,  qu'observaient  les  anciens  dans  la  representation  de 
leur  divinites  etc.  Dies  nur  eine  Probe  aus  der  längeren  Boirtheihing  Ger- 
hard's. Gerhard  scheint  insbesondere  die  von  ihm  in  überaus  zahlreichen 
grossen  und  kleineu  Werken  behandelten  und  bildlich  dargestellten  Vasen- 
gemälde gemeint  zu  haben,  auf  welche  de  Clarac  keine  Rücksicht  genommen 
hat.  Die  Musen  zwar  liommen  in  jenen  Bildern  der  bemalten  irdenen  Gefässe 
nicht  oft  vor,  desto   mein-   aber  ilas   übrige    Personal    der    griechischen   Götter- 
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liyiiiiiia-  ziisainiiieii^ezogeii  Polyliyniiiia  geiiaiml,  kiuuliji:!  sclioiidiirch 
iliieii  t't'iei  liehen  Namen  die  feieiliehe  Erliabeiilieil  iliier  Erscliei- 
imng  au.  Der  Uyiiinnh  ist  ja  das  Feierkleid  der  lyrisclien  Poesie. 
Die  Erklaiunj^eii ,  welclie  Diodoios  and  Plularcli  in  ihrer  gewOhn- 
liclien  allegorischen  Weise  ^^ef^eben  haben ,  sind  von  j^'eringer  Be- 
deuUinji:  *j.  Aul  diese  Muse  sind  sehr  viele  der  uns  eriiallenen 
antiken  Musenjiebilde  bezogen  w  erden.  \A'ir  w  ollen  hier  über  die 
Hallbarkeil  der  belretlenden  Ansichleu  nicht  streiten.  Eine  ausge- 
zeichnete,  der  Potyliyuniia  zugescliriebeue  Statue  bietel  das  Mu- 
seum Pioclemenlinum  dar,  von  welclier  Aloys.  Hirt  eine  Abbil- 
dung milgelheill  hat  •;.  Eine  Musenstatue  im  (lötler-  und  Heroeu- 
saale  des  alleren  Museums  zu  Berlin  hal  mau  den  Namen  der  Po- 
lyhynmia  gegeben.  Aus  griechischem  Marmor  bestehend,  ist  sie 
vier  Fuss  sechs  Zoll  hoch ,  stanuut  aus  der  Sammlung  des  Fürsten 
von  Polignac  und  hel'and  sich  früher  im  Anlikentempel  zu  Sans- 
souci *j.  So  hal  man  auch  eine  Musenstaliie  in  dei' Gly[)lolhek  zu 
München  lür  eine  Polyhymnia  gehallen.     Durch   eine  l\eslauialion 


well,  wii'  Atheiif,  Uiuiiysus,  Apolluii  und  Artemis,  Heiiufs,  Hcii'  u.  s.  w.  In 
dieser  Bcziehuu}^  liätte  wohl  manclie  Vergleicluuig  Statt  linden  sollen.  Den- 
noch ist  de  Clarae  zu  enlschuldigeu,  da  auch  ohne  diesen  Kunstzweig  ein  kaum 
zu  bewältigendes  Material  sich  darbot,  eine  unabsehbare  Fülle  von  statuari- 
schen Werken,  Reliefs,  ■Wandgemälden,  Mosaiken,  welche  er  nach  Möglichkeit 
zusammengestellt,  beleuchtet  und  in  Abbildungen  qualitercumquc  vorgeführt 
hat.  Er  hielt  es  gewiss  für  unmöglich,  sich  noch  mehr  aufzubürden,  ohne 
sich  von  der  ungeheuren  Last  der  Arbeit  völlig  erdrücken  zu  lassen.  Sein 
Werk  bleibt  stets  eine  Fundgrube  für  die  Cieschichle  der  antiken  griechischen 
Kunstbildung,  insbesondere  der  Sculptnr.  hi  Beziehung  auf  die  zahlreichen 
Abbildungen  darf  man  wohl  annehmen,  dass  so  manche  Figur  noch  exacter 
und  feiner  hätte  ausfallen  können. 

1^  Diodur  l\  ,  7  giebt  folgende  Abteilung  ihres  Namens  "•  Jlokv/Liyiat'  di 
dno  70V  diä  /loAAiys"  iuyy'iGKoi;  inKfurtii;  x(CTf(TxivciL.tiv  xovg  d'in  twv  noirjuärioy 
anoO-ui'UTii^oiuyovi;  itj  d'ö^tj.  Plularch  S\mp.  IX,  14,  1  theill  der  Polyhymnia 
das  ictoQixöy  zu  (ibn  y«p  ,uy^jurj  nollüiv  fügt  er  hinzu).  Dann  c.  7  :  ^  Si 
lloXvuviH  TOI  <pt).ouu&ovg  f<Tit  Y.at  fiviiuovixov  rfjq  xl^vx^ji'  äiö  xul  StKvcüviot 
T(iv  T()iw»'  MovGtoi'  ui((y  nolvitü^nto'  xctXovai.  Erklärungen  dieser  Art  konn- 
ten nur  in  der  spätem  Zeit  entstehen.  Die  ältesten  Dichter,  wie  Homer,  He- 
siod,  Findar  u.  s.  w.  haben  an  solche  Deutungen  nicht  gedacht.  Man  kann 
eben  nur  so  viel  sagen,  dass  diese  Muse  ihren  Namen  von  dem  Reichthum 
der  Hymnen  hal,  mit  welchen  sie  tiötler  und  Heroen  zu  besingen  liebte  oder 
zu  welchen  sie  die  Dichter  begeisterte.  Das  Prädicat  Hymnia  hatte  auch  die 
Artemis  erhallen.     Vgl.  Braun,  Artemis  Hymnia,  Rum.   1842. 

•2)  Mus.  Piodrm.  I,  pl.   21.     Aloys.  Hirt.  Bd.   II,  Taf.  XXIX.   Fig.    10. 

•^)   \gl.   <l.   Verz.ithniss   von   Fr.  Tieck.  Berl.    185U.    .N.  111. 
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ist  dieselbe  jedoch  ZU  einer  Eiileipe  mit  der  Doppelflöle  umgestaltet 
worden*).  Auf  dem  erwähntem  capitolinischen  Relief,  in  der  Apo- 
theose des  Homeros  und  anderwärts  hat  diese  Muse  die  Haltung 
einer  Nachdenkenden ,  indem  sie  sich  mit  den  Armen  und  mit  dem 
Vorderleibe  auf  einen  Felsen  stützt  2).  In  ähnlicher  Stellung  er- 
scheint dieselbe  in  einem  plastischen  Werke  der  Villa  Borghese, 
und  in  einem  anderen  unter  den  Berliner  Marmorwerken  *).  In 
einer  anderen  Situation  veranschaulicht  dieselbe  ein  herculanisches 
Wandgemälde,  in  welchem  sie  den  rechten  Zeigefinger  gegen  den 
Mund  hält*).  Die  Beischrift  MYQOYS  ist  doch  wohl  auf  das 
mythisch-heroische  Zeitalter  zu  beziehen,  auf  jene  Götter-  und 
Heroenwelt,  deren  Mythus  in  Hymnen  zu  besingen  oder  die  Sänger 
und  Dichter  zu  solchen  zu  befähigen  und  zu  begeistern  ihre  wich- 
tigste Function  war*).  Im  Musee  de  Clarac  werden  vierundzwan- 
zig Bildwerke  verschiedener  Art  auf  die  Polyhymnia  bezogen*). 
Die  meisten  sind  ganze  Statuen ,  einige  sind  Reliefgebilde  und 
ausserdem  ein  herculanisches  Gemälde.  Ueber  die  bereits  erwähnte 
Statue  aus  der  Villa  Borghese  (jetzt  im  Louvre  Nr.  306)  bemerkt 
de  Clarac :  Les  draperies  sont  traitees  avec  le  goiit  et  la  finesse 
le  plus  exquis').  Urtheile  dieser  Art  findet  man  hier  über  meh- 
rere der  von  ihm  aufgeführten  und  bildlich  veranschaulichten  Wt- rke. 


1)  Description  d.  1.  Glyptotheque  par  L.  Klenze  et  L.  Schorn  p.  71,  N. 
r29.  Mehrere  hierher  gehörende  Bildwerke  hat  auch  0.  Müller  Hdbuch  d^ 
Archäologie  d.  Kunst  (2.  Ausg.)  S.  598,  3  aufgeführt:  ,, Polyhymnia  wickelt  in 
der  Amhrakischen  Gruppe  stehend  den  rechten  Arm  in  den  Mantel,  wie  im 
M.  P.  Cl.  1.  Guatt.  Sonst  stützt  sie  mit  derselben  Gewandhaltung  den  Ellen- 
bogen auf  den  Felsen,  wie  im  Louvre  306  (V.  Borghese  7,  12.  Bouillon  111, 
12,  5;  Mus.  Royal  I,  2.  Clarac  pl.  327),  in  Berlin,  der  Apotheose  Homers,  Pio- 
Clem.  IV.  c.  IV.  (Meyer,  Tafel  12  B)  und  sonst.  Auch  findet  mau  sie  sitzend 
in  derselben  Draperie  in  den  Tuilerien;  Clarac  pl.  329." 

2)  Vgl    Aloys.  Hirt  Bild.  Taf.  XXIX,  1.  2. 

3)  Hauptsaal  Nr.  47. 

4)  Hirt.  1.  c.  XXX,  3.  In  Beziehung  auf  die  Beischrift  MYQOYi:  hat 
.loh.  Overbeck  die  Polyhymnia  als  Vertreterin  der  epischen  Poesie  betrachtet 
(Galer.  mythol  S,  130,  N.  74).  In  den  dem  Virgil  zugeschriebenen  Ciris  V. 
55  heisst  es:  Nam  verum  fateamur:  araal  Polyhymnia  verum.  Nonnus  Dionys, 
V,  104  sqq. :  x«/  naXuf^ag  ^Xtkv'^f  noXvf.ivia,  /ucäcc  X^Qf'^?,  fiifirjXriv  6^  ^x^Q^i^v 
rlvnvöfog  ffxöi'a  ifcot'ijg ,  (f'O-iyyofitvr]  naläjurjffi  G0(f6u  tvttou  fwpQoi'i  cny>j.  Sie 
erscheint  also  hier  als  die  Muse  der  theatralischen  Mimik. 

5)  Vgl.  d.  Antiquit.  d.  Herculan.  Tom.  II,  30.     Aloys.  Ilirl.  11,  309. 

6)  Tom.*  III,  p.  282—288,  N.  1082—1096.     Ausserdem  N.  1058.  1126. 

7)  Ibid.  N.  1083. 
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In  den  Abbildun{?en  lindel  man  die  Polyliynmiji  slels  in  einer  nilügen, 
ehiwüidigen  Hallung  *).  Urania  galt  ihrem  Namen  enlspiecliend 
als  Vorsteherin  der  astronomischen,  astrologischen  und  malhemati- 
schen  Wissenscliaften  und  erscheint  daher  in  antiken  griechischen 
Bildwerken  mit  dem  lilobus  und  mit  dem  Radius  ausgestaltet  *). 
Daneben  sind  noch  andere  Deutungen  gestattet,  welche  indess  ge- 
ringeres Gewicht  haben  '^).  Im  Valaste  der  Conservatoren  zu  Koni 
lindet  man  eine  Urania  mit  einem  eng  um  den  Leib  geschlagenen 
Obergewande.  Das  vorlreftlichste  Exemplar  dieser  Art  soll  das 
Museum  Capitülinum  aid'zuweisen  haben*).  Eine  andere  colossale 
Urania  besitzt  der  Palast  Farnese  zn  Rom ,  welche  einem  anderen 
die  Urania  vorstellenden  plastischen  Werke  in  der  Sammlung  zu 
Stockholm  ähnlich  ist  ■^).  Ein  herculanisches  Gemälde  stellt  diese 
Muse  in  sitzender  Haltung  dar®).  Auf  die  Muse  Urania  werden 
im  Musee  de  Clarac  einundzwanzig  Bildwerke ,  Statuen ,  Reliefs, 
Terracotten ,  Mosaiken ,  bezogen.  Die  meisten  derselben  bestehen 
in  Mormorstatuen,  deren  Attribut  die  Hinmielskugel  (globus)  ist, 
wie  auch  auf  herculanischen  Wandgemälden.  Eine  zu  Tivoli  ge- 
fundene, sehr  verstümmelte,  jedoch  geschickt  ergänzte  Urania  hal 
ihr  Haupt  mit  zwei  Federn  geschmückt ,  welche,  wie  bereits  oben 
bemerkt  wurde,  den  Sieg  der  Musen  über  die  Sirenen  andeuten. 
An  vielen  der  im  Musee  de  Clarac  aufgeführten  SculpturM  erke 
sind  die  Kopie  moderne  Arbeiten  ,  wie  an  der  zu  Tivoli  in  der 
Villa  des  Cassius    aufgefundenen  Statue').     Eine   genauere  Musle- 


1)  Vyl.   ibid.  pl.  500,  A.  B.,  insbesondere  Fig.   1054  B.  und  1092  C. 

■2)  Museum  Piociemenl.  1,  pl.  25.  Miliin  XX,  64.  75.  XXllI,  76.  XXIV, 
Explicat.  Tom.  1,  p.  127—131.  Diodor.  IV,  7.  hat  folgenden  Grund  für  den 
Namen  Urania  aufgestellt:  OvQayUtv  St  dno  roi  rovg  nutS(v&fi'Tct<;  in  atir,q 
tlutQiG&ai  TiQog  0V(iHv6v  TJj  yuQ  JöJ/;  xni  lojff  (f^noi'rj/uitai  unf(OQi~f(T&ni  rag 
i//v;f«?  flg  ri//o?  orpMJ'iO»'. 

3)  So  liatti  ja  nach  l'ausan.  IX.  2*,),  4  Mimnermus  i\\»  (hvynTfgceq  Ovquvov 
rng  aQxmoT^Qag  Movcag  bezeichnet,  wie  bereits  oben   angegeben  worden  ist. 

4)  Vgl.  Aloys.  Hirt  l.  c.  XXIX,  17. 

5)  Vgl.  Hirt  II,  210.  Ob  die  bezeichneten  Werke  noch  jetzt  ihre  alle 
Stelle  behaupten,  kann  ich  nicht  angeben. 

fi)  Antichit.  d'  Hercul.  Tom.  II,  33.  35.  Eine  Urania  im  Musee  de  Clarac. 
Tom.  *I11,  N.  1102.  B.  zeigt  eine  überaus  reiche  faltenreiche  (iewandung, 
lange  Stola  mit  zierlichem  faltenreichen  Ueberwurfc,  und  mit  dem  Globus. 

7)  Musee  de  Clarac.  Tom.  111,  i).28V),  N.  1101.  Die  sHmmllioiicn  hier  aul- 
geführten Bildwerke  ibid.  N.  1007—1111,  p.  •-•gS— 293.  In  den  Abbildungen 
Tom.  1\,  pl.  520  b.merkt  man  sctlis,  pl.  531  acht  Musen  mit  dem  (Jlobus. 
welche  demnach   als  l'raniae    zu  bclrachlen   sind,    falls  der  Globus  antik,  und 
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rniig,  Beschreibung  und  Beuillieiluiig-  der  im  genannten  Musenni 
angegebenen  einzelnen  Werke  kann  hier  keinen  Raum  finden.  Eine 
weibliclie,  als  Urania  ergänzte  Figur  hat  auch  die  Antiken-Samm- 
lung zn  Dresden  aufzuweisen  i).  Auf  ^Hinzen  mit  dem  Bildnisse 
der  Urania  ruhet  die  Hinnnelskugel  neben  ihr  auf  einem  Dreifusse. 
Auf  antiken  geschnittenen  Steinen  konnnen  viele  Musen  vor,  so 
auch  die  Urania,  wie  in  der  Gennnen-Sannnlung  zu  Berlin  nach  der 
Auslegung  von  Fr.  Tölken  ^j.  'l'halia,  die  Freundin  dea  Agricultur 
und  Vorsteherin  Jandliclier  Freuden  und  Lustbarkeiten,  der  Gesänge 
bei  dem  heileren  Mahle,  bei  dem  xiofiog,  und  daher  der  Komödie, 
der  Luslsiiiele,  welche  sich  endlich  aus  dem  xwfiog  herausgebil- 
det hatten  '^),  trägt  denselben  Namen,  welcher  einer  der  Charitinnen 
zu  Theil  geworden  ist  ♦).  Sie  begeistert  auch  anregend  zum  lus- 
tigen Spiel  der  idyllischen  Poesie  in  der  ländlichen  Hirtenwelt. 
Daher  ihr  Haupt  mehrmals  mit  Reben-  und  Epheulaub  bekränzt 
erscheint.  Mit  der  Meipomene  vereint  befindet  sie  sich  auch  in 
der  Genossenschaft  des  Dionysos ,  welcher  ja  vorzugsweise  als 
Repräsentant  des  Instigen  Trinkgelages ,  des  xwjnog ,  der  ländlichen 
Dionysosfeste  und  der  Bühnenspiele  galt^).  Auch  das  Pedum  in 
der  Hand  verkündigt  die  Function  dieser  Muse.  So  hiilt  dieselbe 
in  der  Rechten  eine  Mastie,    das  Symbol    der  Bühne.     Ueberhaupl 


nicht  etwa  spätere  Ergänzung  ist.  Im  iateranisclieii  Museum  befindet  sich 
eine  nach  Garucci  als  Urania  betrachtete  Muse,  welche  der  von  Visconti  er- 
wähnten im  Museum  Pioclem.  1,  24  entspricht,  so  wie  von  Righetti  Campidogl. 
II,  209.  Vgl.  0.  Benndorf  und  R.  Schone  die  antiken  Bildwerke  des  latera- 
nischen Museums  (Leipzig  I8Ö7)  S.  HO.  N.  1S7.  —  Bekanntlich  haben  auch 
römische  Kaiserinnen   in  ihren  Statuen  sich  als  Musen   darstellen  lassen. 

1)  Vgl.  Herni.  Hettner,  die  Bildwerke  d.  K.  Antiken-Sammlung  in  Dresden 
N.  334  (Dresd.  1856).  Becker  Augusteum  11,  ü9.  Mus.   Florent.   15.  16. 

2)  Tölken  Verzeichniss  d.  antik,  vertieft  geschnittenen  Steine  d.  K.  Prcuss. 
Gemmensammlung  S.  230,  N.   1-343  (Berl.  1835). 

3)  Virgil  Ecl.  VI,  2:  Nee  erubuit  Silvas  habitare  Thalia.  Diodor.  hat 
stets  ein  und  dasselbe  Schema  zur  Erklärung  der  Namen  der  Musen,  IV,  7 : 
QäXtiav  öi  dno  xov  O^ahkiiv  inl  7ioi.kovg  ^Qoyovq  rovg  d\c(  riav  noirjuütcov  iyxomiu- 
^ofxf'yovq.  l'lutarch  Symp.  IX,  p.  111  (ed.  Reiske):  xai  t}  Qah'u  j^g  nfQt  Otovg 
iniGjrj^rig  y.ut  &tcig  tjytuMV  ovaa ,  wo  sich  S^tag  auf  die  Schau  -  und  Festspiele 
zu  beziehen  scheint. 

4)  Hesiod.  Theog.  v.  908. 

5)  Mus.  Piuclement.  1,  pl.  19.  Miliin  Gal.  mjlhol.  Table  LXIX,  161.  Eine 
als  Thalia  betrathlele  Figur  (Musee  de  Clarac  Tom.  111,  p.  509,  N.  KriS  trägt 
in  der  Linken  Weintrauben  ,  was  wohl  auf  das  ländliche  Kelterfest  zu  be- 
ziehen ist. 
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ersclieineii  Maske  und  Pediiiu  als  ilue  siieciellen  Allribiile.  Auf 
Müiizeii  eisciu'iiil  sie  juit'  eine  Siele  sich  sliilzend.  In  einigten 
Reliefwerken  wird  diesell)e  in  einem  eij^enlliiiniliciien  Kosliiiii  vor- 
^eliiliit  ,  indem  sie  über  den  Cliilon  unter  dem  L'eberwnrfe  ein 
Schallen  liügl,  waliischeinlich  als  Symbol  ihier  lieziehung  auf  die 
Laudwiithüchafl  *).  Vielleichl  Ualeu  aucii  auf  der  Bühne  voige- 
slellle  einfache  Landlenle  mil  dem  Schaifell  auf.  Eine  hervorra- 
gende Thalia  besilzl  das  Mnsenm  Pioclemenlinum:  ob  noch  gegen- 
wärlig,  kann  ich  nichl  angeben.  Anl  einem  Felsen  silzend  trägt 
sie  die  Silenosmaske,  in  der  lechlen  den  Hirlenslab  (pedum),  in 
der  Linken  die  Handpauke,  das  bei  liindliclien  Dionysosfesten  ge- 
brauchte Inslrumenl.  lliv  Haupthaar  ist  mil  Epheu  gesclunückt. 
Sie  schanI  mil  naiver  Harndosigkeit  vor  sich  hin,  wie  solche  bei 
liindliclien  Festen  sicli  kund  giebl*).  —  Das  Musee  de  sculplure 
d.  de  Chirac  hat  allein  zwei  nnd  zwanzig  Gebilde  verschiedener 
Art  (St.duen,  Reliefs,  (lemalde)  als  auf  die  Thalia  sich  bezieliend 
anfgetührl  ,  nnler  welchen  sich  einige  hervorragende  belinden*). 
Die  'fhalia  (Mo.  1028)  hat  sich  mil  den  bereits  mehrnmls  erwähn- 
ten Federn  gesclunückt,  dem  /eichen  des  geiueinschafllichen  Sieges 
über  die  Sirenen.  Deber  diese  JNlust'  bat  sich  der  Herausgeber 
de  ("larac  etwas  weilläuliger  ausgelassen,  während  die  übrigen 
hieher  geliörigen  Figuren  kürzer  abgefertigt  werden.  Es  kann 
liier  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  diese  beträchtliche  Masse  von 
Rikhverken  genauer  zu  dnrclimustern,  das  Wiclitige  von  dem  we- 
niger Wichtigen,  dass  der  allclassischen  /eil  von  dem  spätem  oder 
zweifelhaflen  zu  unterscheiden.  In  den  von  de  Chirac  mitgetheil- 
len  Abbildungen  ist  die  Thalia  stets  mit  der  Maske  ausgestattet, 
bisweilen  die  Stirn,  bisweilen  wuv  die  Hand.  Einige  dieser  Mas- 
ken, Iheils  antik,  theils  moderne  Ergänzungen,  sind  mit  einem 
pittoresken  Haarkoslüm  atisgestattet*).  Unter  den  von  de  Clarac 
anfgel'ührlen  Slalnen  bernulel  sich  mir  eine,  welche  diese  Muse 
in     sitzender    Hall  mm     darslelll.         W'ahrscheiidich     war    dies    der 


1)  Virgil  1.  1-.  V.  8:  Ajj;resttni  Ifiiui  iiudiUibor  liirnuiiL-  Musiini  l^ünulc 
wohl  liieianf  lu-zogen   woiili'ii.      Vt;!.   Hirt  BiltU-rb.   II.  210. 

2)  Vgl.   Aloys.  Hill  II,  211,  Taf.  XXIX,   0. 

3)  Tom.   III,   N.  1001—1042,    p.  144—^8. 

•0  Toni.  III,  |)I.  5i:<,  N.  1(145.  Kim-  aiilstliaiuiKlr .  lileiclisaiu  naih  iliMi 
(iesliriioii  bliikiiutc  Thalia  wiirdf  man  wolil  für  i-iiu-  Urania  hallen  köniu  n. 
wenn  sie  mit  dem  Globu.s  ausgi  slattit  wHif  (pl.  51.">,  N.  1051).  Eine  Thalia 
mil   tloiMa&lvf   au.  Ii   uchIiToiii.  I\.   p.  :i3r),   N.   107  und   so  noi  h  niehrorc  anili-if. 
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stets  lebendigen  Action  auf  der  Bühne  und  bei  ländlichen  Festen 
nicht  entsprechend  »).  Einzelne  Musen  haben  auch  noch  andere 
Antiken-Sammlungen  unter  ihren  plastischen  Gebilden  aufzuweisen, 
z.  B.  eine  Thalia,  wie  man  angenommen,  das  britische  Museum  2)- 
Eine  stehende  Muse  mit  der  Maske  hat  Zahn  in  seinem  stattlichen 
Werke  über  die  Ornamente  und  Gemälde  aus  Pompeji ,  Hercula- 
num  und  Stabiae  veranschaulicht^).  Auf  antiken  geschnittenen 
Steinen  und  Pasten  begegnet  uns  die  Thalia  sehr  oft  mit  der 
komischen  Maske  über  der  Stirn  oder  in  der  linken  Hand.  Auch 
erscheint  dieselbe  hier  mit  Rebenlaub  bekränzt  und  mit  dem 
gdßdog  in  der  Hand  ♦).  Eine  leicht  dahin  schwebende  Muse, 
welche  man  als  Thalia  betrachtet  hat,  bekränzt,  mit  einem  grün- 
farbnen  Gewände  und  mit  grünfarbnen  Schuhen  ausgestaltet,  findet 
man  in  Ternite's  Werke,  Wandgemälde  aus  Pompeji  und  Hercula- 
num,  in  reizender  Situation  vorgeführt.  Allein  da  Symbole  und 
Attribute,  welche  diese  Muse  als  Thalia  ausser  Zweifel  setzen 
könnten,  ihr  nicht  beigegeben  sind,  so  kann  eine  sichere  Be- 
stimmung nicht  gegeben  werden  *). 

C.  14.  An  diese  speciellen  Erörterungen  über  den  Character, 
die  Function  und  die  bildliche  Darstellungsweise  der  einzelnen 
Musen  schliessen  wir  noch  einige  Betrachtungen  über  die  künst- 
lerische Behandlung  derselben  in  ihrer  Gesannntheit  und  gehen 
auf  das  früheste  Zeitalter  der  Kunstbildung  zurück.  Schon  lange, 
bevor  die  Kunst  die  höheren  Stufen  ihrer  fortschreitenden  Ent- 
wicklung  bestiegen    hatte,  waren  Musen  bildlich  dargestellt  wor- 


1)  Ueber  die  Thalia  No.  1045  bemerkt  de  Clarac :  Cette  Thalic  a  ete 
trouvee  avec  Ics  autres  Muses  du  Musee  Pio-Ciem.  dans  Ic  bois  d'oliviers  de 
Tivoli,  au  lieu  dit  Pionella  de  Cassio. 

2)  Abgebildi't  in  Ellis  Ihe  Towuley  Gallery  of  class.  sculpturo  in  the 
brit.  Mus.  vol.  1,  p.  197.  Hier  ist  auch  noch  (p.  231)  eine  anlere  Muse  mit 
der  Lyra  sitzend  dargestellt. 

3)  Zahn  1.  c.  111,  98.      Wahrseheiiilith    ist    dieselbe     u\it    unter    den    22 
"Werken     im  Musee    de  Clarac  1.   c.    stlioii  mit   aurgcführl.      Im  Tateranischen- 
Museum    (0.    Benndorf    und    R.  Schöne,  die  antiken  Bildwerke  des  Laterani- 
schen Museums  N.  245,  p.  164)  soll  die  aufgeführte  Muse  wahrscheinlich  auch 
eine  Thalia  vorstellen. 

4)  Vgl.  Fr.  Tiilki'ii  Krklärcndes  Verzeichniss  der  antiken»  vertieft,  ge- 
schnitt.  Steine  d.  K.  Preuss,  Gemmensammiiing  zu  Berlin  S.  2.S0.  230,  N. 
1327  ff 

5)  Ternile   Hfl   \  III,   Tai.  0. 
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den,  iialürlich  als  einfache  schmucklose  Xoanoi  in  aichaischer 
Weise.  Nach  der  Qualität  der  künstlerischen  Arbeiten ,  welche 
bereits  im  homerischen  Epos  auftauchen,  können  einfache  Museii- 
{i:cbilde  schon  im  achten  Jahrhundert  v.  Chr.  existirt  haben.  Die 
äolischen  Chalkidier,  die  lemnische  Werkstatt  zu  Hephiistias,  die 
Dadaliden  und  Smiliden  hatten  ja  schon  lange  in  verschiedenen 
Gebilden  ihre  Thätigkeit  bekundet,  über  welche  uns  freilich  nur 
ein  spärliches  Licht  autleuchtet  •).  Die  ältesten  Bildwerke  (^'^oava) 
der  Musen  ,  welche  Pausanias  noch  betrachtet  hat,  waren  die  zu 
Megalopolis  am  Ausgange  aus  dem  Heiligthum  der  Demeter  und 
der  Köre,  welche,  wie  man  diesen  Periegeten  meldete,  einst  aus 
Trapezunt  hierher  gebracht  worden  waren,  und  zwar  in  Gemein- 
schaft mit  den  Bildwerken  des  Apollon  nnd  der  Here  *).  In  wel- 
cher Gestalt  und  Haltung,  aus  welchem  Stoffe,  mit  welchen  Attri- 
buten und  von  welchen  Künstlern  diese  Agalmata  ausgeführt  wor- 
den waren,  hat  Pausanias  nicht  angegeben.  Welcher  Kunstperiode 
dieselben  angehörten,  kann  man  eben  nur  einigermassen  daraus 
folgern,  dass  es  Xoana  waren,  also  wohl  einfache  Holzbilder. 
Zu  den  frühesten  Darstellungen  der  Musen  darf  man  jedenfalls 
auch  diejenigen  zählen,  welche  Pausanias  noch  auf  dem  sogenann- 
ten Kasten  des  Kypselos  gefunden  hat  ^).  Sie  waren  hier  in 
Begleitung  des  Apollon  als  die  im  Gesänge  begriffenen  {aöovffat 
Movcrut)  Göltiunen,  wahrscheinlich  auch  in  orchestischer  Bewe- 
gung {^^agistg  x^Qog)  vorgestellt.  Aus  dem  beigefügten  Epigranmi 
darf  man  vielleicht  das  Letztere  folgern.  Die  Zahl  hat  Pausanias 
leider  nicht  angegeben.  Wahrscheinlich  war  nur  die  altaiolische 
Dreizaiil  angebracht  worden,  was  zugleich  der  Anordnung  der 
verschiedenen  Figuren  auf  diesem  von  G.  Rathgeber  für  ein  äoli- 


1)  Auf  chalkidische  Erzarbeiten  deuten  die  Worte  des  Aleaeus  (Poet. 
Lyr.  Graeci  ed.  Bergk  Tom.  111,  p.  935)  XakxtSixai  anüS-ai,  Auf  Hephäslias 
auf  Lemnos  deuten  mehrere  Stellen  des  Pausanias. 

2)  Pausan.  VIII,  31,  3. 

3)  Pausan.  V,  18,  1.  Herr  Georg  Rathgeber  Gottheiten  der  Aioler  S. 
250  bemerkt:  „Die  \"orgänger  hielti'U  den  Kasten  für  ein  in  der  Peloponnesos 
von  Pelopounesischen  Künstlern  für  Peloponnesisehen  Gebrauch  angefertigtes 
Werk,  wogegen  ich  überzeugt  bin,  dass  der  Kasten  fern  von  der  Peloponne- 
sos durch  Aiolische  Künstler,  ursprünglich  gar  nicht  für  Peloponnesisehen 
Gebrauch  angefertigt  war.  —  Die  Vorgänger  nahmen  nicht  wahr,  dass  der 
gesammte  Inhalt  der  Bildwerke  Aiolisch  war".  Diese  Annahme  hat  offenbar 
viel  für  sich.  Nach  dieser  Ansicht  ist  der  Name  Kypselos  unriciitig  mit  die- 
sem Kasten  in  Verbindung  gebrailil  worden  (S.   251   IT.). 


60  Abhchuitl  1.     C.  14.     Die  Musen. 

bclies  gehalteueni  kiinslweike  (XaQvuxi)  eulsiuechender  war  als 
die  Neiuizalil  ^).  Zu  den  alleren  m\s  bekannt  gewordenen  Musen- 
giuppen  gehörte  insbesondere  die  des  Ageladas,  des  KanacUos 
und  des  Arislokles.  Hier  waren  sie  mit  der  Flöte,  der  Lyra  luid 
dem  Barbiton  ausgeslallet,  welche  Dreizahi  von  Instrumenten  das 
Dialonon,  dass  Chroma  und  das  Enharmonion  dargestellt  haben 
soll  ^).  Zu  Venedig  sind  noch  gegenwärtig  zwei  im  allerthüm- 
lichen  Styl  gearbeitete,  aus  Athen  stanmiende  Musen  in  der  Bib- 
liotlick  von  S.  Marco  aufgestellt,  welche  nacli  dem  Urtheil  von 
Fr.  Thiersch  (in  den  KunstepocJicn)  der  Zeil  vor  Pheidias,  \ve- 
nigslens  einer  alteren  Periode  angehören,  als  der  vielbesprochene 
Apollon  Kitharödos  zu  München.  Sie  zeichnen  sich  im  archai- 
schen Typus  dmch  eine  gleichmassige  gerade  Stellung  und  ruhige 
Haltung  mit  aneinander  anschliessenden  Füssen  aus,  während  die 
Musen,  welciie  in  der  Villa  des  Cassius  entdeckt  wurden,  grössere 
Manigi'altigkeil  in  Stellung  und  Haltung  zeigen,  mithin  einer  weit 
späteren  Zeil  angehören  *).  Pausanias  erwälml  ausserdem  zu 
Athen  statuarische  Gebilde  der  Albene  Paeonia,  des  Zeus,  der 
Mnemosyne ,  der  Musen  und  des  Apollon  als  Weihgeschenke  des 
Eubulides,  w  elcher  Künstler  der  späteren  Zeil  anzugehören  scheint. 
Thiersch  und  Walz  haben  ihn  der  römisclien  Zeil  zugewiesen  *). 
Möglicher  Weise  konnten  diese  Werke  aus  einer  früheren  Zeit 
stammen  und  von  Eubulides  als  Weihgesciienke  an  Athen  gespen- 
det worden  sein,  odei'  sie  konnten  aus  seiner  Werkstatt  als  Copieen 
früherer  Werke  liervorgegangen  sein.  —  Wenn  num  sich  nach 
dem  baumreichen  Helikon  (devÖQWv  dvÜTiXsiog  geiumnl)  begab,  be- 
gegnete man  auf  den  Bergeshöhen  zunäcjisl  den  neun  Musen  des 
Kephisodotos  aus  Marmor,  eines  allischen  Bildners.  Ging  man 
etwas  weiter  vorwärts,  so  stiess  man  auf  drei  andere  Musen  des- 
selben lUldliauers ,  worauf  drei  von  dem  Plasliker  Sirongylion 
folgten,  welcher  letzlere  nach  der  Bemerkung  des  Pausanias  sich 
vorzüglich  in  der  Darstellung  der  Stiere  und  Uosse  auszeichnete. 
Hierauf  folglen  endlicb  die  drei   lelzlen  Musen,  welche  der  Künsl- 


1)  Pausan.  1.  c.  Vgl.  ü.  Jahn   Archäolüg.  Aufsätze  S.  9  fi'.  Anmerk    18. 

2)  Nach  Antipater  in   der  Antholügia  Palat.  IManud.   "220. 

3)  Fr.  Thierscli   Epochen    der  biid.     Künste    S.    135,  78.  3()'-',  '.'.   Ausg.  d. 
Müller  llaiidb.   d.  Archäol.  d.   Knus^t  S.  595,   1. 

■l)   Pi.nsan.     I.   2,    I.    Fr.  Thier.sdi   Epochen    p.    l-'T.    Walz   Ueal-Kney.i.    d. 
dass.   Alterth    Bd.    III,  S.  25:i. 
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ler  Olynipiosllieiics  f,^oarl)cilel  liallc  *).  Nacli  dieser  Millliejlmifj;- 
des  Paiisaiiias  belaiiden  sicli  hier  also  aclilzehn  Musenslaluen  2), 
welche  sicherlich  .lalirhiniderte  hindurch  iinaiigetaslet  ihre  Stelle 
behau pl eleu.  Als  al)ei'  Conslaiiliii  der  Grosse  zahlreiche  grie- 
chische (iiWterstafiien  nach  seiner  Residenz  schaffen  iioss,  inii  die- 
selben zur  Decoialioii  iillViiHicIior  Pliitze  und  l'aliisle  /ii  verwen- 
den, Iheils  wohl  anch  nach  der  Kinfiihrnng  der  chrisl liehen  Heli- 
gion  zn  zerhiinnnern  (M-ahrscheinlicIi  nur  die  ^nw/,  nnhekleideten), 
machte  er  eine  Ausnahme  niil  den  Mnsen  von  Helikon,  welche 
er  als  Ornameule  in  seinem  Palasie  aufstellte  3).  im  Jahre  404 
n.  Chr.  sollen  diese  schälzbaren  Werke  der  Plastik  Miihrend  eines 
Volksaut'rnlirs  zu  (ininde  gegangen  sein  '').  Nnr  dit»  wirklich  Ge- 
bildeten in  der  oslroniischen  Residenz  hatten  noch  Achtung  vor 
Knnstschoplnngen  dieser  Art.  Die  grosse  rohe  byzantinische 
Volksmasse  hatte  wenig  oder  gar  keinen  Sinn  datiir,  wenigstens 
seitdem  das  Christentlumi  znr  Slaatsreligion  erhoben  worden  war. 
Anf  dem  vor  der  Stadt  Koroneia  vierzig  Stadien  entfernten  Berge 
Libeihrion  sah  Tansanias  noch  die  Statnen  der  Musen  und  zu- 
gleich die  der  libethrischen  Nymphen  •'»).  /n  P»om  befanden  sich 
neun  Musen  in  statuarischen  Werken  am  Porticus  der  Octavia 
imd  sind   dieselben  von  Plinius   für  Arbeiten  des  Rhodiers  Philis- 


1)  Pausan.  tX.  30,  1.  Eine  seltsame  Macliricht  hat  Varro  bei  Augusti- 
nus de  doetruia  Cliristiana  libr.  II.  c.  17  mitgetheilt.  Die  oben  genannten 
drei  Künstler  seien  in  einer  Stadt,  welche  wahrscheinlicii  Sieyon  gewesen, 
zu  einer  Freisconcurrenz  in  der  Herstellung  dreier  Musen  aufgefordert  worden, 
um  .dann  aus  diesen  neun  (xestallen  die  gelungensten  als  Cultusstatuen  für 
den  Tempel  auszuwählen.  Jeder  Künstler  habe  nun  drei  Statuen  geliefert. 
Alleui  sämmtliche  Arbeiten  seien  so  vollkommen  aus  der  Werkstatt  hervor- 
gegangen, dass  man  dieselben  sämmtlich  im  Tempel  des  Apollon  aufgestellt 
habe.  Vgl.  Banier  Götterlehre  Bd.  III,  445  (^Uebers.  v.  Schlegel).  Ausouius 
im  Griphus  lernarii  numeri  V.  81,  p.  342,  Idyll.  XI  (Par.  1730)  hat  statt 
des  Helieon  den   Kithäron   angegeben. 

2)  \  gl.  C.  (i.  Siebeiis  zu  dieser  Stelle  des  Pausanias  vol.  IV,  p.  95. 
Tansanias  hat  sich  allerdings,  wie  gar  oft  in  anderen  Fällen,  etwas  dunkel 
und  zweideutig  ausgedrückt:  Sicbelis  bemerkt  dazu:  Decem  ucto  hie  fuerunl 
Mnsarum  signa,  duodecim  a  Cephisodoto.  tria  a  Strongylione,  totidem  ab 
Olympiosthene. 

3)  Eusebius  de  vila  imperaloris  Constanlini  III,  54:  rrcc  (T  f).ix(oi'i'd{<< 
Movactg  iv  nalnrCot  xi)..  Vgl.  Zosimus  V,  '24-  Themist.  dr.  XIX.  p.  228. 
XXXI,  p.  335. 

4)  N'gl.  Zosimus  I.  e. 

5)  Pausau.    IX,   .34.   3. 
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cus  gehallen  worden  *).  Die  ihodische  Sclnile  war  ja  um  diese 
Zeil  eine  der  fruclilbarslen.  Fulvius  Nobilior  halle  aus  Amjarakia 
neun  Musen  nach  Rom  gebracht  und  dieselben  im  Tempel  des 
Hercules  und  der  Musen  im  Circus  Flaminius  aufslellen  lassen*). 
Die  Zahl  plastischer  Werke,  welche  Musen  mehr  in  Marmor  als 
in  Erz  vorslelllen,  mochte  im  Verlaufe  der  letzten  drei  Jahrhun- 
derte vor  Chr.  Geb.  gross  geworden  sein,  da  der  Gegenstand  an- 
muthig  genug  war,  um  zum  Angriff  solcher  Arbeit  einzuladen, 
und  zugleich  jedem  Künstler  gestaltete,  in  das  Musen-Schema, 
wenigstens  in  der  Draperie ,  Abwechslung  zu  bringen.  Die  ge- 
lungensten Werke  wurden  dann  natürlich  von  weniger  begabten 
Meistern  durch  Copieen  vervielfältigt  und  wohl  die  meisten  von 
denen,  welche  gegenwärtig  noch  die  europäischen  Museen  schmü- 
cken ,  dürfen  für  Nachbildungen  gehalten  werden  *).  Wir  haben 
bereits  angegeben,  dass  auch  die  Mnemosyne,  die  Erzeugerin  der 
Musen ,  vielfach  in  Marmor  dargestellt  worden  ist  *).  In  dem 
Giebelfeldern  der  Tempel,  besonders  des  Apollon,  waren  neben 
anderen  Gottheiten  auch  die  Musen  angebracht  worden,  wie  am 
Tempel  des  Apollon  zu  Delphi  **).  Zahlreich  waren  die  Relief- 
werke aus  Marmor,  in  welchen  Gruppen  der  Musen,  wenn  nicht 
alle  neun ,  doch  mehrere  zugleich  zur  Anschauung  gebracht  wur- 
den. Auf  einem  Basrelief  finden  wir  vier  Musen  und  zwei  Sire- 
nen, deren  eine  bereits  zu  Boden  geworfen  ist,  während  die  an- 
dere bei  den  Haupthaar  ergriffen  wird.  Daneben  erblickt  man 
ein  Saiteninstrument  ß).  Auf  einem  anderen,  welches  den  musi- 
kalischen Weltslreil  des  Apollon  mil  dem  Marsyas  so  wie  die 
grausame  Bestrafung  des  letzteren  darstellt,  sind  auch  die  Musen 
gegenwärtig.  Da  dieser  Scene  auch  noch  andere  Göltinnen  bei- 
wohnen und  eine  zuverlässige  Unterscheidung  kaum  möglich  ist, 
lässt  sich  die  Zahl  der   anwesenden    Musen    nicht   genau    bestim- 


1)  Pliuius  hist.  nat.  XXXVI,  4,  10. 

2)  Plinius  1.  c.  XXXV,  36,  4.  Eumenius  Panegyr.  pro  schol  instauraud. 
c.  7.  Die  Gemeinschaft  des  Hercules  mit  den  Musen  bezeugt  auch  Plutarch. 
Quaest.  Rom.  c.  59,  wo  er  den  xoiy6(;  ß(ojbi6s  ' H^axlfovg  xiu  Movcwv  erwähnt. 
Auch  wurde  ja  Hercules  nicht  bloss  bei  den  Griechen,  sondern  auch  bei  den 
Römern  als  Musagetcs  verehrt. 

3)  Vgl.  0.  Müller  Hdb.  d.  Archäologie  d.  Kunst  S.  9.  55  lt.  Not.  2—4, 
(2.  Ausg.) 

4)  Vgl.  Mus.  Pio-Clement.  I,  pl.  28. 

5)  Pausan.  X,   19,  3. 

6)  Miliin  Basreliefs  inedils  und  dessen  Galer.  mythol.  Tom.  I,  15,  Tabl. 
XIX,  Ü3. 
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meii ').  Aul"  einem  Relief  mit  einem  baccliischen  Komos  bemerkt 
nmn  zwei  ant'  einem  Wagen  befindliche  Musen,  welclie  eine 
Silenosmaske  mit  Eplieu  bekränzen  2).  Auf  einer  Marmorvase 
sind  A\)brodite  und  Helena  sitzend  vorgestellt.  Der  betliigelte 
Eros  ziehet  den  Paris  herbei,  und  auf  der  anderen  Seite  bemerkt 
man  drei  Musen,  von  welchen  die  eine  auf  ein  Postament  sich 
stützend  gleichsam  über  die  schlimmen  Folgen  dieses  Sitte  und 
Recht  verletzenden  Liebesverhältnisses  nachsinnt,  die  zweite  die 
zum  heiteren  Liebesspiel  anregende  Doppelflöle  bläst,  während 
die  dritte  die  Saiten  ihrer  Lyra  berührt*).  Auf  dem  Fragment 
eines  Basreliefs  erblickt  man  zwei  Musen ,  deren  Haupt  mit  den 
Federn  der  besiegten  Sirenen  geschmückt  ist.  Zwischen  diesen 
Musen  ragt,  wie  man  angenommen,  das  Haupt  des  Homeros  her- 
vor *).  Eins  der  wichtigsten  antiken  Denkmäler  aus  diesem  Ge- 
biete ist  ein  Musenrelief  im  K.  Museum  zu  Berlin,  von  welchem  in 
der  von  Ed.  Gerhard  redigirten  Archäol.  Zeitung  eine  Abbildung 
mitgetheilt  worden  ist**)  Masken,  Kithara,  Globus,  Schriftrolle, 
Do\»peltlöte  sind  hier  als  Musenattribute  sichtbar.  Von  dem  Her- 
ausger ist  hierüber  folgendes  bemerkt  worden®):  ,,Was  uns  an 
diesem  Bildwerke  zunächst  anspricht,  ist  die  Darstellung  der  neun 
Musen,  deren  gefälliger  Gegenstand  die  griechische  Kunst  in  sol- 
cher Ausdehnung  erst  spät  oder  selten ,  die  römische  aber,  wie 
die  neuere  und  neueste,  häufig  beschäftigt  hat.  Mehrere  Statuen- 
reihen der  neuen  Göttinnen  haben  sich  bis  auf  unsere  Zeit  er- 
halten ');  ausser  den  Vaticanischen  und  den  im  Sabinerland  neuer- 
dings entdeckten  Borghesischen  sind  andere ,  obwohl  mangelhaf- 
tere in  S.  lldefonso  und  in  Stockholm  zu  suchen,  und  selbst  die 
vormaligen  Töchter  des  Lykomedes  im  Berliner  Museum  bieten 
genug  analoge  Bestandlheile  dar,  um  einem  vormaligen  Musenver- 
ein sie  beizuzählen.  Alle  diesen  statuarischen  Werke  weisen  auf 
ein  einziges  berühmtes  Original  der  späteren  griechischen  Kunst 
zurück,  dessen  näheie  Bezeichnung- uns  Plinius  erhalten  zu   haben 


1)  Winckelmiiiui  Moiium.  ined.  42.  Milliii.  (Jal.  mylh.  Tora.    I,    19,    Table 
XXV,  Fig.  78. 

2)  Mus.  Pio-Clem.  V,  7.  Miliin  Gal.  myth.  I,  Table  LXIX,  Fig.  261. 

3)  Tischbein  Peint.  Homer,  p.  59.  Miliin  Gal.  myth.  Table  CLIX,  541. 

4)  MiUiii  Voyagc  LXXIl,  7.  Gal.  mytliol.   CXXXl,  b.  547. 

5)  Archäol.  Zeit.   1843.  zu  Nr.  7. 

6)  Ibid.  ad  S.  7,  S.  114  ff. 

7)  Vgl.  0.  Müller  Handb.  d.    Archäol.  d.  Kunst  S.  393,  2    (2.  Aufl.)   wel- 
cher fünf  angegeben  hat. 
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sc'heiiil,  WO  er  die  Musen  des  Hhodiers  Pliiliskos  im  Porliciis  der 
üctavia  erwälml,  imd  als  entferule  Nachbildnngeii  desselben  Vor- 
bildes mögen  dann  auch  die  zahlreichen  Mnsenreliefs  römischer 
Sarkophage  7ai  betrachten  sein,  deren  eins  M-ir  vor  uns  haben." 
Heber  den  Kunstwerth  dieses  Reliefs  verbreitet  sich  dann  der  ge- 
nannte Archäolog  noch  weiter  und  hesclneibt  auch  das  siebzehn 
Figuren  enthaltende  Deckelbild,  nnler  welclien  Figuren  ebenfalls 
Mnsen  veranschaiiliclit  M'orden  sind*).  Ebendaselbsl  wird  noch  ein 
anderes  originelles  Miisenrelief  im  Museum  za  Neapel  beleuchtet 
und  bildlicb  vorgefiihrl.  Hier  sind  ebenfalls  Kithara,  Maske  und 
Globus  als  Allribiite  der  Musen  bemei'kbar^).  Nenn  Musen  mit 
Apollon  Musagetes  zeigt  die  zweite  Seite  des  wohl  erhaltenen 
Fugger'schen  Sarkophages  zu  Wien  im  Eingange  zur  Ambraser- 
Sammlung  im  Belvedere.  Ganz  ahnlich  ist  ein  ausgezeichnetes 
Reliefwerk  mit  den  neini  Musen ,  in  deren  Mitte  Apollon  und 
elM^as  M^eiter  entfernt  die  mit  Schild,  Helm  und  Speer  l)ewaffnete 
Athene  sich  befinden,  im  Museum  Pio-Clementinuni.  Die  Musen 
haben  hier  sämmtlich  die  ilnien  zuerkannten  Attribute  *).  Ein 
drittes,  dem  erstgenannten  Reliefgebilde  im  Museum  Pio-Clemen- 
tinnm  wiederum  ähnliches  ist  von  bedeutender  Schönheit  der 
Darstellung*).  Unter  vier  und  zwanzig  Reliefs  dieser  Art,  welche 
freilich  nichf  mehr  sämmtlich  existiren,  stimmen  nur  fünf  in  der 
Anordnung  des  Urbildes  überein.  Apollon  mid  Athene,  statt  des 
Apollon  auch  Hermes,  sind  zur  Vervollständigung  beigegeben,  mit 
den  Musen  oft  in  Bezielmng  gesetzte  Gottheiten.  Hier  verdienen 
die  Worte  Ed.  Gerhards  in  der  Archäolog.  Zeitung  von  1S43  eine 
Stelle.  Seine  Darstellung  lautet:  ,,Werlh  und  Bedeutung  dieses 
vorzüglichen  Exemplares  (nämlich  des  oben  erwähnten  Berliner 
Musenreliefs)  einer  so  gangbaren  Sarkoplutg- Darstellung  zu.  M'ür- 
digen,  überschauen  wir  jene  verwandten  Heliefs.  üben  an  unter 
ihnen    stehet    der    schöne,  sonst   Kapilolinisclie ,  si)äterliin  aber  im 


1)  Arctiäül.  Zeitung  1.  c.  S.   122  If. 

2)  Ebendaselbst   1843,  N.  7,  Taf.  VII.  n.  S.   129—132. 

3)  Museum  Pio- Clement.  IV,  tav.  14.  üagegen  ist  tav.  15  eine  seltsame 
Darstellung,  welche  man  fast  eine  Parodie  uenneu  könnte:  Genien,  weleiic 
die  neun  Musen  mit  ihren  Attributen  vorstellen  sollen,  weniger  anmulhig 
ausgeführt  als  die  Musen  selber  tav.  14.  Ueberhanpt  kommen  Genien  dieser 
Art  häufig  im  Gebiete  der  antiken  Kunslbildnng,  nanientlieli  in  Reliefs,  Wand- 
und  Vasengemäldcn  vor. 

4)  Tom.    1,  tav.   B.    Hier   belindel   sieh   über   dem    R(dief  die   Aufsilnit't : 
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Louvre  verbliebene  Sarkopliag;;  ausserdem  sind  drei  Yatikanisclie, 
drei  Matleische,  vier  Giuslinianisclic  Marniorwerke ,  nocli  eins  in 
der  Kirche  S.  Maria  im  Aventino,  hierher  zu  rechnen,  aber  auch 
acht  gegenwärtige  verschwundene,  deren  ungefälire  Kennlniss  und 
Abbildung  durcli  das  in  der  Königl.  Bibliothek  zu  Berlin  befind- 
liche Zeichnenbuch  des  Pighius  erhalten  ist.  Endlich  sind  noch 
ein  Veronesisches,  ferner  ein  Sardinisches  Relief  gleichen  Gegen- 
standes nnd  drei  in  England  befindliche  der  Sainmlungen  Lansdowne 
Townley  und  Woburn  anzuführen,  kleinere  Musengruppen  zu  ge- 
schweigen" ').  Ein  originelles  Relief,  welches  die  neun  Musen 
im  Wettkampfe  mit  den  Sirenen  vorstellt,  befindet  sich  zu  London 
und  ist  von  James  Millingen  publicirt  worden.  Dasselbe  zer- 
fällt in  zwei  Abtheilungen,  erstens  in  den  noch  bestehenden  Wett- 
kampf und  zweitens  in  den  bereits  gewonnenen  Sieg  mit  der 
Niederlage  der  Sirenen.  In  der  ersteren  Abtheilung  ist  der  Wett- 
kampf noch  nicht  zu  Ende  und  die  eine  der  Sirenen  bläst  noch 
muthig  und  hoffnungsvoll  die  emporgehaltene  Doppelllöte,  während 
neben  ihr  eine  andere  ohne  Instrument,  also  wohl  als  Sängerin 
dargestellt  ist.  In  der  zweiten  Abtheiliing  sind  die  Sirenen  schon 
völlig  besiegt  und  theilweise  schon  zu  Boden  geworfen,  wobei 
ihnen  die  Federn  ausgerissen  werden.  Die  Sirenen  zeigen  einen 
jugendlich  menschlichen  Leib  mit  Flügeln  und  mit  Vogelfüssen. 
Auf  der  linken  Eckseite  befinden  sich  Zeus  und  Athene.  Nur 
einige  der  Musen  sind  mit  Inslrumenten  ausgestattet,  was  wohl 
andeutet,  dass  der  Gesang  die  Hau\»trolle  spielte 2).      Drei   Musen 

1)  Ed.  Gerhard  1.  c,  S.  115.  Dazu  wird  nun  daselbst  in  zahlreichen  An- 
merkungen nähere  Auskunft  ertheilt.  Auch  im  Musee  de  Chirac  Tom.  III 
(2)  p.  234  —  245  ist  über  verschiedene  hierher  gehörende  Reliefgebilde,  wie 
über  die  Apotheose  des  Homeros,  gehandelt  worden.  In  den  Mouumenti 
inediti  dell'  instituto  di  corrisp.  archeol.  val.  11,  pl.23(Rom.  1835)  wird  eine 
hierher  gehörige  Darstellung  veranschaulicht,  welche  in  der  Unterschrift  als 
la  contesa  di  Tamiri  colle  Muse  bezeichnet  wird,  Thamyris  mit  der  Lyra 
oder  Phorminx  in  den  Händi-n  und  mit  der  phrygisthen  Mütze  bedeckt  sitzt 
iu  der  Mitte,  vor  ihm  eine,  hinter  ihm  zwei  weibliche  Gestalten.  Es  ist 
zweifelhaft,  ob  dieses  Bild  den  Wettkampf  des  Thamyris  mit  den  Musen  dar- 
stellen soll,  da  die  angeblichen  Musen  ohne  alle  Attribute  und  ohne  Instru- 
mente ruhig  dastehen  und  Zuhörerinnen  des  Thamyris  bilden. 

2)  Jam.  Millingen  Ancient  unedited  monuments  II  (statues,  bustes,  bas- 
reüefs  etc.)  Lond.  1826,  pl.  16,  Expl.  p.  28  sq.  In  der  Aunali  dell'  instit.  di 
corrisp.  archeol.  18.30  pl.  D.  findet  man  eine  schfine  Abbiidnng  einer  Sirene. 
Andere  (lebilde  gcwäilueu  Millin  (lai.  niylli.  63.  Winckelmann  Mon.  ined.  46. 
Gori  luscr.  m.  th.  33.  Nach  d.  vila  SophocI.  bi-fand  sicli  eine  Sirene  an  dum 
Grabmale  des  Sophokles. 

Krause,    Die    Musen,    Grazien    etc.  «> 
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j^ewähit  eip  Sarkopliag-ReJiel',  welclies  den  Lykurgos  gegen  den 
erschienenen  Dionysos  und  die  Mänaden  lobend  veranschauiichl  '). 
Hereulanisclie  Gemälde  iiaben  wir  bereits  niehere  erwähnt.  Auch 
die  bemalten  griechischen  Thongefässe  ans  dem  classischen  Zeit- 
alter bringen  die  Musen  zur  Anschauung.  So  unterrichtet  eine 
Muse  einen  Satyr  im  Blasen  der  Syrinx*).  Unter  den  Terracot- 
len  im  briltischen  Museum  belindet  sich  eine  ausgezeichnete 
Muse,  jedoch  ohne  Kopf,  im  Musee  de  Clarac  ist  eine  Beschrei- 
bung derselben  mitgetheilt  worden,  •welche  liier  eine  Stelle  ver- 
dient 3). 

In  Beziehung  auf  den  Typus  der  Musen  überhau^tt  und  das 
Ideal  derselben  im  Gebiete  der  antiken  Kunsl  hat  .loh.  Overbeck 
folgendes  bemerkt:  „Auf  die  jüngere  allische  Schule  gehen  auch 
die  Musenbildungen  der  späteren  Zeil  zurück,  wenn  gleich  kaum 
ein  bestimmter  Künstler  genannt  werden  kann,  der  ilir  Ideal  aus- 
prägte. In  der  älteren  Zeil  wurden  die  Musen  in  der  Üreizahl 
nach  den  drei  Hauptinslrmnenlen  ,  Lyra,  Barbilon  und  Flöte  ge- 
bildet", in  der  Neunzahl  stellte  sie  Praxias  (um  01.90)  im  Giebel- 
felde des  delphischen  Tempels  dar,  und  von  dieser  Zeit  an  mögen 
sie  sieb  in  derselben  gehallen  haben.' "  Ferner  bemerkt  derselbe : 
,,Die  Musen  erscheinen  in  verschiedenen  Situationen  und  verschie- 
den nach  ihrer  speciellen  Bedeutung,  aber  immer  als  ganz  ge- 
wandele,  schlanke,  hohe  Jungfrauen  mit  sinnigen  Gesichtern  und 
einem  bald  mehr  ernst  sinnenden,  bald  mehr  begeisterten  Aus- 
druck*)." —  Ein  Prachtexemplar  in  Haltung,  decenter  einfacher 
Gewandung  und  künstlerischer  Ausstattung  ist  die  sinnende  oder 
nachdenkende   Muse,    welche    sitzend    einen   Finger   der   Hand  an 


1)  ZuegH   Abhandlungen,   herausg.  v.   Welcker  S.  9  ff.  Taf.  I.  Fig.  1. 

2)  Impr.  il.  Inst.  II,  ?l.  0.  Miillef  l^nndh.  d.  Arthäol.  «1.  Kunst  S.  575, 
Anmerk.  4  (2.  Ausg.). 

3)  Tom.  Ill,  p.  276,  Nr.  1003.  ß  :  Celle  Muse,  quoique  privee  de  la  t^te 
se  distingue  —  pas  sa  giandeur,  pas  l'elegance  de  son  atlitude  et  ta  belle 
dieposition  de  la  drapevie.  Sa  lougue  tuniqne ,  relevee  sous  le  sein  par  la 
ceinlure,  se  raaiie  bien  avec  la  largc  masse  de  plis  que  le  manteau  forme 
sur  le  milieu  du  eorps.  I^c  bras  droit  nu  est  d'un  dessein  elegant;  il  se 
veleve  avec  grace  vers  le  nienton  et  donne  a  cette  Muse  le  caractere  de  la 
reflexion  d  du  i  alun'.  La  niaiu  gauclie  s'  appuyait  sur  des  tablettes  posees 
sur  un  cippc  carrc:  ille  u"  i-xiste  plus.  La  chaussure  est  ferme  et  sans 
ornement,  co  qui  est  asscz.  ordinaire  aux  ligures  de  ccs  dininites,  dout  la 
parurc  est  Idujoins  plcin  dr  dcccnce  cl  de  modeslic  (Haut.  3  pi.,  10  po. 
6.  li). 

4)  Jnli.   Ovcrlicli.    liuiislai.iiii.ddyisclM'    >  ovlesun^jcn    S.    12'.)    IV. 
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den  Mund  liäll ,  ein  Wandgemälde  dei-  reizendsten  Art,  welclie 
Ternite  in  soinem  Werke  über  die  Wandgeniülde  vorgetülirl  lial*). 
W^elche  Muse  hier  vorgeslelll  sein  soll,  isl  niclil  angegeben  wor- 
den. Den  Apolloii  Musageles  die  Lyra  spielend  und  von  drei 
Musen  umgeben  bemerkt  man  auf  einem  von  Slackelberg  aufge- 
führten Gefüss*).  In  dem  unerschöpflichen  Bereiche  von  Vasen- 
gemälden dürfte  wohl  so  manche  weibliche  Figur,  in  welcher 
der  Maler  eine  Muse  darstellen  wollte,  von  den  Auslegern  nicht 
als  solche  erkannt  worden  sein.  Einzelne  Musen  mit  ihren  Attri- 
buten begegnen  wir  auch  auf  geschnittenen  Steinen  *).  Die  Kal- 
liope  z.  13.  ist  stehend  in  einer  Schriftrolle  lesend  dargestellt,  den 
Fuss  auf  ein  Säulen-Kapitell  setzend  und  den  Arm  auf  ein  Knie 
slüzend*).  Terpsichore  in  orchestischer  Bewegung  begriffen  be- 
rührt die  Lyra*).  Euterpe,  orchestisch  ausschreitend,  bläst  die 
Doppeltlöte,  während  zu  ihren  Füssen  eine  Syrinx  und  ein  Hir- 
tenstab liegen*).  Ein  Brustbild  der  Thalia  hall  in  der  linken 
Hand  eine  koniische  Maske  vor  sich  hin  ').  Wir  haben  oben 
bereits  Durslellungen  dieser  Art  auf  Gemmen  erwähnt.  Kleio  auf 
einem  Sessel  sitzend  lial  eine  Schriftrolle 'in  der  Hand®).  Wir 
könnten  noch  viele  Genunenbilder  diesei'  Ar!  aufführen,  wenn  dies 
erforderl\ph  wäre.  Auch  Münzen  sind  mit  Darstellung  der  Musen 
ausgestattet  worden,  so  z.  B.  mit  den  Musen  aus  Ambrakia  im 
Tempel  des  Hercules  Musagetes  zu  Born  9).  So  kommen  auf  etrus 


1)  Wandgemälde  aus  Herculanum  und  Pompeji,  Heft  I,  Tafel  1.  Dann 
folgen  nocli  mehrere  Musen:  Tafel  III  Muse  mit  dar  Kithara  oder  P4iorminx. 
Taf.  VII  ApoUon,  neben  ihm  eine  Muse,  Marsyas  an  einen  Baum  gebunden, 
in  einiger  Eiilfcriiung  vor  ilim  der  StralVtiUslrccker.  Vor  Apolion  mit  der 
Phormiux  erscheint  in  stellender  Stellung  ein  junger  Phrygier,  Olympos,  der 
Schüler  des  Marsyas,  und  bittet  um  Gnade  für  seinen  Lehrer ,  jedoch  fruchtlos, 
wie  das  auf  Zorn  deutende  Angesicht  des  Gottes  bekundet.  In  den  Monu- 
menti  inediti  dell'  instit.  di  corr.  archeol:  vol.  II,  Taf.  37  ist  Marsyas  mit 
Olympos  dargestellt. 

2)  «Jräber  der,  Hellenen  Taf.  l'.l.  Ganz  entsprechend  der  Darstellung  des 
Statins  Thebaid.   VI,  335  ff. 

3)  Gemmen-Sammlung  im  älteren  Museum  zu  Berlin,  Verzeichniss  von 
E.   H,  Tülken  S.  227  ff.  N.  1309  —1343. 

4)  Ibid.  Nr.  1319. 

5)  N.  1339. 

6)  N.  1341. 

7)  N.  1327. 

8)  N.  1822.' 

9)  Vgl.  Stieglitz   Nuni.   i'ani.    H..111.    p.  Oti.   seq.   U.  Müller   Hdb.   d     ArcL. 
Kunst  S.  596,   N.  2. 
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kischen  Spiegeln  einigenial  Musen  iiiil  der  Doppelflöte,  mit  Ki- 
thara  und  mit  den  im  Gebiete  elniskisclier  Knnstbildung  belieb- 
ten symbolischen  Flügeln  vor').  Ebenso  verhält  es  sich  im  Ge- 
biete der  kleineren  Bronze-Gebilde  und  Terracotten.  Unter  den 
antiken  Arbeiten  in  Bronze  im  Berliner  Antiquarium  bemerkt  man 
eine  Spiegelkapsel  mit  getriebenen  Figuren  in  Relief,  welche 
Dionysos  von  einer  Muse  geführt  und  von  einem  befliigellen  Ge- 
nius unterstüzt  darstellen*).  Alle  kleineren  hierher  gehörigen 
Gebilde  dieser  Art,  welche  in  den  verschiedenen  Kunstsamm- 
lungen zerstreut  noch  aufbewahrt  werden,  hier  in  Betracht  zu 
ziehen,  würde  eine  eben  so  unfruchtbare  als  schwer  zu  erfüllende 
Aufgabe  werden.  —  Auch  in  unserer  Zeit  hat  die  Marmorsculptur 
die  Darstellung  der  holden  Musen  hier  und  da  in  ihr  Bereich  ge- 
zogen und  grosse  Sammlungen  statuarischer  Werke,  wie  die  zu 
Paris,  haben  auch  Musengebilde  aus  neueren  Kunstofficinen  aufzu- 
weisen. Weit  häufiger  freilich  sind  die  Aphrodite  und  die  Gra- 
zien von  Neueren  zur  Anschauung  gebracht  worden. 

Das  Kostüm  der  Gewandung  beireffend  wurden  die  Musen  in 
jedem  Bereiche  der  plastischen  Gebilde  stets  bekleidet  dargestellt, 
niemals  nackend,  wie  in  den  späterm  Periodeu  die  Grazien  und 
oft  auch  die  Nymphen.  Sie  erscheinen  stets  im  langen  faltenrei- 
chen Gewände,  theils  frei  herabwallend,  theils  auch  etwas  enger 
anliegend,  bald  mit  einem  Ueberwurfe  (Chlamys),  bald  ohne  den- 
selben, das  Haupt  oil  bekränzt,  bisweilen  auch  unbekränzt.  Jung- 
fräuliche Schamhaftigkeit  setzt  eine  edle  Decenz  in  der  ganzen 
Erscheinung  voraus,  eine  edle  sitlliclie  Haltung,  welcher  die  Nackt- 
heit  widerstrebt.  Dei'  Kranz  besteht  aus  Lorbeer-  oder  Epheu- 
/weigen ,  von  welchen  der  erstere  sich  auf  die  Verw^andtschaft 
mit  Apollon,  der  letztere  sich  auf  Dionysos  zu  beziehen  scheint*). 
Auch  Kränze  aus  Palmenzweigen  werden  erwähnt,  bisMeileii  dien- 
ten dazu  auch  Rosen,  je  nach  dem  Motive  des  Künstlers.  Ferner 
sind  die  Musen  im  Gebiete  der  Kunst  bisweilen  beflügelt  vor- 
gestellt worden,  was  man  symbolisch  auf  die  Erhebung  des  Geis- 
tes   durch   die   Macht  des  Gesanges  und  des  Saitenspiels  bezogen 


1)  Vpl.  Ed.  (Jerhard  Etnisli.  Spiegel  93,  3,  233.  4,  30.   IV,  29.  57.  ft.  28. 
S8.  Apotloii  1111(1   zwei  M\is('n   I\,  22,   dazu   Tafel  C1)X\  . 

2)  Vgl.   i:.    II.    Tiilkfii,   Li'il.i'udeii   für  die  Sammlung   antik. t  Melallaibcit.-n, 
Wand.scluaiik   N.   IV,   N.  '284,   p.  :{3. 

3)  Vgl.  Ib;rm.  H.'Un<-r.   dir-  Hildweike  d.  K.   Anliken.sammlniig   zu  Dresden 
N.    11    n.    l.J. 
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hat*).  Eine  sellsanie  Mähr  gewählt  Ovidus,  welcher  dieselben 
einem  älterm  Mylhogiaplieii  odei-  Dichter  erilnoninien  zu  haben 
scheint.  Die  Urania  erzählt  nämlich  der  Athene,  dass  einst  die 
Musen  aul  ihrem  Wege  nach  dem  Parnasses  von  dem  Pireneus 
eingeladen  wurden,  in  sein  Haus  einzutreten,  weil  eben  ein 
starker  Regen  vom  Himmel  fiel.  Als  sie  aber  dann,  nachdem  der 
Himmel  sich  aufgeheitert,  das  Haus  verlassen  wollten,  habe  Pire- 
neus gewagt,  ihnen  Gewall  anzuthun.  Hierauf  haben  sie  sich 
schnell  mit  Flügeln  versehen  und  seien  in  den  Lüften  entflogen. 
Pireneus  habe  geglaubt,  dasselbe  leisten  zu  können,  habe  sich 
von  der  Höhe  seiner  Burg  in  die  Luft  geworfen,  sei  aber  am 
Boden  zerschellt  und  todt  auf  dem  Platze  geblieben  «).  Himerius 
hat  die  Musen  mit  dem  Prädicat  xQ^aonxsQvyoi  ausgestattet  ^'). 
Auch  nach  der  Angabe  des  Porphyrius  hatten  die  Griechen  sich 
die  Musen  betlügelt  gedacht,  was  jedoch  eine  allgemeine  Vor- 
stelhmgsweise  nicht  gewesen  sein  kann,  sondern  nur  einigen 
speciellen  Mythen  oder  dichterischer  und  künstlerischer  Darstel- 
lungsweise angehört  haben  dürfte  *).  Von  Porphyrius  war^n  sie 
mit  den  Sirenen  auf  eine  Linie  gestellt  worden  ■'). 

C.  15.  MusencuÜe  verschiedener  Art  waren  in  zahlreichen 
Ortschaften  zu  finden;  auch  fehlte  es  nicht  an  Tempeln,  Altären, 
Statuen,  Hainen,  weiche  ihnen  geweihet  waren,  besonders  in 
thracischen,  böotischen,  attischen,  peloponnesischen  Städten  und 
Landschaften.  Auch  fehlte  es  hieran  nicht  ganz  in  den  asiatisch 
griechischen  Regionen.  Eine  so  feierliche  Verehrung  dieser  jung- 
fräulichen Töchter  der  Mnemosyne,  wie  die  der  höheren  göttli- 
chen Mächte,  welchen  bei  grossen  Ereignissen  nicht  selten  Heka- 
tomben dargebracht  wurden ,  konnte  freilich  nicht  aufkommen  ^). 
Der  Natur,  dem  Charakter  und  dem  Walten  dieser  Göttinnen  ent- 
sprechend koiuite  ihr  CuH   nur  in  einfachen  Huldigungen  und  Cere- 


1)  Vgl.  Milliu  Galer.  mythol.  Tom.  I,  p.   127.   Aloys.   Hirt  Taf.   28.  29. 

2)  Vgl.  Casslüdor  IV,  51.  .1.  H.  Voss  Mythol.  Briefe  II,  S.  38.  Ed.  Ger- 
hard  Flügelgestalten  S.  5. 

3)  Ovid.  Metam.  V,  240—200. 

4)  Himerius  Orat,  XIV,  27. 

6)  Porphyr,  de   abstinent.  MI,   lö,  260  (ed.   R.) 

rt)  Porpliyr.  I.  e.  r«?  lii  Mnvac.i;  friTtotoarcr  xui  r«f  Sfigfjvas.  Ueber  di<" 
Sirenen-Bildung  vgl.  t).  Müller  Ildli.  d.  Arehftol.  d.  Kunst  (3.  Ausg.)  S.  031 
ff.,  wo  reichhaltiges   Material  dargeboten   wird. 
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monien  bestehen,  eben  so  wie  der  Ciill  der  Cbarilen,  Hören  nnd 
Nymphen.  Culte  dieser  Art  bestanden  in  einfachen  Opferspenden 
nnd  waren  bisM^eilen  mit  Chorreigen  verbunden.  Eine  Mahnung 
zu  eben  so  ehrfurchtsvoller  Anbetung  wie  der  höchsten  göttlichen 
Mächte  konnte  nicht  eintreten.  Nur  der  um  Weisheit,  Begabung 
und  Begeisterung  flehende  Dichter  hatte  hinreichenden  Grund,  die 
Musen  um  Beistand  anzurufen,  weil  er,  wie  er  glaubte,  ohne  ihre 
Gunst  nichts  vermochte,  ja  das  Gelingen  seiner  dichterischen 
Thiitigkeit  nur  ihnen  verdankt,  wie  dies  ja  oft  genug  von  den 
Urhebern  epischer  nnd  lyrischer  Erzeugnisse  hervorgehoben  wor- 
den ist  1).  Die  bereits  erwähnten  Musenfesle  {fiovcsta)  auf  dem 
Helikon  waren  pentaterisch,  wurden  also  stets  nach  Ablauf  von 
vier  Jahren  wieder  begangen  und  waren  mit  musikalischen  Wett- 
kämpfen verschiedener  Art  verbunden.  Zwei  spätere  Inschriften 
belehren  uns  über  die  einzelnen  Bestandtheile  dieser  Wettkämpfe, 
von  welchen  die  meisten  (wenigstens  während  der  späteren  Zeit) 
dieselben  waren,  welche  aucli  in  den  mit  musikalischen  Wett- 
kämpfen verbundenen  grossen  Pythien  zur  Ausführung  kamen  *). 
Die  Bezeichung  fiovcsia  ging  dann  auf  verschiedene  Heiligthümer, 
den  Musen  geweihete  Plätze  nnd  Haine  über,  worauf  wir  weiter 
unten  nochmals  zurückkommen.  —  In  heiteren  geselligen  Kreisen, 
bei  Festmahlen  und  Chorreigen  wurde  natürlich  der  Musen  oft 
gedacht  und  ihnen  Libationen  oder  andere  Opferspenden  darge- 
bracht *).  So  opferten  die  makedonischen  Könige  Philippos  und 
sein  Sohn  Alexander  den  Musen  zu  Dium,  wo  sich  vielleicht  ein 


1)  Was  Strabon  X,  3,  467  (Casaiib.)  von  den  Festen  der  Hellenen  über- 
haupt berichtet,  konnte  im  Musenculte  entweder  gar  nicht  oder  nur  in  be- 
schränkter Weise  Statt  fuiden :  xowov  (J^  toino  xa!  t(T)v  'ElXrji'on'  xai  rttii' ßctg- 
ßf'iQon'  iaj'i,  10  rag  IfQonoi'l'ccg  utTc'c  uv^aKog  ^QTKCTixrjg  noittad^cti  ,  idg  jnft/ 
avv  Iv^ovGiacii^,  tag  Si  X^Q''^  ^■'^^• 

2)  Vgl.  lliad.  II,  485  sq.  491  sq.  Hesiod.  Theog.  v.  1.  Theocrit.  XVI, 
58  sq.  Am  häufigsten  ruft  Pindar  die  Musen  oder  eine  derselben  zum  Bei- 
stande an,  wie  oben  bereits  angegeben  worden  ist. 

3)  Corp.  inscr.  Gr.  ed.  Boeckh  N.  16S5.  1586.  Krause,  die  Pythien,  Ne- 
meen  und  Isthmien  S.  25—27  ff.  In  den  Festspielen  ^wrtjgia,  welche  [zu 
Delphi  begangen  wurden,  Ualen)  xir)-n()<oSoi ,  (xupioäof ,  xid^ctQKTTCci ,  avktjTat, 
7i(ci<^f-g  xoQtvTdi ,  fiVcF(>fs  xofJi-vTat ,  tQt(y(oSot  und  ein  öiäncrxaXog  u.  s.  w.  zum 
certamcn  musicuni  auf.  Vgl.  d.  Inscriptions  rccucilles  a  Delphis  et  publ. 
pour  la  prcmiere  fais  par  C.  Wescher  vt  P.  Foucart,  Par.  1863,  p.  4 
sqq.  N.  3  sqq. 


Ihre  Jungfräulichkeit.  #1 

Heiligtluun  derselben  befand  *).  Die  den  Musen  dargebrachten 
Libationen  wurden  vrj^pdXiu  Ibqu  genannt  und  bestanden  aus  Flüs- 
sigkeiten ohne  Wein,  wahrscheinlich  nur  aus  milden  Stoffen,  wie 
Honig,  Milch,  Oel  u.  s.  w.  Auf  der  Insel  Thera  wurde  ihnen  ein 
Kuchen,  aus  Waizenniehl  und  Käse  zubereitet,  gespendet  2^.  Ander- 
wärts mochte  auch  wohl  der  oft  genannte  beliebte  Sesamkuchen 
dazu  verwendet  worden*).  Dass  ihnen  auch  Tempel  errichtet 
worden  waren,  haben  wir  bereits  aus  der  Nachricht  des  Plutar- 
chos  über  den  Musenlempe)  zu  Delphi  neben  der  Quelle  Kassolis 
ersehen.  Auf  dem  Helikon  hatten  sie  ihren  heiligen  Hain*),  und 
nach  der  Angabe  des  Athenaos  auch  einen  Tempel,  fiovasiov  ge- 
nannt, welcher  jedoch,  da  er  von  Tansanias  nicht  erwähnt  worden 
ist,  nur  den  ihnen  geweiheten  Hain  bezeichnete  *).  Der  Tempel 
zu  Thespiä  haben  wir  bereits  erwähnt.  Böotien  hatte  ganz  be- 
sonders viele  Cultusstätten  der  Musen.  Das  von  Plutarchos  er- 
wähnte Museion  in  der  Nähe  von  Chaeroneia  und  dem  sogenaini- 
ten  Thurion,  einem  Gebirge  von  massiger  Höhe  und  wahrschein- 
lich mit  einer  Bergveste  ausgestattet,  gewährt  keine  hinreichende 
Bürgschaft,  dass  es  wirklich  ein  Musentempel  gewesen  sei.  Doch 
könnte  dies  einigernuissen  dadurch  wahrscheinlich  werden ,  dass 
in  der  Nähe  auch  ein  Heiligthum  des  Apollon  Thurios  lag  ^).  Am 
llissos  in  Attika  befand  sich  ein  Altar  der  Musen,  wahrschein- 
lich von  einem  Musenhain  umgeben  ').  Auch  der  Hügel  Museion, 
südwestlich  der  Akropolis  gegenüber,  gestattet  die  Folgerung, 
dass  der  Name  desselben  von  einem  hier  einst  stattfindenden  Mu- 
senculle  entlehnt  worden  sei  ®).  In  der  Akademie  bemerkte  Pau- 
sanias  noch  einen  AUar  der  Musen  *).     Zu  Trözen   soll  sich  einst 


1)  Plutarch.  bei  Alhenaeos  XI  111,  p    503  D.:  antfcas   raif   Movanii   yut 
Jp  fvinof  Mi'tfxoffvurj  f.irfT{)i\  TiQovnivt  nnai  cpiloTr^ctay  y.iX. 

2)  Dion  Chrysostomos  II,  p,  18  (ed.  Emperii). 

3)  Corp.    inscr.    Graec.    ed.  A.  Bocckh  N.  2448.     Ueber  ähnliche  Opfer  in 
alterlhümücher  Weise  Pausan.  V,  15,  6. 

4)  Athenaeos  Hl,    111,  76  (p.  205  ed.  Ster.).  Vgl.    Hipponact.  Fragm.  35 
(Poet.  Lyric.   Ciraec.  p.  507  ed.  Ber-k). 

5)  Pausan.   IX,  3(»,   1. 

6)  Athenaeos  XIV,  26,  028  sq. 

7)  Plutarch  Sulla  c.  17. 

8)  Vgl.  Wachsmuth  im  Rheinisch.  Museum,  Neue  Folge  Jahrg.  23,  S.  21. 

9)  Vgl.  L.   Ross,    die    Pnyx    und    das  Pelasgicon  zu  Athen  S.  3.  36..  und 
Curlius  attische  Studien  1,  S.  61. 
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ein  Heiligthuni  derselben  nicht  fern  vom  Tempel  der  Artemis 
befunden  haben,  welches  jedoch  zur  Zeit  des  Pausanias  nicht  mehr 
existirte.  Die  Musen  sollen  hier  die  ardalischen  genannt  worden 
sein,  weil  laut  einer  Sage  Ardalos,  ein  Sohn  des  Heyhästos,  jenes 
Heiligthum  aufgeführt  hatte.  Nicht  fern  davon  sah  Pausanias  noch 
einen  Altar  der  Musen,  worauf  man  den  Musen  und  dem  Hypuos 
zugleich  Opfer  darbrachte  i).  Bei  Amphipolis  soll  der  Muse  Kleio 
ein  Heiligthum  geweihet  worden  sein  2).  Ueberhaupt  waren  den 
Musen  im  Verlaufe  der  Jahrhunderle  an  vielen.  Orten  Haine,  Al- 
täre ,  Statuen ,  Grotten ,  Quellen ,  besonders  an  annuithigen  baum- 
reichen Plätzen  gewidmet  worden,  wovon  freilich  zur  Zeil  des 
Pausanias  das  meiste  nicht  mehr  existirte.  Zu  Olympia  befand 
sich  im  Haine  Altis  ein  Altar  der  Musen  und  zwar  in  der  Nähe 
der  Altäre,  welche  dem  Dionysos,  den  Charitinnen  und  den  Nym- 
phen geheiligt  waren.  Wo  die  Charitinnen  weilen  sind  oft  auch 
die  Musen  zu  finden.  Daher  ihr  Cult  oft  vereinigt  wurde.  Auch 
lieben  ja  beide  orchestische  Erheiterungen,  ebenso  wie  die  Nym- 
phen *).  Zu  Sparta  war  den  Musen  ein  Tempel  geweihet  und  im 
Kriege  brachte  der  König  vor  Beginn  der  Schlacht  den  Musen  ein 
Opfer  dar.  Wahrscheinlich  bestand  desslialb  ihre  Kriegsnnisik 
nicht  im  hellen  Klange  der  Trompeten  oderlHörner,  sondern  wurde 
durch  Flöten,  Lyra  und  Kitharspiel  ausgeführt,  wie  Tansanias  be- 
richtet*). Auch  mit  Herakles  hatten  die  Musen  einen  gemein- 
schaftlichen Altar  ^).  Da  uns  keine  Specialschrift  über  den  Mu- 
sencult  von  den  Alten  hinterlassen  worden  ist,  so  können  wir 
auch  nicht  annehmen,  dass  uns  alles,  was  hierher  gehört,  bekannt 
geworden  ist*). 


1)  Pausan.  I,  30,  2. 

2)  Pausan.  II,  31,  4:  Georg  Rathgeber,  Gottheiten  der  Aioler,  ExcursjIX, 
p.  256  bemerkt  über  den  alten  Musentempel  der  Trözenier,  welchen  Ardalos 
erbaut  haben  soll:  ,, Damit  ist  weiter  nichts  gesagt,  als  dass  der  Baumeister 
ein  Aioler  derjenigen  Periode  war,  welche  ich  die  Hephaislische  nannte. 
Vgl.  S.  191—212  ebendaselbst. 

3)  Schol.  ad.  Euripid.  Rhesum  v.  347. 

4)  Ed.  Gerhard  Archäol.  Zeitung  1843,  N.  7,  p.  117,  Not.  24  bemerkt: 
,, Diese  orchestische  Auffassung  ist  besonders  in  Gefässbildern  zu  finden,  wo 
überdiess  alles  Beiwerk  von  Spiel  und  Putz,  —  Kränze,  Salbgefässe,  Spiel- 
knöchel —  den  Musen  in  ähnlicher  Weise  zugethcilt  ist,  wie  andermal  den 
Cliariten  und  Ilesperiden." 

5)  Pausanias  111,  17,  5:  Vgl.  Plntarch  Laconic.  inslit.  Tom.  VI,  p.  886 
(ed.  Reiske). 

6)  Plutarch  Symp.   IX,  probl.    XIV.,  u.  Quatst.   Rom.   p.   125  (ed.  Reiske). 


Movafin,  Festspiele,   Cicaden,   Bienen,  Schwäne.  73 

Nachdem  Plolemaeiis  ?liiladel[>lms  sein  grosses  Museum  zu 
Alexandiia  vollendet  halle,  selzte  er  hier  auch  Feslspiele  zu 
Ehren  der  Musen  und  des  Apollon  ein  »).  Nach  Varro's  Angabe 
brachte  man  auch  die  Bienen  mit  den  Musen  in  Beziehung.  Man 
stellte  sich  nämlich  vor,  dass  sie  unter  dem  Schutz  der  Musen 
stehen,  und  zwar  deshalb,  weil  dieselben,  wenn  sie  sich  zerstreuet 
haben,  durch  musikalisches  Cymbel  -  Getoii  wieder  zusauuTienge- 
bracht  werden  können*).  Laut  einer  anderen  Sage  sollen  einst 
die  Musen  in  Bienengeslalt  die  Führerinnen  der  lonier  auf  ihren 
Wanderungen- gewesen  sein*).  Auch  die  Cicaden  mit  leisem  Ge- 
tön waren  den  Musen  heilig,  was  aus  dem  Inhalte  einer  seltsamen 
Sage  hervorgehet*).  Man  brachte  demnach  jedes  vocale  oder  in- 
strumenlale  Element  der  Musik  in  Beziehung  zu  diesen  Göttinnen. 
So  wurden  auch  die  Schwäne  in  Beziehung  zu  den  Musen  ge- 
bracht {Movaciwv  oQvi&sg).  Sie  sangen  siebenmal,  als  die  von  der 
Here  verfolgte  kreisende  Leto  endlich  aufDelos  (Asteria  genannt) 
den  Apollon  zur  Welt  brachle,  bevor  sie  zum  achtenmal  ihren  Ge- 
sang erlönen  Hessen*). 


Eine   seltsame,    wohl    nur  auf  einem  alten  astronomischen  Mythus    beruhende 

Notiz  gewährt  Germanicus  Aralea  Phaenom  v.  548 — 550; 
Inde  sagittifero  lentus  curvabilur  arcus, 
Qui  solitus  Musas  venerari   supplice  plausu, 
Acccptus  coelo  Phoebeis  ardet  in  armis. 

Jn    der   Note    wird   dazu   bemerkt:    Anonymus   de    hoc   ipso    sagittario :    ,,Qui 

inter  Musas  saepius  commoratus  plausu  caut\is  carum  distinguebat." 

1)  Vilruvius  VII,  praefat.  p.  88,  §.  3,  vol.  lll,  part.  II  (ed.  Polen.  Simon. 
Stratico). 

2)  Varro  de  re  rustita  lll,   16,  7. 

3)  Philostrat.  Imagg.  11,  8,  825  (ed.  Olear.),  Wernsdorf  ad.  Himer.  Orat. 
X,  562.  Lobeck  Aglaopham.  II,  817.  Poet,  lyric.  Graec.  Poet.  Hl,  p.  1085 
(Append.  Anacreont.)  ed.  Bergk,  V.  21  sq:  'Elixojyi'^cei;  Tovyijcat  iO-ih»u  ao<fng 
utk^ffffag,  was  hier  jedoch  nur  metaphorische  Bedeutung  hat. 

4)  Anlhül.  Palat.  IX,  681,  Tom.  II,  p.  205  (ed.  Jacobs).  Anacrcou  XLIII 
(ih  « Tuy«) ;  (fdfovffi,  /uff  <xf  Movant.  Vgl.  Gyraldi  syntagm.  de  musis  p.  566. 

5)  Kallimach.    Hyniu.   in    Del.  v.  249  S(Hi:  y.vxvoi   dt  »iov  /.lilnovit^  doiäoi 

Mtiöuioi'  II(cxT(o).6i'  ixvxhöaai'io  kiTiöiia 

Eßffo^ttixis  ^ifi>'    driloy.  intificav  öi  ^o^iffi 

Movaacjv  ogyid-fg,  ttoiSÖTttiot  ntrftji'oji'. 
"EvS-ty  6  naii  roffffrifftff  Aiip»;  ii>iS>}G((XO  /o(>d~«s 

'YcTfnoy,  oaanxt  xvxvoi  f/j'  loSivtceiy  chitjcty. 
Bei    den    Worten    (coidörntoi  7tiTHjy(oy   könnte    man   leicht  an  die  Nachtigallen 
denken:    allein    hier    ist    nur    von    Schwänen    die    Rede,  »ind  die   am  Pactolos 
galten  vielleicht  als  die  gesangreichslcn.     In  der  Fabel  des  Aesopus  CCC\lll 
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C.  16.  Den  Römern  waren  bereits  in  der  fmheslen  Zeit,  d. 
h.  nnter  den  Königen,  sei  es  aus  Griechenland  oder  ans  Etrurien, 
Kenntnisse  von  den  Musen  zugekommen.  Dieselben  wurden  aber 
hier  nicht  Musae,  sondern  im  altlateinisclien  Sprachidiom  Casme- 
nae  (wie  Casmilus  und  Camilus)  dann  Camenae  und  Carmenae  ge- 
nannt 1).  Numa  Pompilius  weihete  den  Camenae  einen  schattigen 
Hain  mit  einer  anniuthigen  Grotte  und  Quelle  und  gab  vor,  dass 
diese  Göttinnen  mit  der  Egeria,  seiner  Rathgeberin,  zu  verkehren 
pflegten.  Der  Egeria  war  die  dunkle  Grotte  mit  der  Quelle,  der 
Hain  dagegen  den  Camenen  geweihet.  Aus  dieser  Quelle  schöpften 
die  Vestalinnen  das  geweihete  Wasser,  welches  sie  zu  heiligen 
Handlungen  brauchten  2).  Dass  Camena  hier  dieselbe  Bedeutung 
hatte,  wie  Musa  bei  den  Griechen,  geht  aus  der  Anrufung  des 
Livius  Andronicus  hervor  (Virum  mihi,  Camena,  insece  versutum, 
wörtlich:  ^'Avdga  /loi  svvsns  Movau  noXvTQonov).  So  erwähnt  Nae- 
vius  in  seiner  Grabschrift  die  Carmenae  ').  Ebenso  gedenkt  Attius 
der  Casmenae  ^).  Zur  Zeit  des  Attius  befand  sich  auch  ein  aedes 
Camenarum   zu  Rom  ^).     Da  die  alten  Römer    von   gewissenhafter 


{XihSöPfg  xcct  Kvxyoi)  werden  freilich  die  Schwäne  nicht  gerade  als  die 
(ioiSöjaToi  bezeichnet,  doch  aber  als  singende  betrachtet  {wcntQ  alaxvyoutvovg 
rriv  uovffix^y  lässt  sie  der  Fabeldichter  in  der  Einsamkeit  für  sieh  allein 
singen). 

1)  Varro  de  lingiia  Latina  VII,  26: 

Musae  quas  memorant  nosce  nos  esse  —  Casmcnarum.  Dies  aus 
einem  alten  Dichter.  Varro  dazu:  Casmenarnni  priscum  vocabulum  ita 
natum  ac  scriptum  est;  alibi  Carmenae  ab  eadem  origine  sunt  declinatae. 
In  multis  verbis,  in  quibus  antiqui  dicebant  S,  postea  dictum  R.  — 
Dann  Quare  est  Casmena  Carmena  ut  carmina,  carmen  ;  R.  extrito  Camena 
factum  etc.  Ob  der  oben  angeführte  Vers  aus  Naevins  oder  aus  einem  ande- 
ren der  ältesten  lateinischen  Dichter  stammt,   ist  schwer  zu  ermitteln.     L.  Attius : 

Veteres,  Casmenae,  cäscas  res  volo  profari  Et  Priamum  etc.  Dazu 
Dionys.  Halicarn.  A.  R.  II,  60.  Plutarch.  Num.  c.  8.  et.  13.  Hierüber  hat 
Guil.  Henric.  Grauert  in  einem  Programme  der  Universität  Münster  für  das 
Wintersemester  1843 — 49  gehandelt  (p.  6  sqq.). 

2)  Livius  I,  21.  Plutarch  Numa  c.  8  u.  13.  luvenal  III,  12.  Ovid.  Fast. 
III,  262.  Ovid  bezeichnet  hier  die  Egeria  nicht  als  Musa  oder  Camena,  son- 
dern nur  alsNympha,  jedoch  als  Freundin  der  Camenae.  Ibid.  III,  275:  Egeria 
est,  quae  praebet  aquas,  Dea  grata  Camenis.  So  hat  auch  Plutarch  Numa  c. 
13  die  Egeria  von  den  Musen  unterschieden:  'Eti!  (?>  nvrrj  d^uvunaiöv  rwa 
köyou  XfyKTd^tu  vno  rov  ßaaih'ojg,  "oV  'EyhQi'ag  tf   xrt!  Movatov  nv9-f(r>9r<i. 

3)  Gellius  Noct.  Alt.   I,  24. 

4)  Varro  1.  Lat.  1.  c. 

5)  PliaiuB  XXXIV,  10. 
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ReligiosiliU  waren,  wurde  bei  festliclien  Processionen  keine  von 
ihnen  anerkannte  und  verehrte  Goltheil  übergangen.  Auch  die 
Bildwerke  der  Camenae  waren  bei  solchen  Processionen,  wie  in 
der  ponipa  Circensi  vertreten.  Ja  nach  der  Darstellung  des  Diony- 
sius  Halicarnass.  wurde  bei  grossen  Festsi)ielen  nicht  allein  den 
Musen ,  sondern  auch  den  Grazien ,  Hören  und  Nymphen 
diese  Ehre  zu  Theil  *).  Wenn  nun  auch  dieser  Autor  in  der  letz- 
ten Beziehung  seine  Darstellung  etwas  zu  stark  mit  griechischer 
Farbe  geschmückt  hat,  den  Camenen,  deren  Verehrung  auch  ander- 
wärts bezeugt  wird,  haben  die  alten  Hünier  sicherlich  ihre  Hul- 
digung auf  diese  oder  jene  Weise  dargebracht.  In  welcher  Zahl 
die  Camenen  von  den  alten  Römern  im  Anfange  verehrt  wurden, 
lässt  sich  nicht  angeben.  Cn.  Naevius,  Vorgänger  des  Ennius  und 
älterer  Zeitgenosse  des  Plautus,  hat  bereits  die  neun  Tochter  des 
Zeus,  als  die  einmüthigen  Schwestern,  aufgeführt  2).  So  finden  wir 
von  Horatius  die  neun  Camenen  angegeben  *).  Die  Dichter  des 
Augusteischen  Zeitalters  brauchen  bald  das  Wort  Musae,  bald  Ca- 
menae ohne  merklichen  Unterschied  *).  Diejenigen,  welche  aller- 
fhümliche  Wortformen  liebten,  zogen  das  Wort  Camenae  vor.  Auch 
mochte  wohl  manchen  Dichter  das  Versmaass  bewegen,  Camenae 
vorzuziehen  ö).  Seltsam  lautet  die  Angabe  des  Plutarchos,  dass 
Numa  unter  den  Musen  oder  Camenen  besonders  die  stille  oder 
schweigsame  hervorgehoben  und  die  Römer  angeleitet  habe,  die- 
selbe zu  verehren^).  Welche  unter  den  Musen  er  damit  gemeint 
habe,  wird  nicht  angegeben.  Die  Egeria  kann  er  nicht  damit  be- 
zeichnet haben,  denn  diese  galt  nicht  als  eine  der  Musen,  sondern 
viehnehr  als  eine  der  ISymplien  ').  Vielleicht  verstand  er  darunter 
diejenige  Muse,  welche  mehr  durch  den  Geslus,  durch  die  Sprache 


1)  Diüiiys.  Halic.  AiUiquU.  Rom.  Ml,  .-.  70—72.     Dieser  Autor  benifl  sicli 
auf  Fabius  Pictor  als  seinen  üewährsmann. 

2)  Novem  lovis  concordes  liliae  socores  bei  Mar.  Victor,  et.  Atil.  Fortunat. 
p.   191.  324  (ed.  Uaisf.).     Vgl.  Klussmann  Naevii  reliquiae  p.  52. 

3)  Carmen  saecul.  v.  (jl   sqq. 

Augur  et   fulgeute  ilecorus  areu 
Phoebns  acceptusque   novem  Camenis. 

4)  Germaniti   Aratea  v.   15:   Haec   ego  dum  Latus  louor  praedicarr  Musis. 

5)  So  wahrselieinlich  Ovid.  Fast.   111.  275. 

6)  Plutarch  Num.  c.  8  Tuxhccy  mjoauyofjtvaui   (Tacilam,    Silenlem,    Taci- 
turuam). 

7)  Uvid.  Fast.  III,  263  uennt  die  Egeria  deam  gratam  Camenis. 
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der  Mimik,  als  diiich  Worte  sich  kund  gab.  Die  Sulpicia,  Gattin 
des  Caleniis  aus  der  Zeit  des  Doniitianus,  hatte  unter  anderen  Er- 
zeugnissen auch  eine  satirische  Ecloga  verfasst,  worin  auch  eine 
Anrufung  der  Musen  vorkommt.  Hier  lässt  sie  die  Culliope  mit 
folgenden  Worten  auftreten:  Nam  laureta  Numae  fontesque  habi- 
tamus  eosdem  et  comite  Egeria  ridemus  inania  coepta.  Sie  be- 
ziehet sich  in  diesem  poelischenErzeugniss  auf  die  traurigen  Zeitver- 
hältnisse, besonders  auch  auf  die  missliche  Lage  der  Schriftsteller, 
wobei  zugleich  der  durch  Dovnitianus  846  u.  c.  angeordneten  Aus- 
weisung der  Philosophen  gedacht  wird  >).  Spätere  lateinische  Au- 
toren brauchen  eben  so  die  Bezeichnung  Camenae  als  Musae  ^), 
Obgleich  nun  hinreichend  nachgewiesen  worden  ist,  dass  die  Musen 
den  Römern  bekannt  und  frühzeitig  von  ihnen  als  göttliche  Mächte 
verehrt  worden  sind,  gleichviel  ob  als  Camenae  oder  Musae,  so 
ist  doch  eben  so  gewiss ,  dass  im  römischen  Staalsleben  oder  in 
ihrem  Religionswesen  niemals  ein  Miisencult  in  derselben  Weise 
aufblühen  konnte,  wie  er  sich  in  den  hellenischen  Staaten  entfaltet 
hatte.  Im  Charakter  der  Röner  waren  dazu  keine  Elemente  vor- 
handen und  es  fehlten  hier  zugleich  jene  Genealogie  der  Musen, 
ihre  Laufbahn  im  Bereiche  der  vielseitigen  Dichtkunst,  ihre  Cul- 
tusstätten,  wie  der  Helikon,  ihr  Erscheinen  im  Götterolymp,  ihre 
Theilnahme  an  wichtigen  Ereignissen  der  Menschenwelt  *).  Da- 
gegen konnnen  im  Bereiche  der  Kunstbildung  römischer  Zeit  und 
römischer  Künstler  die  Musen  sehr  oft  zur  Anschauung,    ganz  be- 


1)  Vgl.  J.  Gurlitt  Part.  11,  Hamburg  1819. 

2)  Apuleius  Metam.  XI,  p.  261  (ed.  Bip.  1788):  Carmen  venustum  iteran- 
lea,  quod  Camenarum  favore  sollers  poeta   modulatus  etc. 

3)  Noch  ein  anderer,  ferner  liegender  Grund  würde  sicli  darbieten,  wenn 
die  Ansichten  von  Georg  Rathgeber  als  stichhaltig  und  bewährt  zu  be- 
trachten wären.  Derselbe  bemerkt  (Gottheiten  der  Aioler  S.  62):  ,,Sikler 
unterwarfen  sich  nicht  denen,  welche  Minyer  des  südlichen  Theiles  ihres  Ge- 
bietes beraubten,  nämlich  den  Widersachern  und  Unterdrückern  des  Altaioli- 
schen,  und  zogen  vor,  nach  dem  fernsten  Westen  zu  ziehen,  wohin  Phönikische 
Schiffe  sie  brachten.  Diese  Sikelcr  führten  den  rein  Aioiischen  ttutj^q  Ovqki'os, 
die  reine  Aiolische  iirjT/jQ  Fnicc,  den  Xakxtvg  und  'Efvakiog  ".^tj/jg,  endlich  die 
Ilohäg  oder  noltovxog  an  dem  Gestade  des  Flusses  Tiberis  ein ,  schwerlich 
aber  Gyges,  Kotlos,  Briareus  nebst  Steropes,  Brontes,  Arges,  schwerlich  ferner 
die  Musen,  Chariten,  Moiren."  S.  35  hatte  er  bemerkt:  „Vielleicht  gehörten 
drei  Musen  ursprünglich  den  Aioiischen  Thrakern,  Minyern,  drei  Chariten  den 
Chalkidiern  an."  Herr  Rathgeber  hat  ein  heilloses  dunkles  Gebiet  im  Bereiche 
der  Mythologie  zu  entwirren  und  zu  lichten  versucht,  und  um  zum  Ziel  zu  ge- 
langen, von  Hypothesen  verachiedener    Art  Gebrauch   gemacht. 
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sonders  in  zalilieichen  Sarkopliaj^-Reliefs.  Der  Gegenstand  schien 
dazn  ganz  besonders  geeignet  zu  sein,  und  so  wie  die  liiinisciien 
Dichter  sich  die  griechische  Myltiologie  zu  eigen  geniaclil  hatten, 
so  aiicli  die  Künstler,  welche  die  Entwürfe  zn  ihren  küiistleiisfhen 
Productionen  am  liebsten  der  griechischen  Mylliologie  als  dei  er- 
giebigsten Fundgrube  ent leimten. 


Abschnitt  II. 

Die  Chariten  oder  Grazien. 

C.  1.  Jljineu  ganz  anderen  Cliarakler  als  in  dem  Miisenveiein 
finden  wir  in  dem  Dreiverein  der  Chariten.  Ihnen  ist  der  schöne 
Bernf  zn  Theil  geworden,  iiberall  den  lieblichen  Schleier  der  An- 
muth  zn  weben,  dem  Rohen  in  der  IMenschenwell  entgegenzutieten, 
dasselbe  nmziibilden  und  zu  veredeln ,  der  äusseren  Erscheinung 
das  Wohlgefällige  zu  verleihen,  durch  Rbenmaass  und  Rhythmus 
das  Innere  zu  verklären  und  dem  Götllichen  zu  nähern.  Alles 
was  im  Leben  schön ,  amnuthig ,  erfreulich  ist  ,  WMirde  ihrer  Ein- 
wirkung zugeschrieben.  Weniger  durch  Sang  und  Klang  wie  die 
Musen,  obwohl  sie  auch  dem  Gesänge  nicht  abhold  sind,  als  in 
der  bescheidenen  stillen,  aber  nichts  desto  weniger  beredtsamen, 
nur  dem  Auge  verständlichen  äusseren  Ersciiehiung,  in  der  gemes- 
senen Eurhythmie  des  Auslandes,  ilirer  Rcwegungen,  ihrer  gesamni- 
len  Haltung  wollten  sie  den  Slorbliclien  zum  Vorbild  dienen  und 
zeigen,  was  er  zu  erstreben  habe,  mn  anderen  ebenbürtigen  Wesen 
sich  in  wohlgefälliger  Anmulh  zu  i»räsentiren.  W^em  die  Chariten 
bei  dem  Eintritt  in  das  Licht  der  Welt  nicht  ihre  Huld  erwiesen, 
ist  keine  holde  Erscheinung.  Darum  hat  er  es  um  so  eifriger  zu 
seiner  Aufgabe  zu  machen,  die  innere  Amnuth  seiner  Persönlich- 
keit auszubilden,  um  wo  möglich  durch  die  Gunst  der  Musen  ein 
Gleichgewicht  zu  erringen  und  wohlgefällig  zu  werden.  Euripides 
bringt  die  Chariten  mit  den  Musen  in  Verbindung  imd  bezeichnet 
diesen  Verein  als  den  lieblichsten  in  der  Menschenwelt  *).  Wir 
haben    bereits    erwähnt,    dass    Zeus   mit    den  Musen   zugleich   die 


1)  Euripid.  Hticiil,  Für.  v.  073 — 75: 

Ov    TlumOfIttl    T«s"    XU(I^Ttt<: 

MoicHi'i   GuyxKiujuiyt'iff 
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Chariten  absende»,  »iin  die  übei  die  Entfiiliniug  ilirer  l'ochter  be- 
trübte, {^rollende  und  den  8leibli(  lu'n  den  Seyen  der  Erde  ent- 
ziehende Demeter  /n  besänftigen  ').  Pindar  gesellt  die  Cliariten 
mit  dem  Musen  nnd  mit  der  Aphrodile  znsammen ,  als  deren  Pro- 
phet und  Pries! er  er  sich  liczeichnel  ,  so  wie  er  die  Chariteu  von 
Orchommos  als  Vrenndiiuien  des  Gesanges  antt'ülir»  2^  iheognis 
lässt  niclit  nnr  die  Musen ,  sondern  auch  die  Cluiriten  zur  Ver- 
mähUing  des  Kadnios  kommen,  um  die  iiochzeitlicjien  Gesänge 
anzustimmen  *).  In  den  Heiliglhümern  der  höheren  Gottheiten 
sollten  aucl\  die  Bildwerke  der  ("liarilen  nictif  fehlen,  sondern 
ebenfalls  der  Verehiung  tlieilliaflig  werden.  Pausanias  sah  noch 
solche  im  Tempel  der  llonia  in  BOotien,  wie  sich  überhaupt  dieses 
Land  durch  den  Ciilt  dei- Grazien  auszeichnete*).  Mit  der  Erhaben- 
heit, Macht  und  Stärke  der  höchsten  Götter  sollte  sich  auch  die 
Anmutli  vereinigen.  So  hat  selbst  die  Aphrodite  ohne  die  lieb- 
lichen Spenden  der.  Chariten  nicht  iliien  vollon  Glanz  und  TJeb- 
reiz.  Demi  sie  will  nicht  allein  als  Heföideriii  sinnlicher  Freuden, 
sondern  zugleicli  als  göttliches  Urbild  reiner  Aiunuth  erscheinen. 
Daher  sie  selbst  bisweilen  als  Charis  bezeichnet  worden  ist*). 
Als  die  Aphrodite  im  BegrifV  stehet,  sich  zu  dem  geliebten  An- 
chises   auf  dem  Ida  zu  begeben,  wird  sie  zuvor  von   den  Chariten 


1)  Nacli  dem  Hymnus  auf  die  Demeter  wird  aber  erst  die  Iris  zu  dieser 
Göttin,  und  dann  Vlermes  zu  dem  Herrscher  der  Unterwelt  abgesendet:  V. 
315—33«. 

•J)  Pindar  Olymp.  XI\',   13,   15;  nnd  Fragm.    V,  nQO(TO)(hK  3: 
liGootKu  XagCxfaGi  re  xui  cvv  'Atfoo6iitt 

IltlQCäcjV    TlQOifÜTaV. 

Pindar  1.  c.  nennt  auch  die  Euphrosyne  (fihjfn'uokTioi;,  die  Thalia  loKGiuo).no^. 
Tlieocrit  XX\  III,  7  nennt  den  Nikias  Xu^Iimv  iyfoo(f'wt'o>i'  Uoor  tfviof.  Pin- 
dar Nem.  IV,  7.  8:  ö,  r/  xt  gvv  XaotTtoi'  tixK'  )'kM<>('«  '/ p^»'ös  ^l()-f>t  ßi'.9^t-(n-;. 
Der  Gesang  soll  mit  der  Anmnlh  der  Grazien  gleichsam  versihmelzen.  Himer. 
Grat.  XIII.  7:  Movaaig  Xkqioi  Ti  fruyxonfiffui'Tct  (vom  Apollon). 

3)  Theognis  v.   15  sqq.    (Poet.  lyr.  Gr.  ed.  Bergk,  p.  382): 

MovGdi   ■/.(u  X«p«rf,',  7.ovQ((i  -ftöi ,  (cl'  noif   Kt'aSuov 
fg  yä/uoi'  f).!>nvGi(i  xnXnv  dii'nm^  tTio^- 

4)  Pausan.  IX,  34,  1. 

5)  Kuripid.    llehn.  v.    1012  sq.:  »;   Xant<  d'  4uof 

'7A*w>  f/h'  fitj,  (Tviißfßtjxf  d'  ovtfituov  xxk.  : 
mit  welchen  Worten   Helena  die   Bewahrung    ihn-r  Kenschheit    vor  dem  Gelüst 
des  Theoclymenos  bezeugen    will.     Sie    hat    also    unter    Chari»    die  Aphrodite 
verstanden. 
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durch  ein  Bad  gesäubert  und  dann  mit  anibrosiscliem  Oel  gc 
salbt*).  Nachdem  der  von  der  Aphrodite  heissgeliebte  Adonis 
von  einem  Eber  tödtlich  verwundet  sein  Leben  ausgehaucht,  kom- 
men die  Chariten,  die  theihiehmenden  Freundinnen  der  Aphrodite, 
und  lassen  ihre  Wehklagen  vernehmen  ^).  So  zeigen  sich  die  Cha- 
riten überall  als  Theilnehmerinnen  an  den  Leiden  und  Freuden  der 
Aphrodite  •).  hn  Tempel  der  Chariten  zu  Elis  Mar  zugleich  ein 
plastisches  Bildwerk  des  Eros  aufgestellt  *).  Denn  ohne  die  Huld 
der  Chariten  hat  der  Liebesgott  nicht  die  volle  Macht.  Das  Bild- 
niss  des  Eros  stand  auf  derselben  Basis  mit  den  Chariten.  Der 
mächtigen,  geschäftigen  Here  stehen  die  Chariten  stets  zu  Dien- 
sten, welche  für  erwiesene  Gefälligkeiten  männlichen  Gottheiten 
der  unteren  Ordnung  die  eine  oder  die  andere  zusagt.  So  ver- 
spricht sie  dem  Hypnos  eine  der  jüngeren  Chariten,  die  Pasithea, 
zum  Geschenk,  wenn  er  ihrem  Gemahl,  den  Zeus,  ihr  zu  Gunsten 
in  tiefen  Schlaf  versenken  wolle  ß).  Allein  schon  aus  dem  Namen 
Pasithea  dürfen  wir  folgern,  dass  hier  nicht  von  dem  Dreiverein 
der  Chariten ,  sondern  von  jugendlich  anmuthigen  Nymphen  die 
Rede  ist.  Die  legiiime  Gemahlin  des  hinkenden  Feuerkünstlers 
von  Lemnos  war  die  Aphrodite.  Ausserdem  aber  erscheint  aucli  i 
noch  eine  Charis  (XÜQig  XinuQoxQijdefivog)  in  seiner  Umgebung, 
mit  welcher  er  ebenfalls  verehelicht  ist  (rrjv  uinvis  nsQixXvjog'^fji^t- 
yv^stg).  Als  die  Thetis  in  seiner  Werkstatt  erscheint ,  wird  sie 
von  dieser,  nicht  von  der  Aphrodite  empfangen  «).  In  den  Götterge- 
sprächen des  Lukianos  erklärt  Hermes  dem  Apollon  dieses  eheliche 
Doppelverhältniss  so,  dass  dem  Hephaestos  die  Aphrodite  im 
Olymp  der  Gölt  er  (sv  r(o  ovquvw),  die  Charit  in  dagegen  auf  der 
Insel  Lemnos  in  seiner  Werkstatt  ihm  angehöre,  demnach  keine! 
der   anderen    im  Wege    siehe').     Nach   dieser   Erklärung   des   Lii- 


1)  Hymnus  in  Venerem   v.  61.  fi2. 

2)  Bion.  Idyll.  1,  v.  91  sqq. 

3)  Paus.  VI,  24,  5:  XäQuuc:  d^i  '^(fiQoSht]  /uÜIkttu  iti'fu  i^fdiy,  (sc.  (pfXaf, 
ohfiag  u.  s.  w.).  Avicli  Horat.  Carni.  1,  30,  ö  wünscht  die  Grazien  als  Be- 
gleiterinnen der  Aphrodite  zu  sehen.  Hier  bezeichnet  er  dieselben  als  Gratiae 
zonis  solutis;  dagegen  III,  21,  22  als  segnes  noduni  solvere  Gratiae.  Jenes 
llissl  sich  auf  ihre  schmucklose  Einfachheit,  dieses  auf  ihre  Keuschheit  deuten- 
Mit  der  Aphrodite  Pandemos  kommen  die  Chariten  nicht  in  Berührung. 

4)  Pausan.   VI,  24,  5. 

5)  lliad.  XIV,  2(}7— 276. 

6)  11.  XVIIJ,  382  f.     Hesiod.    Theog.  v.  946.  947, 

7)  Lnkian.  Pcor.  dialog.  X\,  §.   1.  3. 
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kiaiios  war  also  diese  ("haiis,  wie  bisweilen  angenommen  worden 
ist,  nicht  mit  dei'  Aplirodile  identisch.  Ausserdem  macht  sich  ja 
auch  Aphrodite  mehr  mit  dem  stattlichen  Ares,  a!s  mit  dem  nisi- 
fcen  Feiierkünstler  zu  schaffen.  Seine  Vermählung  mit  der  Apliro- 
dite  war  also  mehr  eine  Formalität,  als  eine  wirkliche  pflicht- 
uiässige  Ehe. 

C.  2.  Alles  Schöne,  Erfreuliche  und  Herrliche  in  der  Menschen- 
welt, auch  Weisheit  und  Auszeichnung  des  Mannes,  führt  Pindar 
auf  die  Grazien  zurück,  ohne  deren  Huld  den  Irdischen  nichts 
Ergötzliches,  nichts  Liebliches  zu  Theil  werde  (<xvv  vfifiir  yelg  t« 
TS  TSQnva  aal  xa  yXvxsa  yiyvsxai,  nävia  ßqorolq).  Die  Unsterb- 
lichen sind  weder  beim  Gastmahl  noch  beim  Chorlanz  ohne  Gegen- 
wart der  ehrwürdigen  Chariten  (csfiräv  XuqCtmv  utsq).  Sie  er- 
scheinen auch  als  Schalfneriniien  im  Olymp  und  haben  ihren  Thron 
neben  dem  pythischen  Ai)ollon  aufgeschlagen  ').  —  Bei  den  orcho- 
menischen  Minyern  wurde  ihnen  schon  in  der  frühesten  Zeit  hohe 
Ehre  zu  Theil  *),  und  von  ihrem  Culte  daselbst  ist  Pindar  in  seiner 
Charakteristik  ausgegangen,  weil  er  eben  die  Aufgabe  hatte,  einen 
Olympioniken  aus  Orchomenos  zu  besingen.  Was  bereits  oben  in 
Beziehung  auf  die  Musen  bemerkt  worden  ist,  gilt  auch  in  Be- 
ziehung auf  die  Chariten,  dass  sie  in  der  überreichen  Fülle  poeti- 
schen Schmuckes ,  mit  welchem  Pindar  seine  Siegesgesänge  aus- 
gestaltet hat,  die  lieblichsten  Blüthen  bilden  ^).      Auch  andere  lyri- 

1)  Pindar.  Olymp.  XIV,  8 — 12  (ed.  Boekli  ).  In  älinliclier  Weise  Tlieokrit. 
XVI,  108  sqq.:  t<  y«p  Kaohiov  uyccnujoy  dv&Qiönoig  dnäyivd-ty ;  dtl  XugC- 
licrcti'  all  thjv.  Kalliniacli.  Epigr.  50:  'imiöriy.og  —  (ifj/uacriy  iy  XuqItwv 
(fOQTjd^fi'g.  Pindar  Pyth.  \I,  1.  2:  ij  yoiQ  iltxcont^og'^qtgoSi'Trjg  uQovQccy  tj  Xcegf- 
Tojy  (ivunoXtXofxtf.   VIII,  2    sqq.;  ov  Xct^i'Tcoy  i/clg  y.il.  Ol.  IV,  0  XuQtTCjy  txKTt. 

2)  Pindar.  1.  c.  v.  4  sqq.     Pyth.  V,  42:  (rt  cT"  rjvy.o/uot  (fUyovii  Xä^ntq. 

3)  Olymp.  II,  II:  Xügiq  'QM^äl^iog,  Nem.  IV,  7:  o,  ti  y.i  (xvy  XccgiTojy  iv/u 
ylwacu  (fotvog  i!;f'koi  ßccd-tka:.  Neni.  \  I,  38  sqq. :  tickqcc  KuGralia  Ti  Xagnoiv 
tGTi(i)iog  oucidio  ifdt'yiy.  Fragm.  V,  nooadjötu  3,  v.  3 — 5:  XiGGOfxai  XuqItbggC 
Tf  Y.cii  Guy  l^ifQo^iTcc  iy  i^Kß-^'o)  ut  cTfl«/  X'"9V  t^oidiuov  JlUgCSwv  7iQ0(f'äTay. 
Ibid.  VI,  JlaQd-fvia  2,  V.  2 :  Gffiyccy  XccgiTcjy  /x^Xtjfxa  jiQnvöv  (vom  Pan.).  Die 
Hauptslelle  ist  Ol.  XIV,  1  sqq.  Pyth.  IX,  2,  3.  (In  den  Worten  Gvv  ßad-v- 
io'yyctiGiy  XccQijfGGi  wird  die  faltenreiche  Gewandung  als  Symbol  ihres  streng 
sittlichen  Anstandes  erwähnt.)  Eine  kühne  Vergleichung  gewährt  Capito  in 
den  Analect.  Tom.   II,  p.   l'.IO  (ed.  Bnmck) : 

Kc'cX).og  (h'fv  Xc<Q{TO)y  T^QTiii   /.löyoy,  ov  xarf/fi  Jf, 
"Slg  c'(T((Q  i'.yxiGTQOv    y>]/6ufyoy  SfXfccQ, 
Hier   ist   von    der  mit    der   äusseren  Schönheit    zu  vereinigenden  Anmuth  und 
I.iebenswürdigkiit   im  ganzen  Benehmen  die  Rede.     Was  Lucret.   I,  24  von  der 

Krause,    Die    Musen,   Grazien    elc.  (J 
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sehe  Dichter  schmücken  gern  ilire  Erzeug-iiisse  mit  einem  von  den 
Grazien  in  irgend  einer  Beziehung  entlehnten  Bilde  und  gehen 
nicht  leicht  an  ihnen  schweigend  vorüber,  wo  sich  eine  Gelegen- 
heit zu  ihrer  Verherrlichung  darbietet  *).  Wie  sie  gern  ein  von 
den  Rosen  entlehntes  Bild  ihren  Gesängen  einweben,  ebenso  von 
den  holden  Chariten  '•*).  Selbst  den  dramatischen  Dichtern  ist  bis- 
weilen die  Veranlassung,  der  Musen  und  Grazien  zu  gedenken, 
willkommen  3). 

C.  3.  TSlach  Herodot's  Urtheil  über  die  griechische  Götterwelt 
gehörten  die  Chariten  zu  denjenigen  Gottheiten,  welche  nicht  aus 
Aegypten,  überhaupt  nicht  aus  dem  Oriente  nach  Hellas  gelangt 
waren  *).  Da  Herodot  hinreichende  Kenntniss  von  den  Gottheiten 
des  Orients  gewonnen  hatte,  so  darf  sein  Urlheil  wohl  einiges  Ge- 


Veuus  aussagt,  gilt  auch  von  den  Grazien  (sine  te  neque  fit  laetum,  nee  ama. 
Isile  quidquam).  Bekannt  ist  die  Mahnung  des  Sokrates  an  einen  Jüngling, 
den  Grazien  zu  opfern,  um  mehr  Anmuth  im  Umgange  und  Benehmen  zu  ge- 
winnen. Simonides  Epigr.  152  (Poet.  lyr.  Graee.  ed.  Bergk  p.  919  ed.  II)  von 
einem   Knaben:     y.allixö/uovg  oix  t'ka&fg   XnQnaq. 

1)  So  z.  B.  Alcman.  Fragment  du  Parthenee  d'Alcman  pour  la  fete  des 
Dioscures,  restauree,  commente  et  traduit  p.  Marco  Antonio  Canini  (Par.  1870) 
p.  9,  Strom.  II,  v.  13  : 

XäQireg  öe  Jiog  S6fj,ov  atnix    icrjv  i(QoyXf(pitQoi. 

Dann  Strom.  III,  v.  1 — 3:  SvaTiWV  oXßiioxätot,  olg  xuld  x'  ^qcctcI  öatfxtay 

XaQiTO)}'  dYJwxf  dwp«  (das  Metrum  habe  ich  hier  unberücksichtigt  gelassen). 
Alcaeus :  Kölnio  ff"  iäf^aVT  äyvai  Xägirfg  Kqoi'co  (Poet.  lyr.  Gr.  ed.  Bergk 
III,  p.  950  ed.  HI).  Welcker  Fragm.  Alcman.  XLII,  p.  55  hat  diesen  Vers 
unter  den  Fragmenten  d.  Alkman  aufgeführt.  Sappho  Fragm.  60.  63,  p.  680. 
681    (Poet.  lyr.  Gr.  ed.  Bergk  ed.  II). 

/ffVTf  VW  ußgui  XÜQixfg,   y.alliy.o^oi  rs  MoTacci. 
'Po6o7iä)(ieg  äyuai  Xägneg,  <Sivri  ^log  xöqki. 
Stesichorus  Fragm.  "Ogfariuf  p.  37,  I    (ed.  Suchfort). 
Toiciöf  XQ^  XaQCro)v  öafKÖ^ma 
KakhxöuMV  vfivth'  ^Qvyioy  /u^kog 
"E'^tvQÖvra  dßQÖjq  jJQog  inti))(Ofihvov. 
Der  Schol.  zu  Aristoph.  Pac.  797  erklärt  Sciuo\uajcc  durch  xd  Srnioain  «do/ff»'«- 

2)  Philostr.  Epist.  71:  t]  ^anipoj  tov  ^oi^ov  l()ü  xai  crSipayoT  avto  cht  Tivi 
fy/.o) ut ci),  Tag  xalccg  twv  naq^-^voiy  ixii'vo)  ouoiovaa.  Die  Grazien  mit  rosigen 
Armen  (^ofToTTw/ff?)  haben  wir  bereits  in  den  Fragm.  der  Sappho  gefunden. 

3)  Aristopli.  (^f(>juo(fOQ.  i^ivriQ  (Comicor.  Fragm.  ed.  Meineke,  Tom.  II, 
p.  1086): 

Mtjte  MovGitg  nvcatuXfiv  ilixoßo(TT(jv)(ovg, 
firiTi  Xtt()nag  ßoäv  iig  xoQOf  'Okv/nniag 
iy&äSi  yÜQ  siffiv ,  ws  (ptjffiv  6  Jtäiiaxalag. 

4)  Herodot  II,  50.- 
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wicht  in  Aiisi»iucli  uclinieii.  Freilicli  war  Ilerodol  von  dem  gegen- 
wärtigen holien  Slandpiinkle  der  etymologischen  Forsclumg  im  Ge- 
hiele  der  vergleichenden  Sprachwissenschatl  noch  weil  enlfernl,  na- 
mentlich im  IJereiche  der  aliindischen  Sprache  und  Litleratur.  Daher 
hat  CS  anch  nicht  an  Versnchen  gefehlt,  selbst  die  Urbilder  der 
Chariten  ani'  elymologiscliem  Wege  aus  dem  Oriente  und  zwar  aus 
der  Vedischen  Mythologie  herzuleilen  *).  Allein  selbst  dann,  wenn 
der  Orient  eine  ahnliche  Cinippe  weiblicher  Wesen  aufzuweisen 
halte,  würde  es  nicht  wahrscheinlich  sein,  dass  die  Grieclien  von 
dort  her  zu  ihren  Chariten  gekommen  wären.  Die  acht  hellenische 
Originaliläl  derselben  lässl  einen  Gedanken  dieser  Art  nicht  auf- 
konnnen. 

Dass  über  die  Abslannnung  dieses  Dreivereins  jungfräulicher 
Göttinnen  unter  den  griechischen  Autoren  kein  Einklang  herrschte, 
kann  nicht  befremden.  Der  eine  Mylhograph  folgte  dieser,  der 
andere  jener  Ueberliefernng,  so  wie  dem  einen  Dichter  diese,  dem 
andern  jene  Vorstellung  mehr  zusagte.  Die  meiste  Vertretung 
fand  die  mythische  Kunde ,  dass  Zeus  ihr  Erzeuger  gewesen.  Die 
Erzeugerin  betreifend,  gelien  die  Angaben  weit  auseinander.  Der 
vielseitigen  Erwähnung  und  der  Bedeutung  des  Namens  entsprechend 
behauptet  die  Eurynome  den  Vorzug.  Diese,  eine  Tochter  des 
Okeanos,  ist  bereits  von  der  hesiodischen  Dichtung  als  Mutler  der 
Chariten  angegeben  worden  ^).  Laut  einer  Angabe  des  Cornutus 
(jtsqI  Tijg  TMv  dswv  (pvatvoq)  hatten  einige  auch  die  Here  für  die 
Erzeugerin  der  Chariten  gehalten,  nach  welcher  Annahme  sie  als 
legitime  Sprosslingc  des  Gütlerkönigs  und  seiner  Gemahlin  er- 
scheinen würden.  Nach  dem  Berichte  des  Pausanias  hallen  einige 
dit;  Chariten  auch   von  Helios   und  der  Aigle    abslammen  lassen  *). 

1)  H.  D.  Müller,  Myllioloyie  der  giieeii.  Stämme  Th.  II,  Ablh.  2,  S.  247 
Anmerkung  2  bemerkt:  ,,Den  Versuih  M.  Müller's,  die  Griechischen  Xägntc; 
auf  die  haritas,  die  Vedischen  Sonuenrosse,  zurückzuführen,  hat  schon  Curtius 
Grundz.  d.  Gr.  Etymol.  S.  97  abgewiesen.  Die  Wiederaufnahme  und  Weiter- 
fülirung  dieses  Versuchs  durcli  W.  Sonne  (Zeilschr.  f.  vergleich.  Sprachst.  X, 
S.  9(t  fl.)  leidet  an  einer  chaotischen  \  erwirrung."  Wenn  man  doch  in  ety- 
molügisclien  Forsciiungen  und  \  irgicichungen  nicht  gar  zu  weit  gehen  und 
kleine  Aehnlii  likciten  in  Wörtern  und  Sylben  verschiedener  Sprachen  als  eine 
Basis  für  neue  Uesultate  betrachten  wollte.  Nur  in  wenigen  Fällen  kann  hier- 
aus neuer  Gewinn  erwachsen.  Nur  wo  massenhafte  Aeluilichkeiteu  sich  finden, 
kann  die  N'erwandtschaft  zweier  Spradieu  angenommen  werden. 

->)   Hesiod.  Tlieog.  007  S(ip  :   TutU  <^'f   oi  Evfivt'öini  XceQiTag  t^x(  xalltTiaQJfOVi, 
'Sl/.mi'ov  xot'f)'!  71  okvi'itiCtTor  fi'cfof  t^ovact,  xrA. 

2)  l'auian.   IX,  35,  1. 

6  • 
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Ferner  hat  man  bemerkt,  dass  eigenllich  keine  Abstammung  der 
Natur  und  dem  Charakter  dieser  Göttinnen  besser  entspreche,  als 
die  ebenfalls  angegebene  von  Dionysos  und  der  Aphrodite  ^).  Allein 
dieser  Ursprung  ist  gerade  der  unzulässigste.  Anstatt  der  Eury- 
nome  kommen  die  Namen  Eunomia,  Eurymedusa,  Eurydomene, 
Euanthe,  Hemonia,  Harmione  und  Harmonia  vor,  welche  iiidess 
doch  wohl  nur  als  Variationen  des  Namens  Eurynome  betrachtet 
werden,  vielleicht  auch  nur  für  entstellte  Lesarten  gehalten  wer- 
den können ,  oder  sie  stammen  nur  aus  willkürlichen  Ansichten 
imd  Abänderungen  späterer  Dichter.  Was  Servius  ad  Virgil.  Aen. 
.undNonnus  in  seinen  Dionysiacis  vorgebracht  haben,  verdient  kaum 
eine  weitere  Beachtung  *). 

C.  4.  Aus  allen  Nachrichten  der  Alten  gehet  hervor,  dass 
der  Eintritt  der  Chariten  in  die  Reihen  der  untergeordneten  gött. 
liehen  Mächte  und  der  Beginn  ihres  Cultes  in  eine  frühe  Zeit 
zurückreichen.  Nach  Seneca's  Angabe  waren  sie  aber  doch  jüngeren 
Ursprungs  als  die  Hören  *).  Er  beruft  sich  hierbei  auf  den  Chry- 
sippus.  Abgesehen  vom  homerischen  Epos  und  von  der  hesiodi- 
schen  Dichtung  soll  bereits  Minos   den  Chariten  auf  der  Insel  Pa- 


1)  Vgl.  Massieu  sur  les  Grates  p.  15  (Meni.  de  i'acad.  d.  inscr.  et  bell, 
lettr.   IV,   1724).     Vgl.  folg.  Anmerkung. 

2)  Servius  ad  Virg.  Aea.  I,  729  hat  die  Chariten  als  Tochter  des  Diony- 
sos und  der  Aphrodite  aufgeführt,  und  Nonnus  Dionys.  XLVIII,  5.55  als  Töch- 
ter des  Dionysos  und  der  Korouis.  Cornut.  nat.  deor.  c.  15  hat  in  ihnen 
Töchter  der  Hera  oder  Euanthe  oder  der  Aglaia  erkannt,  Lactant.  ad  Stat. 
Theb.  II,  280  Töchter  der  Harmonia.  Dem  Dichter  war  auf  diesem  Felde  ein 
weiter  Spielraum  gestattet.  Statins  Theb.  II,  286  nennt  dem  Homer  II.  XIV, 
166  folgend  eine  der  Grazien  Pasithea  (Pasithea  blandarum  prima  sororum). 
Diese  ist  eben  jene  jüngere,  welche  von  der  Inno  dem  Hypnos  für  die  zu 
erwartende  Gefälligkeit  zugesagt  wird.  Der  von  Banier  Götterlehre  (deutsch 
von  Schlegel,  Bd.  111,  S.  321  als  Interpret  des  Statins  aufgeführte  Lactantius 
ist  wohl  nicht  Lucius  Coelius  Lactantius  Firmianus,  sondern  der  lateinische 
Grammatiker  Lactantius  Placidus,  welcher  auch  Argumenta  Metamorphoseün 
Ovidii  verfasst  hatte  (zu  finden  in  den  Mythographi  Latini  ed.  Th.  Muncker, 
Amstel.    1681). 

3)  L.  Ann.  de  beneflciis  I,  c.  3 :  „Nam  praeter  ista  quae  Hecatoft  scribit, 
treis  Chrysippus  Gratias  ait  lovis  et  Eurynomes  filias  esse:  aetate  antem 
minores  quam  Horas,  sed  meliuscula  facie  et  ideo  Veneri  datas  comites.'' 
lieber  die  Eurynome  bemerkt  er:  Eurynomen  enim  dictam,  quia  late  patentis 
patrimonii  sit,  beneficia  dividere.  Solche  Erklärungen,  woran  Hesiod  nicht 
gedacht  hatte,  gehören  der  Natur  der  Allegorie    der  späteren  Zeit  an. 
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ros  Opfer  dargebracht  haben').  Lakedänion,  der  Solui  der  Taygeta, 
hatte  nach  dem  Bericlile  des  Paiisanias  zu  8[»arla  den  Tult  j'ür 
zwei  Chariten,  Kieto  und  Phaenna  eingesetzt  (Idovcaad^ai  (paalv 
uvrag),  welche  Namen  dann  liier  ihre  Geltung  behaupteten.  Eben 
so  hatten  die  Athenäer  von  alter  Zeit  her  nur  zwei  Chariten 
verehrt,  jedoch  mit  ganz  anderen  Namen,  Auxo  und  Hegemone 
genannt.  Denn  der  Name  Karpo  gehörte  nicht  einer  Charis ,  son- 
dern einer  Höre  an,  eben  so  wie  der  Name  Thallo,  die  aufspros- 
sende, blühende,  den  neuen  Frühlingsschmuck  bringende  Höre  *). 
Wir  ersehen  hieraus,  dass  der  Cult  dieser  Göttinnen  weit  in  das 
mythische  Zeitalter  zurückgehet,  was  auch  durch  das  folgende' 
liestätigt  wird.  Nach  der  Darstellung  des  Tansanias  soll  Eteokles 
Sohn  des  Andreus  und  Herrscher  von  Orchomenos  in  Böotien, 
den  Chariten  zuerst  Opfer  dargebracht  haben,  deren  Zahl  bereits 
drei  betragen.  Von  Theokrit  sind  sie  daher  auch  die  Eteoklei- 
schen  genannt  worden.  Ihre  Namen  seien  jedoch  niclit  überlie- 
fert worden  *).  Durch  die  hervorragende  Bedeutung  des  orcho- 
menischen  Cultes  scheint  dann  die  Dreizahl  zur  allgemeinen  Gel- 
tung gekonnnen  zu  sein.  Der  alle  Dichter  Pan)phos  war,  so 
weit  die  Kenntniss  des  Pausanias  reichte,  unter  allen  der  erste, 
welcher  die  Chariten  besungen.  Allein  ihre  Namen  und  Zahl 
M-aren  von  ihm  nicht  angegeben  worden  *).  Pamphos  galt  als 
einer  der  ältesten  Hymnen-Dichter  für  älter  als  Homer,  und  war 
auch  Verfasser  eines  Hynuius  auf  die  Chariten  **). 

Auch  der  lange  nach  Homer,  als  Zeitgenosse  des  Lysandros  und 
Plalons  lebende  Dichter  Antimachos  hatte  keinen  Namen  und 
keine    Zahl    der   Charitinnen   angegeben,  dieselben  auch  nicht  als 


1)  ApoHodor.  111,  15,  7.  Ricklees  über  die  Chariten,  Oldenb.  1813,  und 
in  der  Allg.  Eucycl.  d.  Wiss.  u.  Künste  von  Ersch  u.  Gruber  Seit.  1,  Th.  16, 
S.  Itj6  hat  Minus  11.   verstanden,    niilit  den   ersten  Minus. 

2)  Fausan.  IX,  35,  1. 

3)  Pausanias  l.  c.  Theocrit.  X\  1 .  114:  'il  'Ertöxhtoi  »vynjtif^  »mi,  cti 
Mivvtioy  'OtJ/o/uitöy  (ffi).f'oiaiu  xt)..  Auf  Orchomenos  beziehen  sich  auch  wohl 
Pindar's  Worte  (Fyth.  XU,  20)  xoi  na(tä  xulhxÖQO}  yctiovai  nöln  XaQi'xwy 
KaiftaiHoi  iv  Jtfiiyn,  xtA. 

4)  Pausan.  1.  c, 

5")  Pausan.  1.  c.  Unter  den  so|;<nannten  homerischen  Hymnen  befindet 
sich  keiner  auf  die  Chariten,  wohl  aber  unter  den  orphischeu  (LX,  p.  327 
sq.  cd.  G.  Hermann),  dessen  \  erfasser  vielleicUt  den  Hymnus  des  Pamphos 
zum   \'orbilde  (genommen   iiat. 
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Töchter  des  Zeus  und  der  Eurynome,  soudern  als  dem  Helios  und 
der  Aigle  entsprossen  bezeichnet  ^).  Vielleicht  wollte  Antimachos 
durch  seine  Abweichung  von  der  Meldung  der  homerischen  und 
hesiodischen  Poesie  nur  seine  mythologische  Gelehrsamkeit  zeigen 
und  hatte  vielleicht  in  einem  älteren,  später  verloren  gegangenen 
Schriftwerke  mytliologischen  Inhalts  die  Annahme  dieser  Abstam- 
mung vorgefunden.  Oder  es  hat  ihn  die  Natur  der  Chariten  als 
der  durch  Anmuth  strahlenden  bewogen ,  ihre  Abstannnung  auf 
ein  strahlendes  Elternpaar  zurückzuführen.  Der  Elegiker  Herme- 
sianax  war  nur  in  soweit  von  der  allgemeinen  Annahme  abge- 
wichen,  dass  er  auch  die  Peitho  {ITsi9-co)  als  eine  der  Chariten 
betrachtet  hatte.  Allerdings  würde  wohl  dem  Charakter  einer 
Charis  dieses  Prädicat  entsprechen.  Allein  eine  weitere  Auctorität 
ist  dafür  nicht  aufzubringen.  Wenn  auch  die  Peitho  mit  den 
Chariten  hier  und  da  gemeinschaftliche  Altäre  und  Tempel  hatte, 
so  war  dadurch  dieselbe  noch  nicht  zu  einer  Charis  geworden. 
Hermes  als  Patron  der  Beredtsamkeit  und  Peitho  als  die  durch 
Reden  überzeugende  Macht  konnten  neben  den  Chariten  ihre 
Stelle  haben,  ohne  zu  ihnen  zu  gehören*).  In  der  hesiodischen 
Dichtung  wird  die  Peitho  zwar  neben  den  Chariten  genannt,  je- 
doch nicht  selbst  als  eine  solche  betrachtet*).  Im  Tempel  der 
Aphrodite  Praxis  zu  Megara  waren  die  Peitho  und  die  Paregoros 
von  Praxiteles  .gearbeitet  aufgestellt  worden*).  Dass  die  Peitho 
für  eine  der  Chariten  gehalten  worden  sei,  davon  ist  auch  bei 
Pausanias  keine  Spur  zu  finden.  Bei  jNonnns  erscheint  die  Aphro- 
dite in  der  Gestalt  der  Peisinoe  im  Gemach  der  Harmonia,  welche 
die  Vermählung  mit  Kadmos  hartnäckig  verschmähet.  Die  Aphro- 
dite aber  hat  das  Gewand  der  Peitho  angelegt  und  überzeugt  die 
Harmonia  mit  ihrer  durchdachten  Redekunst,  dass  die  Chariten 
die  ganze  Erscheinung  des  Kadmos  beherrschen  und  die  Peitho 
auf  seinen  Lippen  throne.     Allein  als  eine  der  Chariten  wird  die 


1)  Pausan.  1,  ^-  Wir  haben  diese  Abstammung  bereits  oben  §.  3.  er- 
wähnt. 

2)  Plutarch.  Coniug.  praec.  c.  1.  Nach  der  von  Alcman  gegebenen  Genea- 
logie war  die  Tyclie  eine  Schwester  der  Eunomia  und  der  Peitho.  Alkman 
Fragm.  XLV,  p.  56  (ed.  Welclier). 

3)  Hesiod.  "Epy.  xat  rj/n.  v.  (33.  So  bezeiuhuet  Euripid.  Hecub.  v.  816  die 
Peitho  uielit  so,  dass  man  eine  Charis  darunter  verstehen  könnte  (Jlfid^co  Sn 
TrjV  Tviiavyof  clvO-Qo'jnoi^  juöi'rjv^. 

4)  Pausan.  1,  43,  G:  Jlnd-co  f^€  xc<i  iifga  0-tög,  i^i'  JIccQrjyofjoy  oiojui'iovffn', 
fQya  JI(>«'^iTikovg. 


Hephaestos,  Charis,  Aphrodite.  öl 

Peitho  auch  hier  nicht  belruchlel  *).  Aus  den  Worten  der  Here 
an  den  Hypuos  im  honieii.sclien  Epos  war  bereits  vor  Tansanias 
gefolgert  worden ,  dass  der  Dichter  ältere  und  jüngere  Chariten 
unterschieden  habe.  Die  Here  verspricht  nämlich  dem  Hypnos 
eine  der  jüngeren  Charitinnen  {Xagircov  /utav  onXoTSQuMv),  wenn 
er  ihren  Wimsch  erfüllen  wolle  2).  Aussertleni  lindel  sich  nirgends 
eine  Unterscheidung  derselben  in  jüngere  und  ältere.  Daher  darf 
man  vielleicht  annehmen,  dass  von  der  Here  blos  eine  junge 
schöne  Nymphe  gemeint  und  mit  dem  Prädicat  Charis  bezeichnet 
worden  sei.  Oder  diese  Benennung  Homers  ist  einfach  als  dich- 
terische Licenz  zu  betrachlen,  um  das  (beschenk  der  Here  an  den 
Hypnos  möglichst  angenehm  ersciieinen  zu  lassen.  Auch  hat  mau 
sich  die  Here  hierbei  als  Hochzeitsgöllin  [TsXsia)  vorgestellt, 
welclie  in  dieser  Beziehung  die  Chariten  als  ihre  Dienerinnen 
umgeben.  Als  Ehestiflerin  überlässt  sie  demnach  eine  ihrer  jün- 
geren Dienerinen  dem  Gott  des  Schlafs  *),  so  wie  sie  ihrem  eige- 
nem Sprösslinge,  dem  Feuerarbeiter  Hephaestos  eine  Charis  ver- 
liehen hat.  Diese  letztere  ist  aber  von  Hesiod  mit  dem  Namen 
Aglaia  bezeichnet  worden*),  dem  wirklichen  Namen  einer  der 
Chariten,  die  dem  Hypnos  zugesagte  aber  von  Homer  mit  dem 
Namen  Pasithea,  welchen  bei  Hesiod  keine  der  Chariten  führt. 
Bei  den  Smyrnäern  waren  im  Tempel  der  Nemesis  über  den  gold- 


1)  Nonmis  Dionys.  l^  ,  ()9  sqq.  :  kuI  xQ"^  Sticuitifri  ifiloz^tncc  tfägfa 
Ilfi&ovg.  Dann  v.  133 — I3ö  :  t6  öi  fftöucc,  noQO-uov  ^Eadnoi',  Uitd^io  vuitxiiovGn. 
)(tfi  firjlinSirc  <p(i)rt]y ,  xnt  Xä^nfg  jutd-inovcn'  o).oy  öf^ag.  Firner  v.  15ti: 
xnl  Xu(jiio}y  nvn'oviu  <piXr,u(irH.  Die  Peillio  ist  in  den  weilsihichtigen  Epos 
des  Nonnns  sehr  oft  erwähnt  worden.  So  XXXI II,  HO  sq.  als  Begleiterin 
der  Aphrodite.  Vgl.  XI>\  II,  v.  320.  Die  Harnioniu  als  Xc'tQig  bezeichnet  libr. 
XIII,  337—341. 

2)  Pausan,  IX,  35,  1.  II.  XIV,  2()7  sqq. 

3)  Vgl.  C.  A.  Böttiger,  Griech.    Vasengemälde  Bd.  I,  Hft.  3,  S.  US  f.  An- 
merkung 2. 

4)  Theogou.  v.  045.    Pseudo  -  Musaeos  de  Hero  et  Leandro  v.  63 — 05  mit 
einer  überschwenglichen  poetischen  Metapher : 

Ol  Si  naXtttoi 
TQfig  XägiTig  xpivGctyro  nf'fvxft'ccr  iig  6i  rig  'H()ovg 
'Oif&a).u6g  yi}.c'cii)v  ixnror  XdQtTiGCiy  T<*iyA<i. 
In  ähnlicher    Weise    Theocrit.    XM,   6;    ^fiiifQng   XäQuag   nfiäaag  vrioöf^fiat. 
oixw.      In    beiden    Fällen    können    die    X(({tttKi   nur    nietapliorische  Bedeutung 
haben.     Bei  Musaeos  sind  es  gleichsam  die  den  Augen  entspriihenden  Strah- 
len   der   Schönheit,    bei  Theocrit    die  Zinsen  der  wohlwollenden    Dankbarkeit. 
Nonnus   Dionys.   XLVII,    174:    x««  XaQixwy  n^&ovffccv  äit(fi(pict   Nä^ov  (acag 
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neu  Statuen  dieser  Göttin  auch  die  Chariten  aufgesielU  *).  Man 
brachte  also  dieselben  auch  mit  solchen  Gottheiten  in  Beziehung", 
welche  Recht  und  Gerechtigkeit  überwachen,  das  Unrecht  ver- 
folgen und  bestrafen.  Diese  Chariten  waren  ein  Werk  des  Bu- 
palos.  Eben  daselbst  befand  sich  ein  Bildniss  der  Charis,  welches 
Apelles  gemall  halte  ^).  Pindar  gedenkt  des  Gartens  der  Chari- 
ten, welcher  ihm  die  Blumen  und  Kränze  zu  seinen  Siegesliedern 
darbietet.  Sie  gewähren  alles,  was  schön,  lieblich,  erquickend 
ist  *).  In  den  orphischen  Hymnen,  deren  Verfasser  stets  den 
Mysteriencult  im  Auge  hat,  w^erden  die  Chariten  mit  den  Schick- 
salsgöttinen,  den  Moiren  (Moiquc)  in  Verbindung  gebracht,  um 
nach  dem  Willen  des  Zeus  zu  Gunsten  der  Demeter  die  Perse- 
phone  aus  der  Unterwelt  zurückzuführen  *).  Die  Chariten  mussten 
natürlich  zu  Sendungen  dieser  Art  ganz  besonders  geeignet  er- 
scheinen. Denn  der  Anmuth  wird  gern  Gehör  gegeben.  Daher 
auch  die  Aphrodite,  das  Symbol  der  höchsten  Anmuth,  vielfach 
mit  den  Chariten  verkehrt.  Mosclios  bemerkt,  dass  sich  die  jung- 
fräuliche Europa,  bevor  sie  vom  Stier-Zeus  entführt  wurde,  unter 
ihren  Begleiterinnen  eben  so  auszeichnete,  wie  die  Aplirodile 
unter  den  Chariten  *).  Anakreon  lässt  den  rosenbekräuzten  Eros 
am   Reigen    der   Chariten   Theil  nehmen  ^j.     Auch  erscheinen  die 


Diodor  V,  73".  rcdg  6k  XctQiCi  öod-r/ycti  (vom  Zous^  Trjy  rijg  oiptwg  xöcurjcrii' 
xtti  To  <rx)],uc(Ti^iiy  ty-acroi'  jiifQog  tov  (xd/LiaTog  7i()6g  ro  ßiXiiov  y.cu  n^oarivig 
joig  Q-t(OQovar  nQog  Si  rovToig  to  xaräo)(iiv  ivfQyfaicn;  ymI  näXiv  aufißsad-ai 
raig  ngoar/xavaitig  y^vQiGi  rovg  ivnoirjaciviag.  Pindar.  Pyth.  IX,  1  —  3:  'E&tkw 
}((xlx(i(T7ii6cc  Ilv&iovi'y.nu  avv  ßaO-vCcöi'OKTii'  dyY^klo)^  TfleaixjjaTt]  Xcigiteffffi 
ysycoveiy. 

1)  Pausan.  IX,  35,  '2. 

2)  Pausan.  1.  c. 

3)  Pindar.  Ol.  IX,  27.  28. 

4")  Orphif.  Hymn.  XLIII  (42)  v.  7 — 9,  p.  307  (ed.  Hermann).  In  anderer 
"Weise  berichtet  über  die  Rückkehr  der  Persephone  der  Hymnus  auf  Demeter 
(unter  den  homer.  Hymnen)  v.  336  —  390,  wo  blos  Hermes  als  der  dieselbe 
zurückführende  erscheint  (Vgl.  C.  Strube  Bilderkreis  vom  Eleusis  S.  57  ff.). 
Auf  dem  aus  der  \'illa  Borghese  in  d.  Louvrc  gekommenen  Altar  der  Zwölf 
Götter  erblickt  man  unterhalb  der  Hauptgötter  die  Chariten ,  Hören  und 
Moiren.  Vgl.  0.  Müller  Hdb.  d.  Archäol.  S.  74,  16.  ApoUou  mit  den  Chari- 
ten auf  der  Hand  bei  Macrob.  Sat.  I,  S.  17:  Apollinis  simulacra  manu  dextra 
Gralias  gestanl.  Schob  ad  Pind.  Ol.  XIV,  16:  h'  yovi/  JeX(fwig  Inl  rtjq  St^iäg 
tloiv  lÖQVutrat  (Xn^ntg  tov  ^^nölkojyog). 

5)  MoschüS  II,  71  :  o«'«  nf(i  iy  XaQiTvaci    Siiniitniv  'AtfQoyti'fta. 

6)  Poet.  lyr.   Gr.  p.  8  'G,  42,  5  (ed.  Bergk)  : 
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Chariten  oll  als  VeniiiUlerinnoii  in  ausserordentlichen  Angelegen- 
heiten. Dalier  sie  auch  als  die  den  Sterblichen  wnllkonnnenen, 
(ilück  und  Segen  bringenden  {d-vrjrotat  nod^eivai,  oXßodoTetoui)  be- 
zeichnet werden.  INlil  zahlreichen  Piädicaten  dieser  Art  sind  die- 
selben in  einem  der  oridiischen  Hymnen  ansgestaltel  worden*). 
Hier  erschienen  sie  zugleich  als  die  den  eingeweihelen  holden 
Göttinnen,  und  ohne  iiire  Hiild  haben  alle  Giiter  und  Gaben,  alle 
Freuden  des  Lebens  nicht  den  vollen  Werth.  Der  Verfasser  der 
sogenannten  ori)hischen  Hynmen  war  ein  in  die  Mysterien  ein- 
geweiheler  und  ein  starker  Verehrer  derselben  so  wie  des  allen 
polytheistischen  Cnltes  überhaupt.  Da  nun  aber  unter  der  Regie- 
rung des  byzanl.  Kaisers  Conslantius,  Sohnes  und  Nachfolgers 
Constantins  des  Grossen,  strenge  Gesetze  gegen  alle  heidnischen 
Gebrauche  und  besonders  auch  gegen  alle  Myslerienculle  erlassen 
worden  waren,  hielt  der  Verfasser  dieser  Hymnen  seinen  Namen 
geheim  und  ist  derselbe  auch  niemals  ermittell  worden.  Er  lebte 
nach  aller  Wahrscheinlichkeit  in  dem  Zeiträume  von  Conslantinus 
bis  Valens.  Wahrscheinlich  sind  seine  Hymnen  unter  lulianus 
abgefassl  worden,  unter  welchem  als  dem  Wiederhersleller  der 
alten  i>olylheislischen  Religion  er  natürlich  nichts  zu  fürchten 
halte.  Nachdem  aber  dieser  Kaiser  im  Kriege  gegen  die  Perser 
plötzlich  zu  Grunde  gegangen  war,  bevor  der  Verfasser  seine 
Schriften  ganz  vollendet  oder  zur  öffentliclien  Kunde  halte  gelan- 
gen lassen,  und  hierauf  wieder  streng  christliche  Kaiser,  der  nur 
wenige  Wochen  regierende  lovianus  und  dann  der  stark  orthodoxe 
Valoiilinianiis    1.    folgten,    hielt    es    der    Verfasser    für    gefährlich, 


(iöSoy,  0)  naig  6  Kv&rjQtjg 

Gii(piTiu  y.uXovg  iovXovg 

Xce()iTtGai  Gvy/ontviov. 
1)  (hpliii-.  liymn.  LX,  p.  {V17  (cd.  G.  Htimann): 

Klvii  uot,  0)  X«(><Tfs  /.ttyakiöi'vuot,  dyluöii/uoi, 
&uyctTi(>fi;  Zt]i'6s  Tf  xni  Evgvy6/nr]g  ßc(&vx6).7iov, 
'^yltuTj  GnXi'r,  if-  xai  EvqQoavt'r,  nokiof-ßt, 
•/H{>fx(.avvrig  ytftTfiQKi,  tgäauini,  fvtpgoyti;,  äyviU, 
afo).6juoij<foi,  (tfid^uUtg,  ^itiioitri  noS-fiyui, 
ovTt   ydg   y]t).iou  jaxit'ui  (fköytg  ovTf  cfA^»';;?, 
xtti  <70(/><'ijs  (egfTijg  Tt  x(ti  tgyuaiuov  9^Q«ovT>ixog 
revx>]u\  ovif  ß(ov  kiTtuorj-;  Ttf()ixc<).).('og  '"ßtjs 
vudou  'j("^Q">  ^Y^i't'f^'  ^v<fgoatii«g  ßi'ozoio. 
tvxjnhu,  xuxln^fg,  xaf.vxüniäig,  l/nniötcani. 
tkd^oir'  olßoiSSifigat,  dil  fivcttjfft  TtQOcrjffig. 
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seinen  Namen  preis  zu  geben,  Hess  aber  dennoch  seine  nun  ein- 
mal fertigen  Schriften  desshalb  nicht  zu  Grunde  gehen,  sondern 
in  Manuscripten  vervielfältigen.  Und  dies  geschah  jedenfalls  in 
weiter  Entfernung  von  der  byzantinischen  Residenz,  wohl  in  einer 
Stadt,  in  welcher  der  altgriechische  Cult  sich  noch  im  Gelieimen 
behauptete.  Denn  mit  der  völligen  Unlerdrückung  desselben  ging 
es  so  schnell  nicht,  da  die  Volksmasse  nicht  überall  für  das 
Chrislenthum  gleich  empfänglich  war.  —  Die  Grazien  haben  bei 
dem  Verfasser  dieser  Hymnen  ganz  dieselben  Namen ,  welche  be- 
reits die  hesiodische  Theogonie  aufgeführt  hatte,  Aglaia,  Thalia, 
Euphrosyne*).  Unter  den  den  Chariten  zugeschriebenen  Functio- 
nen finden  wir  auch  das  Weben,  wie  dies  auch  vom  Nymphen 
betrieben  wird.  Das  Wehen  war  ja  auch  in  der  Menschenwelt 
die  beliebte  Beschäftigung  der  Frauen  und  Jungfrauen.  Nach  dem 
homerischen  Ei)os  haben  die  Chariten  am  ambrosischen  Peplos 
der  Aphrodite  gewebt  2).  Als  Begleiterinnen  der  Artemis  führen 
sie  mit  den  Musen  gemeinschaftliche  Chortänze  auf,  wenn  die 
Göttin  ihren  Bruder  Apollon  zu  Delphi  besucht  *).  Wie  von  der 
Aphrodite,  so  werden  auch  \on  den  Chariten  Schönheit  und  Lieb- 
reiz verliehen.  Selbst  die  Dienerinnen  der  Nausikaa  im  homeri- 
schen Epos  sind  von  den  Chariten  mit  Liebreiz  ausgestattet  wor- 
den ,  wie  sie  dies  zu  besonderen  Zwecken  auch  an  untergeord- 
neten Personen  bewerkstelligen*).  Die  Pandora,  die  täuschende 
Spenderin  gefährlicher  Gaben,  welche  zu  dem- Epimelheus  abge- 
schickt werden  soll,  schmücken  die  Chariten  und  die  Peitho  mit 
goldenen  Hals-  und  Armbändern,  die  Hören  dagegen  mit  Blumen- 
kränzen aus 5).  Noch  so  manches  Bild  dieser  Art  könnten  wir 
aus  den  älteren  und  späteren  Dichtern  aufbringen,  wenn  dies  er- 
forderlich  wäre  *V 


1)  Hesiod.  Theog.  t.  ÜU7— 911: 

TQttg  6e  01  Evqvvöfiri  Xripiraj  ity.f   xuXliTin()i,ovi;, 
'Slxtccyov  X0VQ7]  nolvtjQmoy  tiSog  t^nvaa, 
'^ylmtjy  t«  xui  Ev(fQOGVPrjV  Salirjv  x    ^Qaxin'tji'. 
XMV  y.iü  dno  ßXnpÜQMv  l'Qog  t'ißtxo  ö(()XOfiiväMU 
Xvaifxkkrig-  xalov  6h  O-^in    otfiQvct  öfQXiÖMUXo. 

2)  11.  V,  338:   d/xßqoaiov  6iä  ntJiloVy  ov  ni  Xü()ixtq  y.äp.ov  avxKi. 

3)  Hymnus  in  Dianam  v.   15. 

4)  Odyss.  VI,  V.   18.  Nonnus   Dionys.  IV,   156:  xal  XdQhcov    nvtioi'xa   (fi- 
kr,juaxc(  y.xl.     Vgl.  Alhonäos  XV,  (',  669. 

5)  Hesiod  Oper,   et  D.  v.  (13-65. 

6)  Einige    lehrreit-he    und    inliTossanle   Gedanken    über    das    Wesen    der 
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C.  5.  Die  Macht  und  den  Beiul"  der  Grazien  in  Beziehung 
auf  den  Verkelir  in  der  Menschenwell ,  anl'  Wohlwollen,  Wohl- 
Ihalen  nud  deren  denkliaie  WiedervergeUung  hat  der  Philosoph 
L.  Ann.  Seneca  in  allegorisch -symbolischer  Weise  beleuchlel  *). 
Er  erwähnt  hierbei  den  Chrysippus  und  andere  Autoren.  Die 
eine  der  Grazien  spende  Wohllhalen,  die  andere  nehme  sie  in 
Empfang,  die  dritte  erstatte  sie  zurück.  Andere  halten  in  Bezie- 
hung auf  die  drei  Grazien  aucli  deren  verschiedene  Arten  von 
Wohlthaten  unterschieden,  solche,  durch  welche  man  sich  von 
vorn  herein  verbindlich  maclie  (promerenlium),  solche  welche  in 
/nriickerstallung  (reddenlium)  bestehen,  und  solche,  welche  mau 
empfange  und  sofort  durch  Gegendienste  erwidere  (sinuil  acci- 
pienliiim  rcildentiumque).  In  ähnlicher  Weise  werden  die  mauus 
conserlae  erklart  (([uia  ordo  beiieücii  per  manum  transeuntis  nihi- 
lominus  ad  dantem  revcrlitur  et  totius  speciem  perdit  ,  si 
usquam  inlerruplus  est,  pulcherrimus,  si  cohaesit  et  vices  servavil). 
Er  fahrt  in  seiner  allegorischen  Deutungsweise  weiter  fort:  Rideu- 
les,  ([uia  promerentium  vultus  hilares  sunt:  iuvenes  quia  non 
debet  beneficiorum  memoria  senescere:  quia  incorrupla  sunt  et 
sincera  et  omnibus  sancta.  Solutis  tunicis,  perlucidis,  quia  beueücia 
consiüci  volunt.  Diese  allegorische  Erklärung  hat  Seneca  noch  wei- 
ter  ausgeführt  *).     Hier   erscheinen   demnach    die    Gratiae    in  die 


Chariten  hat  der  18ö9  verblichene  0.  Jahn  in  den  Denkschriften  d<;r  Kaiserl. 
Akad.  der  Wiss.  zu  Wien,  pliilos.-histor.  Classe.  Bd.  XIX,  S.  32  ff.  (in  s. 
Abhandl.  über  die  Entführung  der  Europa)  entwickelt.  Z.  B.  S.  Z'2:  Charis 
bezeichnet  wie  Moira,  Nemesis,  Hora  die  alhvalteude  göttlidie  Macht  in  der 
Natur,  wie  in  allem,  was  das  physische  und  geistige  Leben  des  Menschen  be- 
dingt u.  s.  w.  S.  33:  „Zunächst  offenbart  sich  die  Charis  (oder  die  Chari- 
ten) im  Leben  der  Natur  als  die  eigentlich  segenspendende  Macht  und  be- 
rührt sich  hier  besonders  mit  den  Hören  und  Nymphen,  u.  s.  w.  S.  41: 
„Ganz  unverkennbar  ist  die  elementare  Bedeutung  der  Chariten  in  der  Zu- 
sammenstellung, in  welcher  sie  in  dem  Gewandsciimuck  einer  Reihe  eigen- 
Ihümlicher  Statuen  angebracht  sind."  Er  führt  hierauf  mehrere  solcher  Sta- 
tuen auf  und  hat  von  dreien  Abbildungen  beigegeben  (Taf.  VI).  Die  drei 
Grazien  erscheinen  hier  nackend  in  derselben  Stellung  und  Haltung,  wie  wir 
dieselben  auch  auf  Gemmen   finden,  worüber  unten  gehandelt  wird. 

l)  De  beneficiis  I,  3:  Quarc  tres  Gratiae  et  quare  sorores  sint,  et  quare 
manibus  implexis,  quare  ridentes,  quare  invenes  et  quare  virgines  soluta  et 
perlucida  veste. 

■J)  Seneca  l.  c.  Sokr;vles  soll  einem  Menschen,  welcher  oiine  Unterschied 
und  Prüfung  an  jeden  Wohlthaten  verschwendete,  zugerufen  haben:  ,,Dass  du 
von  den  Göttern  beschSmt  werdisl,  die  Grazien  sind  Jungfrauen  und  du 
machst  Buhldirncn   aus  ihnen." 
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grosse  Reihe  allegorischer  Begriffe  eiiigereiliet,  etwa  wie  die  Pietas, 
welche  in  der  Religion  der  Römer,  namentlich  während  der  älteren 
republicanischen  Zeit  ihre  Bedeutung,  ihre  Tempel  und  Culte 
hatte. 

C.  6.  Wie  viele  specielle  Beziehimgen  der  Chariten  zu  der 
Götter-  und  Menschenwelt  wir  hier  auch  noch  aufführen  könnten, 
so  würden  dieselben  doch  kein  weiteres  Verständniss  vermitteln, 
als  in  der  bisherigen  Entwickelung  dargeboten  worden  ist.  Wir 
beleuchten  daher  nur  noch  den  Cult ,  die  Tempel  und  Altäre, 
welche  ihnen  geweihet  und  die  Opfer,  welche  ihnen  dargebracht 
wurden,  w-orauf  wir  zu  der  künstlerischen  Darstellung  derselben 
übergehen.  Die  ihnen  in  uraHer  Zeit  zu  Sparta  und  zu  Athen 
zu  Theil  gewordene  Verehrung  und  die  ihnen  laut  des  Mythos 
von  Minos  auf  der  Insel  Faros  dargebrachten  Opfer  haben  wiv  be- 
reits erwähnt.  Zu  Athen  war  mit  ihrer  Verehrung  in  der  bereits 
eingetretenen  Dreizahl  auch  ein  geheimer  Mysterien-Cull  verbun- 
den *).  Laut  einer  Legende  der  Böotier  aber  hatte  Eteocles ,  der 
Herrscher  von  Orchomenos,  den  Chariten  zuerst  Opfer  dargebracht 
und  zwar  in  der  Dreizahl.  Die  Böotier  wussten  jedoch  dem  Tan- 
sanias nicht  anzugeben,  unter  welchen  Namen  Eteocles  sie  ver- 
ehrt halte 2).  hu  Verlaufe  der  Jahrhunderte  war  die  Zahl  der 
ihnen  geweiheten  Tempel  und  Altäre  nicht  unbedeutend  gewor- 
den. Wenn  man  von  Megalopolis  in  Arkadien  ausgehend  sieben 
Stadien  weit  nach  Messenien  hin  fortgeschritten  war,  gelangle 
man  zu  zwei  Stellen,  deren  erstere  den  Namen  Maniae  {Maviag, 
die  Eumeniden  bezeichnend),  der  andere  den  Namen  '^x»?  (in  Be- 
ziehung auf  die  Herstellung  des  Orestes)  führte.  Hier  befand  sich 
ein  Heiligthum  der  Eumeniden,  welchen  man  in  Gemeinschaft  mit 
den  Chariten  Opfer  darbrachte ').  In  der  Stadt  Elis  befand  sich 
ein  Tempel  der  Chariten,  deren  Statuen  (goara)  mil  vergoldeter 
Gewandung  (InixQvaa  t^v  lad-rjra),  deren  Extremilälen,  also  Ge- 
sicht, Hände  und  Füsse,  aus  weissem  Marmor  hergestellt  worden 
waren.     Da   Pausanias    diese    Gebilde    als    Xoana   bezeichnet,    so 


1)  Pausau.    IX,   35,  1:     xul   'Ad-^vißai   tiqo   tiji;   fg    tov    äxQÖnoXir   iaööov 
XaQiZfq   tlai   y.ui   cciiai  TQtig-  tikqk  rfi  amaii;  itknriv  ciyovGi-i'   h    Tovg  noXXorg 

dnOQQtlTOV. 

2)  Pausau.  1.  e.  Wir    haben    bereits  bemerkt,  dass  die  Charilei\  von  dem 
Theokrit  desshalb  die  Eleokleischeii   geuanul  worden  sind  (XVI,   101). 

;i)  Paus.  Vlll,   34,  2. 
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scheint  ilive  Enlslelmng  einer  tiiilien  Zeil  unzngeliöien,  was  auch 
aus  der  Qualität  der  Gewandung  geloigert  werden  darf.  Denn  in 
der  spateren  Zeil  wurden  diese  jungfräulichen  (iöttinnen  ganz 
nackend  dargestellt ,  w' ie  weiter  unten  genauer  entwickelt  wird. 
Das  eine  jener  Xoana  hielt  in  der  Hand  eine  Rose,  das  mittlere 
einen  Würfel  («oT(>«y«A,ov),  das  drille  einen  kleinen  Myrlhenzweig. 
Pausanias  bemerkt  hierzu:  dass  die  Rose  und  die  Myrthe  der 
Aphrodite  heilig  seien  und  sicli  auf  die  Schönheit  beziehen,  und 
dass  die  Chariten  vorziiglich  der  Aplirodile  angehören.  Der  Wür- 
fel aber  sei  das  Spielzeug  der  noch  zarten  Jünglinge  und  Jung- 
frauen, an  welchen  noch  keine  Spur  des  entstellenden  unerfreu- 
lichen Allers  wahrzunehmen  sei.  Auf  derselben  Basis  stand  auch 
noch  ein  Bildwerk  des  Eros,  woraus  erhellt,  dass  dieser  nur 
Liebeshauch  ausspendende  Sprössling  der  Aphrodite  mit  den  Cha- 
riten in  Beziehung  gebracht  wurde,  eben  so  wie  die  Erzeugerin 
selber  •).  Die  Chariten  sind  ja  die  liebenswürdigen  (egdafitai.), 
die  zarten  (a/!^oa<),  die  erheiternden  und  holden  (rf'o7iva<),  die  lächeln- 
den (jsXiöaui,  ridentes,  hilares).  Der  Cull  derselben  behauptete 
noch  in  der  späteren  Zeit  seine  volle  Geltung  ^).  Dreimal  drei 
Becher  leert  der  Dichter  beim  Festmahl  zu  Ehren  der  Musen, 
nicht  über  drei  zu  Ehren  der  Grazien  *).  Wollte  man  sich  gegen 
einen  Staat  für  geleistete  Dienste  dankbar  beweisen,  so  errichtete 
man  einen  Allar,  welcher  den  Grazien,  d.  h.  den  Symbolen  der 
Dankbarkeit  und  zugleich  dem  belreftenden  Volke  oder  Staate  ge- 
w'eihel  wurde.  So  die  Chersonesilen  zu  Ehren  der  Athenäer, 
nachdem  ihnen  diese  in  grosser  Gefahr  Beistand  geleistet  hal- 
len ♦).  — 

Zu   Sparta   befand    sich    ein     Tempel    der    Dioskuren    und  der 


1)  Pausan.  VI,  24,  5. 

2)  Dion  Cluysoslom.  XXXI,  p.  373  (tnl.  Emper.)  :  ri  y«p  fcrrn'  ifowxfQot' 
Tiitr^g  r,  j^nnitoq  ;  oix  iffTf,  oti  xul  &n'tq  yo/jitXovaiv  ol  nXilGToi  xw*'  i'yd^fjüjnuif 
lug  Xc((fiTai;;  iav  ovv  ra  dyäkuaict  (cvrwy  nttjixoTfitj  ng  ij  join;  ßiofdovi 
nvttjnfnr,,  Toviov  liytia&t  dcfßiiv. 

3)  Horat.  Carra.  111,   19,  v.   11—17: 

Qui  Musas  aiual  inipares 
Ternos  ter  cyathos  alloiiilus  pctel 
Vates:  tres   proliibel  ^upra 
Rixarum  nu-tiious  längere  (jialia 
Nudis  iuucta  sororibus. 

4)  Deniüsth.  pro  corona  c.  27,  §.  92.  Hier  köuulf  man  fi-.iücli  auch 
Ar«e«f ,  X^V^^oi  ßcof/oy,  als  einfaihen  BogrifT  der  Dankbarkeit  autrassiu,  ohuf 
gerade    an   eine    Gidliu    X«'c^i/s   zn   denken. 


94  Abschnitt  II,     C.  6.     Die  Chariten. 

Chariten  (Jioffxovgwv  Isqov  xai  Xuqitwv).  Wenigstens  scheinen 
mir  dieso  Worte  des  Paiisanias  niclit  auf  zwei  verschiedene  Tem- 
pel bezogen  werden  zu  können  i).  Begab  man  sich  von  Sparta 
aus  nach  Amyclae,  so  gelangle  man  an  den  Fluss  Tiasa.  Die 
Flussnymphe  Tiasa  hielt  man  für  eine  Tochter  des  Eurotas.  Am 
Flusse  Tiasa  befand  sich  ein  Heiliglhum  der  Chariten,  nämlich 
der  oben  erwähnten  Phaenna  und  Kleta,  wie  dieselben  auch  der 
lakonische  Lyriker  Alkmann  besungen  hatte  2).  Und  da,  wo  einst 
die  ältere  Stadt  Hermione  gestanden  (die  spätere  Stadt  hatte  eine 
andere  Lage  erhalten),  sah  Pausanias  noch  neben  anderen  Heilig- 
tlmmern  auch  einen  den  Chariten  geweiheten  Hain  (aXffog  Xuqktiv). 
Derselbe  befand  sich  neben  einem  Tempel  des  Helios  *).  Der 
älteste  Tempel  der  Chariten  war  jedoch  nach  dem  Urtheil  des 
Pausanias  der  zu  Orchomenos,  wo  dieselben  noch  spät  unter  der 
Gestalt  von  Bätylen  oder  Meteorsteinen  verehrt  wurden.  Diese 
Meteorsteine,  welche  Pausanias  einfach  Steine  {nsTQug)  nennt, 
waren,  wie  man  glaubte,  znr  Zeit  des  Eteokles  vom  Himmel  ge- 
fallen ,  also  diesem  Herrscher  gleichsam  von  den  Göttern  Über- 
macht worden.  Um  so  grösser  und  dauernder  war  die  Verehrung 
(rag  ^isv  övi  irsTQag  asßovffi  rs  /nüXtffra)  derselben.  Meteorsteine 
dieser  Art  wurden  noch  in  späterer  Zeit  an  verschiedenen  Orten 
verehrt.  Pausanias  fand  aber  auch  in  demselben  Tempel  zu  Orcho- 
menos künstlerisch  schön  ausgeführte  Bildwerke  dieser  Göttinnen. 
Er  hat  jedoch  nicht  angegeben,  von  welcher  Art,  von  welchen 
Meistern  und  in  welcher  Zeit  dieselben  hergestellt  worden  waren*). 
Zu  Kyzikos  dagegen  sollen  die  Chariten  in  der  Gestalt  von  drei- 
eckigen Pfeilern  verehrt  worden  sein.  Opferfeste  zu  Ehren  der 
Chariten  fanden  an  verschiedenen  Orten  Statt.  Auf  der  Insel  Pa- 
ros  wurde  ihnen  noch  zur  Zeit  des  Apollodoros  geo[)fert ,  jedoch 
ohne  Flütenmusik  und  ohne  Bekränzung,  weil  hier  einst  Minos 
während  des  Opfers  den  Tod  seines   Sohnes    erfahren    hatte,   wie 


1)  Pausan.  III,  14,  6. 
•J)  Pausan.   III,  18,  4. 

3)  Pausan.  II,  34,  10.  Diejenigen  also,  welche  die  Chariten  für  Töchter 
des  Helios  betrachteten,  konnten  hier    einen   Stützpunkt  linden. 

4)  Pausan.  IX,  38,  1  :  Die  Aufstellnng  oder  Weihung  fand  zur  Zeit  des  Paus, 
statt,  was  jedoch  nicht  beweist,  dass  sie  erst  zu  seiner  Zeit  hergestellt  worden 
waren:  t«  ös  ayäkficcra  cvv  y.öcrfXM  nenoitj/i^ya  ai'irfS-t]  fikv  iTi'  ^,uov,  h'lhov 
(j^  iari  y.ul  rccvra.  Also  Statuen  aus  weissem  Marmor.  Statuen  dieser  Art 
hatten  oft  schon  lange  existirt,  bevor  sie  zur  Weihung  und  Aufstellung  an 
dem  bestimmten   Orte  gelangten. 
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oben  angegeben  worden  isl  *).  Die  j^aptV/a  vvniden  mit  Pervigi- 
lien  nnd  mit  Tanz  begangen.  Wer  am  längsten  in  der  Wachsam- 
keit und  im  Tanze  auszuharren  vermochte ,  nalim  den  Preis  in 
Empfang,  einen  Kuclien  (nvoa/Liovg),  welcher  aus  Honig  und  Wei- 
zenmehl hergestellt  wurde,  also  unserem  Honigkuchen  ahnlich  sein 
mochte  *).  Die  Charistien  dagegen  waren  ein  römisches  Familien- 
fest •).  Der  Giundbegrill"  der  Güte  und  Wohlwollenlieit,  der  lieb- 
reichen besänftigenden  Charis,  mochte  aucli  bei  diesem  Feste  ver- 
treten sein  ^).  Wir  vermögen  nicht  mehr  alle  ursprünglichen 
Ideen  und  Veranlassungen  zu  durchschauen ,  aus  welchen  Feste 
dieser  Art  hervorgegangen  sind.  Kehren  wir  zu  den  bereits  be- 
rührten alleren  Kunstgehilden  zurück.  Der  Künstler  Bathykles 
halle  am  Throne  des  amykleischen  Apollon  zwei  Chariten  und 
zwei  Hören  angebracht,  nach  der  Darstellung  des  Pausanias  zu- 
gleich als  Träger  und  Stützen  des  Thrones.  Beide  waren  hier 
als  gute  Gaben  spendende  Nalurgottlieiten  vereint.  Auch  halte 
derselbe  Künstler  ebendaselbst  in  Chariten  bestehende  Weihge- 
schenke aufgestellt,  gleichsam  als  Dankspende  für  die  glückliche 
"Vollendung  jenes  grossartigen  Thrones  ^).  Pausanias  hat  über  den 
dargestellten  Typus  derselben  nichts  hinzugefügt.  In  jener  Zeit, 
welcher  die  Herstellung  des  genannten  Thrones  angehört  und 
noch  lange  Zeil  später  wurden  die  Chariten  nur  bekleidet  gebil- 
det. Im  Pronaos  des  fünfzehn  Stadien  von  Mykenae  entfernten 
Heraeon  befanden  sich  in  alterthümlicher  Weise  ausgeführte  Bild- 
säulen der  Chariten  (Xagirsg,  dydXfiuTu  do^uta).  Die  von  Poly- 
kleilos  hergeslellle  Statue  der  Here  selber  war  mil  einem  Kranze 
geschmückt,  aii  welchem  Chariten  und  Hören  zur  Ausstallung  dien- 
ten *).  Am  l  hrone  des  olympischen  Zens  nnd  zwar  ganz  oben 
über   dem    Haupte   des    Gottes    hatte   Pheidias    drei    Chariten    und 


1)  ApoUotlür.   in,  15,  7,  0.  7. 

2)  Euslatli  Uli  Odyss.  XX.  v.  &.).  X\III,  119.  Die  Interpreten  ad  Arislopli. 
Thesm.  94. 

3)  Ovid.   Fiisl.   II,  ()I7.  M;irlial.   IX,  55    Val.r.  Miixini.   II,    I,  8. 

4)  Vgl.  Fr.  Creuz.T  Symb.  n.  Mylli.  Tli.  II,  S.  9i4  (2.  Ansg.).  Pausanias 
VIII,  34,  2  berichtet  über  ein  lliiii^tinini  der  Kuniinideu  in  der  Nähe  von 
Mt(j;ali)p()lis,  wo  Orestes  in  Wahnsinn  verfallen  sei,  als  ihm  hier  die  sc  hw  ar- 
zen  Eumenidin  ersehieuen.  Hierauf  sfien  ihm  die  weissen  Enmenideu 
erschienen,  worauf  er  vom  Wahnsinn  bcfnit  wordin  sei.  Diesen  wrisseu 
Eumeniden   pfttgc   man    mit  den   Chavitiii   zugleith   Opfer  darzubringen. 

5)  l'ausan.   III,   18,  (5.   7. 
0)  l'ausan.  II,   17,  3.  4. 


96  A.t)schnitt  II.     C.  6.  7.     Die  Chariten. 

drei  Hören  angebracht.  Denn  sowohl  jene  als  diese  wurden  ja 
für  Töchter  des  Zeus  gehalten  i).  Ausserdem  befand  sicli  unter 
den  goldenen  Gebilden  an  der  Basis  des  colossalen  Werkes  neben 
Helios,  Zeus  und  Here  eine  Charis  ^).  Die  Künstler  fanden  dem- 
nach nichts  schöneres  zur  weiteren  Ausstattung  anzubringen  als 
Chariten  und  Hören. 

C.  7.  Man  sollte  wohl  meinen,  dass  kaum  ein  anderer  my- 
thischer Gegenstand  für  das  Gebiet  der  plastischen  Kunst  eine 
grössere  Anziehungskraft  gehabt  haben  könne,  als  die  Darstellung 
der  Grazien.  Und  dennoch  sind  verhältnissmässig  nur  spärliche 
Nachrichten  der  Alten  über  die  plastischen  Gebilde  derselben 
uns  überliefert  worden ,  so  wie  anderseits  die  uns  erhaltenen 
Ueberreste  von  statuarischen  Werken  und  Reliefgebilden  dersel- 
ben wenig  zahlreich  sind,  namentlich  im  Vergleich  mit  den  er- 
haltenen Kunstwerken,  welche  höhere  Gottheilen,  besonders  die 
Aphrodite  und  die  Musen  veranschaulichen.  Von  den  berühmten 
Künstlern  der  altclassischen  Periode ,  wie  von  Myron ,  Pheidias, 
Polykleitos  sind  uns  keine  die  Chariten  darstellenden  Werke  be- 
kannt geworden.  Wäre  dies  der  Fall,  so  würden  sie  noch  in 
zierlicher  faltenreicher  Gewandung  zur  Anschauung  gebracht  wor- 
den sein.  Und  nachdem  in  diesen  Gebilden  späterhin  die  völlige 
Nacktheit  in  Aufnahme  gekommen  war,  konnte  es  wohl  zu  den 
schwierigeren  Aufgaben  gehören,  eine  als  Dreiverein  auszufüh- 
rende Gruppe  in  ihrem  natürlichen  Zustande  ohne  alle  Bedeckung 
des  Körpers  in  reizender  Situation  dem  Auge  vorzuführen.  Denn 
hier  musste  der  ätherische  Hauch  der  Anmuth  und  der  ganze 
Reiz  der  noch  zarten  schwellenden  Jugend  im  Ganzen  wie 
in  den  einzelneu  Theilen  in  der  lieblichsten  Harmonie  vor  dem 
Beschauer  treten.  Allem  Anscheine  nach  M^ar  dies  doch  wohl 
weit  schwieriger,  als  etwa  eine  behelmte  Athene,  eine  Here, 
einem  Apollon,  einem  Hermes  oder  Herakles  herzustellen,  da  der 
diesen  göttlichen  Mächten  eigenlhümliche  Charakter  in  ihrer  äusse- 
ren Erscheinung  wohl  weniger  Schwierigkeiten  darbieten  konnte,  als 


1)  Fausiin,  V,  11,  2.  H.  ßruiiu  liat  in  den  Anmiü  ilol  inslituto  di  corr. 
archeol.  vol.  VllI  (XXIII  de  la  serie  entiere)  1851,  p.  108  sqq.  eine  Abhand- 
lung: sul  Irono  del  üiove  de  Fidia  (Pliidias)  in  Oliuipia,  geliefert  und  zwei 
Abbildungen  Tuv.   agg,  C.  ü.  beigegeben. 

2)  Paus.  V,  11,  3. 
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eine  Gnipiie  der  Grazien,  an  welchen  um  die  Annnnlli  im  Ganzen 
und  Einzelnen  das  Eigenlliiimliclie  ist.  Selbst  die  Arbeit  an  einer 
Hebe,  einer  Aphrodite,  eines  Ganyniedes  bot  vielleicht  weniger 
technische  .Schwieri^lveiten  dar,  da  es  sicfi  nnr  nin  einzelne,  für 
sich  bestehende  Fignren  handeile.  Der  Dreivereii\  der  Chariten 
war  nnii  aber  einmal  herkijmmliche  und  unabänderliche  Norm 
geworden.  Der  Künstler  konnte  also  nicht  \oii  derselben  abwei- 
chen *>.  Eine  einzelne  Charis  da^e^^en  konnte  nicht  (nehr  An- 
ziehendes darbieten  (mochte  dieselhe  bekleidet  oder  unbekleidet 
vorgeslelll  worden  sein),  als  irgend  eine  andere  jugendliche  weib- 
liche (iestall  .  z.  li.  eine  Hebe,  eine  Nymphe,  eine  Kanephore. 
Im  günstigsten  Ealle  konnte  sie  sich  einer  Aphrodite  nahern. 
Wer  zuerst  bei  den  Griechen  die  Clinnten  im  Beieiche  der  Plas- 
tik und  Malerei  nackend  dargestellt  liatte,  vermochte  schon  Tan- 
sanias nicht  mehr  zu  ermitteln  2;.  Denn  in  den  alteren  Kunst- 
perioden hallen  Bildhauer  und  .Maler  dieselben  stets  bekleidet 
zur  Anschauung  gebracht.  Man  betrachtete  sie  jedentalls  mehr  noch 
als  die  Goltinnen  der  reinsten  züchtigen  Anninih.  gewiss  weniger 
als  die   nnr  sinnlichen  Liebreiz   besitzenden   und    spendenden    Hul- 


1)  Anthol.  Graec.   IX,   IH,  Tom.   Fl,  p.  10  (ed.  Jacobs): 

Tqig(tui  jufi'  X('t(jtT(g,  TQtii;  rfi  yXvy.vnttQd-iv'oi  'Sloui. 

Tntig  (T  fuk  S-tjlvitrtrHg  oiffTQoßolovfft  JJöS-oi. 
(n&mlich  Eros,  Pothos,  Himeros,  oder  es  sind  drei  Geliebte  zu  verstehen). 
Hisiüd.  Tiieog.  üt  lässt  die  Xt'toiTfg  und  den  "lufttog  bei  einander  woliiien. 
Die  Dreizalil  ist  bei  den  alten  Hellenen  überhaupt  eine  beliebte  uud  in  mau- 
clun  Beziehungen  heilige.  So  eiitschei.let  Paris  mit  seinem  verliängnissvollen 
Urtheil  über  die  Schönheil  dreier  Göttinnen:  Euripid.  Hee.  v.  ö45  sq.:  x^/Vfi 
Tf>/o(7«?  uKxi'ioioy  Tittiöug  ttir,n  ßovrag.  Hier  möge  beiläufig  noch  eine  Stelle 
aus  G.  Rathgeber's  Werke  über  die  Gottheiten  der  Aiuler  S.  77  Platz  finden, 
da  der  Verfasser  eine  kühne  \  ergloichung  angestellt  hat:  „Die  Sioroxog 
gleicht  nicht  der  AltaiülisclMii  i'olias,  welche  als  xoviiniüntfog  die  von  Wei- 
bern in  der  Stadt  gebornen  Kinder  auferzog.  Hingegen  gebar  die  Storoxng 
den  Erlöser  und  liatle  so  einig«  .\ehnlichkeit  mit  den  \urjfo  Faiu,  hinsicht- 
lich deren  die  ältesten  Aiol<r  doch  wohl  annahmen,  dass  sie  dem  7iuT>]g 
Oinafög  die  schönen  Dreivereine  der  Ciiaritcn,  Musen,  Muiren  geboren  habe" 
u.  6.  w.  Wunderbar  sind  oft  genug  di«>  Resultate  der  wcitgreifendeu  Studien 
des  Herrn  G.   Rathgeber. 

2)  Pansan.  IX,  'Art,  2:  "OfrTi<  lU  rjr  nvi^QMTHoy  6  yvui'n^-  .tooIto,  XtiQtrng 
iJTOi  nlnang  i,  ypnipjj  iiiiniffnuft'og,  ov/  oi'oi'  rf  fyi-'yfjo  Tiv!ht'(T&(ti  uf.  Er 
htttle  aber  doch  irgend  eine  .\nsiciit  als  Vermuthung  aufstellen  können. 
Allein  über  solche  Dinge  eilte  er  hinweg,  ohne  sich  dabei  aufzuhallen.  Meta- 
phoriscli  von  der  Ariadne,  welche  Donysos  auf  Naxos  schlafend  erblickt, 
Monnus  Dionys.  XLVll,  282:  r/f  Xitpi»  ixi-ttirioaty  th't(uov(t\   urj  nfliy'Hßtj. 

Kriusc,    Die    Mu>eu  ,    Griiieu    eio,  t 
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dinneii.  Wir  haben  die  völlig  bekleideten  Chariten  im  Tempel  der 
Rachegötlinnen  (twv  Nsft£aso)v)  zu  Smyrna  als  Werke  des  Bupa- 
los  bereits  erwähnt.  Eben  so  die  daselbst  im  Odeion  von  Apel- 
les  gemalte  Charis  [XdoiTog  sIxmv  'AnelXov  yQa(pi^).  Anch  zu 
Pergamum  im  Wohnzimmer  des  Atlalos  befanden  sich  Chariten 
von  Bupalos,  mid  vor  oder  am  sogenannten  Pythion  waren  ebenfalls 
Chariten  angebracht,  welche  der  Parier  Pylhagoras  gemalt  hatte. 
Sokrates,  der  Sohn  des  Sophroniskos,  hatte  bekleidete  Statuen 
dieser  Göttinnen  hergestellt,  welche  zu  Athen  in  den  Propyläen 
am  Eingange  zur  Akropolis  aufgestellt  worden  waren.  Die  in  den 
Propyläen  aufgefundenen  und  zusammengefügten  Fragmente  dieser 
plastischen  Arbeiten  sind  in  jüngster  Zeit  beleuchtet  worden. 
Ein  merkwürdiges  Relief  mit  stark  erhobenen  Figuren  (des  Museo 
Chiaramonti)  ist  1769  bei  dem  Hospital  S.  Giovanni  im  Lateran 
aufgefunden  worden.  Dasselbe  stellt  die  drei  Charitinnen  in  auf- 
rechter Haltung  bekleidet  dar.  Sie  haben  sich  bei  den  Händei 
erfasst,  wie  im  gemessenen  ReigenschritI  begriffene  Figurei 
Die  Gewandung  ist  einfach  herabwallend,  ohne  jene  überreiche 
Fältelung,  durch  welche  sich  oft  archaische  Gebilde  auszeichnei 
und  ohne  jene  faltenreiche  Draperie,  welche  die  Statuen  der 
Musen  zeigen.  Ethischer  Anstand  ist  das  Charakteristische  dieser 
Figuren.  Dem  Ausdruck  des  Angesichts  so  M-ie  den  körperlichen 
Formen  mangelt  noch  Leben  und  eine  feinere  Individualität.  Die 
derbe  Bildung  der  Brust  und  der  Schultern,  die  scharfen,  wenig 
anmuthigen  Formen  des  breiten  Gesichts  und  des  ganzen  Kopf- 
baues bekunden  eine  noch  befangene  Auffassung  der  weiblichen 
Natur.  Die  Hauptsache  ist  nun,  dass  man  als  das  Original  dieses 
Reliefgebildes  jene  zusammengesetzten  Fragmente  in  den  Propy- 
läen zu  Athen  erkannt  hat.  In  der  Grösse  und  in  allen  Einzel- 
heiten stimmen  die  drei  Chariten  des  Reliefs  mit  jenen  zusam- 
mengesetzten Formen  in  den  Propyläen  iiberein  und  es  ist  daher 
nicht  zu  bezweifeln,  dass  sie  eine  Nachbildung  derselben  vor- 
stellen *).    Alle  die  hier  erwähnten   älteren  Kunstgebilde  und  ohne 


1^  Vgl.  d.  Abliandl.  über  dieses  Relief  \'on  0.  Beiuidovi'  in  der  Archäol. 
Zeitung,  Neue,  Folge,  Bd.  II,  Jahrg.  27,  S.  55  ff.  Und  die  beigegebene  Ab- 
bildung Taf.  22.  Pliuius  XXXVI,  4,  10:  non  postferuntur  et  Charites  in  pro- 
pylaeo  Atheniensium,  quas  Socrates  fecit,  alius  illc  quam  pietor,  idem  ut 
aliqui  putant.  Diese  Steile  scheint  nicht  in  der  richtigen  Fassung  uns  über- 
liefert worden  zu  sein,  oder  Plinius  ist  hier  nachlässig  gewesen.  Bei  Aristo- 
phanes   Wolken    v.   778   schwört  Sokrates:      »'»)    r««    Xöcgnac:.     Der   Scholiast 
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/weilVl  iiorli  viele  andere,  iil>ei-  welclie  wir  keine  Kunde  erlangt 
haben,  waren  Itekleidet  darffeslelll  »).  Audi  I'indar  hat  die  Cha- 
riten noch  als  hekleidete  gepriesen  «).  Ehen  so  erscheinen  sie  in 
Alleren  l^olielgebilden  stets  noch  in  decenler  Uinhiiiinng*).  Mit 
dem  Kredeinnoii .  wie  bisweilen  <i(')tlinnen  nnd  oft  Kranen  der 
Heroenwt'll  .  scheinen  sie  jedoch  im  (lebiele  der  Knnslhildnng 
niclil  ausgestattet  worden  zn  sein  '*).  —  /n  welcliem  Zwecke  man 
in  der  bildlichen  Darstelhmg  «ler  Chariten  eine  Aendening  vor- 
genommen iiiid  dieselben  nnbekleidel  dargeslelll  jiabe ,  wnsste, 
wie  schon  liemerkt.  Tansanias  nicht  anzugeben,  (lenng  die  Bild- 
hauer lind  Maler  ^latteien  dieselben  in  seinem  '/eilaller  nicht 
iiielir  inil  einem  (iewande  ans.  Die  Kiiiisl|ieriode  betreffend,  in 
welchei'  man  den  Cliarilen  ihr  (iewand  abzunehmen  wagte,  darf 
man    doch    Mohl    iinnelinien.    dass,   seitdem   die    Apliroflile   in    ihrer 


liemerkt  iliizii  :  niy  u.n'iMc  nuivGc  (o  ^foxQuii,.:)  xc.id  i  o)i'  Xtctintoi'.  OTiiffca  Vau 
T»J>.-  'A<9-r]i'u<  i)fT(Cf  yhnfttiaci  rci  XäntTf(; ,  «?  hlfyfxn  ö  JS(,}xo('<tt),;  ylvibat.  in 
-/ctQ  noonoi'  ).i.O-ny).v(fng  ^v  rijr  Tfy}'t}v. 

\)  Paus.  IX,  35,  2.  Intcressiintt!  \  (  rf;ieicliiingt'ii  der  \  erluilluii'^  dor  tür- 
kisciicn  Fiiiucn  mit  der  Boklciduiiy  der  CtiaritiMi  liat  Skariatos  Byzantios  r, 
KwvGTuyTn'ovnnhi;  III,  p.  888  sq.  aiigostelll.  So  waren  iiacli  der  Angabe  des 
Dika<'arth()s  (oder  eines  späteren  Autors)  in  aller  Zeil  die  tliebauisehen  Frauen 
ganz  verliülll:  to  xun'  luciTtoi'  tji)  rijq  y.iifnk)i<;  y.äl.v^u(i  xomviör  iaxiv ,  woTf 
7roo(ro)Tii<ffo)  (hxfh'  nur  to  niinriomov  xnTul^ifiS-ut.  Hier  war  also  wie  bei  den 
tilrkiselien  Frauen  das  ganze  Angesicht  bedeckt.  \ielleieht  wollte  man  in 
Beziehung  auf  den  Huiim,  dass  in  Theben  die  ältesten  H'roinen,  wie  Semele, 
Harmonia  .  Alkmene  gelebt  hatten,  sieh  durch  züchtige  Bekleidung  dieses 
Uuhines  würdig  zeigen.  —  Der  Apost<l  Paulus  Corinlh.  I,  II.  5.  ,14  bemerkt: 
flfian  yvi't,  n^naiv/nNf)'),  tiy.cnrü.vnno  rj;  xt(p(ci.f;  xfttnirrxvi'fi  Tr,i'  xfffttltjv 
ft<vT>ji;.  Bei  den  Charitinnen  war  jedoch  das  Angesicht  (in  ihren  Bildwerken) 
niemals  verhüllt. 

2)  Pindar.  Pyth.   IX,  .'.  ■<:  fia,'i-vC(''}i'oi(ri  XaQtrfnai. 

3)  Musee  de  sculpture  par  Ciarat  Tom.  II,  Part,  l,  p.  178,  pl.  173.  In 
Beziehung  auf  den  berühmten  Altar  der  zwölf  Götter:  Nous  trouvons  truis 
helles  dc.sses,  que  la  conformiti'  de  leur  costume  ferait  prendre  pour  trois 
senrs,  et  (|ui  se  tenant  par  la  main  semblent  formes  desdauses(p.  172  sqq.). 
Hier  also  wiederum  eine  ähnliche  Anordnung,  wie  im  oben  erwähnten  Relief. 
Sie  waren  also  noch  bekleidet,  qu'on  les  representait  dnns  les  anciens  temps. 
Ihr  Costüm  ist  liei  der  einen  wie  bei  der  anderen.  Nur  im  Kopfputz  zeigen 
sich  einige  \erschiedenheiten.  Si-  befinden  in  der  unteren  .\btheilung.  d.  h. 
unterhalb  der  zwölf  grossen   Götter. 

4)  Wenigst,  ns  hat  H.  K.  E.  Köhler  in  seinen  kleineren  Abhandlungen  zur 
Gemmenknnde,  wo  er  (Th.  I,  S.  .X6  ff.)  die  Umhüllung  des  Hauptes  der  grie- 
chischen Frauen  weitläuflg  behandelt,  von  den  Chariten  in  dieser  Beziehun^r 
nichts  erwähnt. 
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natürlichen  Gestalt  olme  Hülle  ein  reizender  Geg:enstand  für  Mei- 
sel  und  Pmsel  geworden,  die  künstlerische  Thäligkeit  sich  fortan 
auch-fnach  anderen  geeigneten  Persönlichkeiten  ans  dem  Gebiete 
der  Mythologie  umgesehen  haben  werde.  Da  konnte  es  wohl 
nicht  fehlen ,  dass  der  Dreiverein  der  Chariten  in  aimmthiger 
Stellung  ausgeführt  ganz  besonders  dazu  geeignet  erschien.  Von 
den  älteren  hochberühniten  Meistern  der  Plastik  Pheidias,  Myron, 
Polykleitos  ist  uns  keine  plastische  Darstellung  der  Chariten  in 
Lebensgrösse  bekannt  geworden.  Die  von  Pheidias  und  Polyklei- 
tos ausgeführten  kleineren  Ornamentalfiguren  haben  wir  bereits 
oben  erwähnt.  Nackte  Figuren  hatte  aber  doch  bereits  Polykleitos 
geliefert,  wie  die  zwei  mit  Würfeln  spielenden  Knaben  (Astra- 
galizontes),  welche  für  ein  ausgezeichnetes  Werk  gehalten  wur- 
den*). Die  erslen  griechischen  Bildhauer,  M^elche  vorzugsweise 
das  Zarte,  Weiche,  Sanfte  und  desshalh  besonders  das  Weibliche 
darzustellen  liebten,  waren  bekannllicli  Skopas  und  Praxiteles. 
In  ihrer  Kunstrichtung  war  das  Streben  nach  dem  Ausdruck  weib- 
licher Anmuth  ein  vorherrscliender  Zug  2).  Skopas  hatte  die 
nackte  Aphrodite,  den  Eros,  Himeros  tind  Polhos  dargestellt,  von 
den  Chariten  ist  jedoch  unter  seinen  uns  bekannt  gewordenen 
Kunstschöpfungen  nichts  zu  finden  ^).  So  hatte  Praxiteles  .Nym- 
phen,  Mänaden ,  die  Aphrodite,  den  Eros  und  ähnliche  Gebilde 
zur  Anschauung  gebracht,  von  Chaiiten  hehndet  sich  aber  keine 
Spur  unter  seinen  Werken  '*).  Worin  könnte  wohl  die  L'rsache 
zu  suchen  sein?  Etwa  darin,  dass  iiir  Wesen  nichts  charakteris- 
tisches darzubieten  hatte,  als  eben  nur  jugendliche  zarte  Anmuth 
des  Angesichts  und  der  körperlichen  Formen  V  Oder  hielt  man 
ihre  Natur  für  zu  ätherisch,  als  dass  man  sie  leicht  und  mit 
glücklichem  Erfolge  zu  verkörpern  vermochte?  Pausanias  muss 
aber  doch  \iele  plastische  Gebilde  der  Chariten  mit  völliger 
Nacktheit  gesehen  haben.     In  kleinen  Gestalten,  wie  auf  Gemmen 


1)  Vgl.  H,  Brunn  Gesch.  d.  griech.  Küusller  Th.   1,  S.  210. 

2)  Bei  Orchomenos  befaad  sich  eine  Quelle,  Akidalia  genannt,  in  welcher 
die  Chariten  sich  gebadet  haben  sollen,  wie  Servius  ad  Mrgil.  Aen.  1,  720, 
vol.  I.  107  (ed.  Gott.  1826)  berichtet.  Wenn  also  ein  Künstler,  die  badenden 
Chariten  dargestellt  hätte,  so  würde  er  dieselben  doch  nur  ganz  unbekleidet 
haben  produciren  können.  Nach  jener  Quelle  hatte  auch  Aphrodite  den  Bei- 
namen Akidalia  erhalten 

3)  Vgl.  H.  Brunn  l.  c.  I,  S.  321   ü. 

4)  Brunn  1.  c.  S.  339  fi. 
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und  Münzen,  zeigen  dieselben  geM'ölinlicIi  noch  eine  leichte,  nur 
iheilweise  UnihiiUnng  oder  sind  mit  einem  dmchsichtigen  Ge- 
wände (pellucida  vesle)  angethan.  Hier  scheint  man  die  vollige 
Nacktheit  nicht  sofort  für  entsprechend  gehalten  zu  haben.  Wie 
die  Cliariten  besciiaflen  waren  ,  welche  Sjjeiisippos,  Platon's  Neffe 
und  Nachfolger,  in  der  Akademie  zu  Athen  liatte  aufstellen  las- 
sen, ist  von  dem  Berichterstatter  Diogenes  Laertius  nicht  gemeldet 
worden  *).  Man  dar!  aber  sclion  aus  der  Ehrwürdigkeit  des  Stand- 
ortes folgern,  dass  sie  bekleidet  waren.  Plinius  erwähnt  ein 
Geuiälde  des  Nicaearcluis,  welches  die  Venus  unter  Grazien 
und  Amoren  veranschaulichte,  nnd  Apelles  halte  in  einem 
anderen  die  Grazien  neben  der  Tyche  (Fortuna)  vorgeführt  *).  In 
beiden  Gemälden  bleibt  es  nngewiss,  ob  dieselben  bekleidet  oder 
unbekleidet  dargestellt  worden  waren.  —  Wahrscheinlich  warder 
Anfang  der  Darstellung  der  nackten  Cliarilinnen  von  den  Schü- 
lern und  Nachfolgern  des  Skopas  und  Praxiteles,  oder  auch  von 
den  Schülern  des  Lysippos  gemacht  worden.  Denn  die  Schüler 
gehen  in  Neuerungen  dieser  Art  gewöhnlich  noch  einige  Sciiritle 
weiter  vorwärts,  um  durch  irgend  et  was  Ungewöhnliches  das  Interesse 
der  Zeilgenossen  anzuregen  und  zu  fesseln.  Der  sinnliche  Reiz 
sollte  nun  gesteigert  und  das  Hauptmoment  in  der  Darstellung 
dieser  Göttimien  entzückende  Schönheit  bilden.  Als  Xugireg 
Y>'firui  sollten  sie  nun  die  vollkounnenste  Symmetrie  aller  Kör- 
pertheile  veranschauliciien  »j.  Die  unverhüllten  Gestallen  er- 
scheinen  tortan    nicht    blos    als    Statuen    im  grossen   Bereiche    der 

1)  Vgl.  Diogenes  Laert.   W,   1. 

2)  Plinius  h.  u.  XXXV,  40,   §.  3«.  Lilianius   IV,  p    10ö9  (ed.  Reiske). 

3)  0.  Müller  Hdb.  d.  Anh.  d.  Kunst  S.  593  (2.  Ausg.)  hat  die  Chariten 
kurz  abgcftTtigt.  da  er  über  die  künstlerische  Bildung  anderer  Gottheiten 
reichhaltiges  Material  zusammengestellt  hat.  Er  bemerkt:  ,,Die  Chariten  sind 
als  der  Aphrodite  verwandte  Gottheiten  der  Geselligkeit,  früher  in  zierlicher 
Bildung,  dann  leicht  bekleidet  oder  gewöhnlich  ganz  unverhüllt  gebildet 
worden;  wechselseitiges  Hfindegeben  oder  Umarmen  charakterisirt  sie."  Dies 
ist  alles,  was  >'r  hierüber  mitgetheilt  hat.  Auch  das  Musee  de  Clarac.  wel- 
ches in  Beziehung  auf  die  Musen  grosse  Reichhaltigkeit  darbietet,  zeigt  sich 
dürftig  in  Bezug  auf  die  unbekleideten  Graxieu.  \  gl.  Tom.  IV,  p.  127.  130. 
N.  14?3.  1427  und  1427  A.  B.  —  Nach  den  Worten  des  Clemens  Alexandrinus 
IjQoiQfm.  l\,  §.  57,  p.  5U  (ed.  Klotz)  könnte  man  leicht  bewogen  werden 
anzunehmen,  dass  zu  seiner  Zeit  uur  die  Aphrodite  nackend  dargestellt  wor 
den  sei,  keine  andere  Göttin:  xtiy  yvuyijy  Idj^  Jii;  dytty^aTuot»  y^yctixa,  r^v 
yQva^v  'A(fQoS(iriv  vod.  Clemens  wollte  aber  nur  das  wesentlichste  Merkroa 
der  Aphrodite  als  Göttin  siunticlicr  Liebeslust  angeben.  Die  züchtigen  Gra- 
lieu  konnten  zu   »einer  Deductioii   niclit  in   gleicher  Weise  sich   eignen. 
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Plastik,  sondern  auch  in  Reliet'gebilden,  Gemälden,  in  Terracotten. 
kleinen  Erzfigiiren ,  auf  Münzen ,  Gemmen  und  ähnlichen  mikro- 
fechnischen  Daislelhmgen,  und  zwar  besonders  als  Trias  in  leich- 
ler, durch  Arm  und  Hand  bewirkter  anmuthiger  Vereinigung,  wel- 
cher man  es  ansiehet,  dass  sie  sich  je  nach  der  fortschreitenden 
Bewegung  im  Chorreigen  eben  so  leicht  lösen  als  wieder  ver- 
binden konnte.  So  sind  diese  Chariten  als  Triasgruppeu  auch  im 
Gebiete  der  modernen  Kunst,  z.  B.  von  Raphael,  Thorwaldsen 
und  Canova  veranschaulicht  worden,  um  Spätere  nicht  zu  erwäh- 
nen. Zahllose  Gypsabdrücke  haben  bekanntlich  dem  grossen  Pu- 
blicum längst  die  Graziengruppe  vorgeführt.  Um  die  Kreisform 
herzustellen,  so  weit  dies  drei  Figuren  gestalten,  konnten  natür- 
lich nur  zwei  von  der  Vorderseite  (en  face)  dem  Auge  des  Be- 
schauers sich  darbieten,  die  dritte  nur  von  der  hinteren  Seite, 
was  natürlich  bei  Betrachtungen  plastischer  Kunstwerke  in  sofern 
seinen  Vortheil  hat,  als  man  auch  diese  Seile  genauer  beurthei- 
len  kann.  Künstler,  welche  nicht  reine  Copieen  produciren  woll- 
ten ,  mochten  auch  besondere  Maximen  in  der  Stellung  und  Hal- 
lung zur  Anwendung  bringen. 

C.  8.  Seitdem  nun  die  vorzüglichsten  Meister  der  bildenden 
Künste,  deren  es  immer  noch  viele  in  Hellas  gab,  durch  die 
mächtig  und  reich  gewordenen  Seleuciden  nach  Antiochia,  durch 
die  Ptoleniäer  nach  Alexandria  gelockt  worden  waren,  brachten  in 
beiden  blühenden  Residenzen  Sculptur,  Erzguss,  Malerei  und  Mi- 
krotechnik  verschiedener  Art  z-ahlreiehe  und  manigfaltigere  Werke 
zu  Tage ,  als  im  alten  Hellas.  -Natürlich  blieb  hier  alles  fürst- 
liche Privatsache.  Zu  einer  Nationalangelegenheit  konnte  hier 
der  fortgesetzte  griechische  Kunslbetrieb  nicht  werden.  Eben  so 
war  es  unter  den  gebildeten  Attaliden  zu  Pergamum,  »)  unter  den 
bilhynischen  Fürsten  zu  Prusa  und  Mcomedia,  eben  so  unter 
Philipp  und  Alexander  zu  Pella  in  Makedonien.  Alle  diese  Für- 
sten M'oUten  neben  der  politischen  und  kriegerischen  Leitung 
ihrer  Staatsangelegenheiten  zugleich  als  gebildete  Freunde  und 
Beförderer  der  Künste  und  Wissenschaften  gellen,  der  eine  mehr, 
der  andere  weniger.  Natürlich  blieb  die  bildende  Kunst  hier  stets 
Sache  der  fürstlichen  Cultur  und  Neigung,  des  fürstlichen  Glanzes, 
wie    ja    auch    in    ganz   Europa    seit  .Jahrhunderten  im  Gebiete  üer 


1)  Vgl.  Winckelniann  Gesch.   d.   Kunst  d.  Allerth.  11,  S.  37(i  f. 
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bildenden  Kungle  tüistlicliei  l-iebliii{,^seitei  nnd  anregende  Muiii- 
ficenz  nielir  geleistet  liaben,  als  die  vom  Volke  ausgehende  För- 
derung und  Beliiebsanikcit.  Künstler  dieser  spateren  Periode 
waren  z.  B.  Heruiokles  von  Rhodos,  Elesias ,  Apelles  u.  s.  w., 
welche  in  den  genannten  Residenzen  eine  einträgliche  Thätigkeil 
entwickeln  konnten.  —  Wenn  nun  von  diesen  spateren  Künstlern 
auch  die  Grazien  bildlich  dargestellt  wurden ,  sei  es  in  Statuen, 
Gemälden  oder  in  geringeren  Kunstzweigen,  so  waren  dieselben 
sicherlich  ohne  tiewand.  Wenigstens  mochte  Tansanias  Bildwerke 
von  diesen  und  noch  späteren  Meistern  verstehen,  wenn  er  be- 
richtet, dass  zu  seiner  Zeit  diese  Göttinnen  nur  noch  nackend 
dargestellt  worden  seien.  —  Die  Zahl  der  uns  aus  dem  Alter- 
lliunie  erhaltenen  statuarischen  Gebilde,  welche  die  unverhüllte 
Grazien-Trias  vorstellen,  ist  äusserst  gering  und  mit  der  grossen 
Masse  der  erhaltenen,  wenn  auch  grösstentheils  verstümmelten 
Musenstatuen  nicht  im  Entferntesten  zu  vergleichen.  Vielleicht 
ist  dies  besonders  daraus  zu  erklären,  dass  der  christliche  Vandalis- 
mus  so  wie  die  mit  der  Völkerwanderung  verbundene  barbarische 
Verwüstungssucht  gerade  gegen  nackte  plastische  Gestalten  noch 
energischer  wülhete,  als  gegen  bekleidete  'j.  Gewiss  hat  Pausa- 
nias  noch  vieles  gesehen,  was  drei  Jahrhunderte  später,  nachdem 
die  christliche  Religion  im  byzantinischen  Reiche  sanctionirt  wor- 
den war,  schon  nicht  mehr  existirte.  Und  was  etwa  noch  geret- 
tet worden,  ging  dann  wohl  grösstentheils  in  dem  unaufhörlichen 
Kampfgewühle  mit  den  Gothen  ,  Herulern,  Slawen,  Franken,  Van- 
dalen  zu  Grunde.  In  Konstanlinopel  selbst  aber  hatte  so  manches 
vortreflliche  Werk  dieser  Art,  zur  Decoration  der  Paläste,  Villen, 
Plätze  in  Sicherheit  gebracht,  noch  eine  /uthicht  gefunden,  wel- 
ches sitäler  durch  die  zahlreichen  Feuersbninste,  Erdbeben  mit 
Ueberschwemmungen ,  durch  wüthende  Revolten  der  gemischten 
rohen  Volksmasse,  endlich  durch  die  Eroberung  der  alten  Residenz 


1)  Ganz  besuuders  giugeu  die  l^xlieuiitäleu,  Uäude,  FUsse  und  Köpfe 
zu  Gründe,  weil  wenige  Scliläge  hinreichten,  diese  Extremitäten  zu  zertrüm- 
mern, wenigstens  vom  Rumple  zu  trennen.  Joh.  Winekelmanu  Gesch.  d. 
Kunst  des  Alterlhums  1,  S.  182  (Uresd.  1704)  hat  bemerkt:  ,,Aber  die  Zeil 
und  Wutli  der  Mensehen  liat  uns  von  stliöueu  Füssen  wenige,  von  sthünea 
Händen  in  Marmor  keine  einzige  übrig  gelassen.  Diese  sind  an  der  Medieei- 
schen  Venus  völlig  neu,  woraus  das  ungelehrte  Urtheil  derjenigen  erhellt,  die 
in  den  Händen,  welche  sie  für  all  angesehen,  Fehler  gefunden.  Eben  diese 
Beschanenheil  liat  es  mit  den  .\rm«Mi  unter  dem  Ellenbogen  des  Apollo  in 
Belvedere." 
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durch  die  krevizt'ahrer  und  zuletzt  durch  die  gegen  allen  Bilder- 
cult  fanatisch  grollenden  Türken  völlig  zu  Grunde  ging.  Die 
Bruchstücke  der  zerschlagenen  Marmorwerke  wurden  als  Mauer- 
steine oder  zur  Kalkbereitung  benutzt ,  m  as  noch  in  unserem 
Jahrhunderle  besonders  in  der  asiatischen  Türkei  häufig  gesche- 
hen ist.  Einiges  hatfe  sich  aber  dennoch  erhallen,  vielleicht 
durch  die  vor  der  letzten  Katastrophe  nocli  rechtzeitig  entwichenen 
ßyzajitiner,  und  durch  die  schon  lange  zuvor  nach  Italien  gezo- 
genen gebiidelen  Männer  und  Familien.  —  Als  ein  ausgezeichne- 
tes plastisches  Werk  wird  die  berühmte  Graziengruppe  in  der 
Sakristei  der  Kathedrale  zu  Siena  erwähnt.  Canova  war  für  diese 
Graziengruppe  ganz  besonders  begeistert  und  soll  seine  drei  Cha- 
riten nach  diesem  Musler  ausgeführt  haben.  Weitere  Belehrung 
hierüber  gewährt  das  Musee  de  Clarac  ').  Eine  andere  noch  be- 
rühmtere Gruppe  ist  bereits  von  Winckelmann  beleuchtet  worden, 
nämlich  die  von  Ruspoli,  welche  sich  noch  im  Vatican  belinden  soll. 
Diese  Gruppe  bildet  jedoch  keine  kreisförmige  Trias,  sondern  die 
Chariten  sind  auf  einer  geraden  Basis  in  gerader  Reihe  aufgestellt. 
Neben  jeder  Figur  befindet  sich  ein  mit  einerDraperie  verhülltes  Par 
fümgefässchen.  Das  Musee  de  Clarac  hat  noch  eine  dritte  Grazien- 
gruppe aus  Marmor  aufgeführt,  in  welcher  diese  Göttinnen  jedoch 
bekleidet  erscheinen.  Diese  Gruppe  war  bereits  von  ISlontfaucon  er- 
wähnt und  durch  eine  Abbildung  veranschaulicht  worden.  Hier 
sind  die  Grazien ,  welche  sich  gegenseitig  die  Hand  reichen,  an 
eine  Säule  angelehnl  (adossees  a  une  colonne).  Auf  dem  Cylin- 
der,  welcher  die  Basis  bekränzt,  stehen  die  W^orle:  TAI2 
XAPI2I  yiE()NTI02.  Leontios  halle  also  dieses  Werk  den 
Grazien  als  Weihgeschenk  gCM-idmet  2).  Damit  ist  natürlich  nicht 
erwiesen ,  dass  er  selber  der  Schöpfer  derselben  gewesen  sei. 
Eine  vierte  aus  der  Villa  Borghese  stammend,  jetzt  im  Louvre 
sich  befindende,  jedoch  stark  ergänzte  Gruppe  stellt  die  Göttinnen 
unverhüllt  und  mit  Blumen  in  der  einen  Hand  vor,  welche  letz- 
leren wahrscheinlich  zu  den  Ergänzungen  gehören. 

C.  9.  Weit  reichhaltiger  an  Vorstellungen  der  Huldgöltinnen 
ist  das  mJkrotechnische  Gebiet,  die  kleineren  ürnamentalgebilde, 
wie    wir     solclie    bereits    erM'ähnt    haben,    insbesondere    aber    das 


1)  Musee  de  Clarae  Tom.  IV,  p.   130.  N.  14J7,    A. 

2)  Musee  de  Clarac  Tom,  IV,  p.   127,  N.  1423. 
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grosse  Bereicli  der  gesclinilleneii  edlen  Steine .  hO  wie  auch  auf 
Münzen  Daislellungen  dieser  Art  voi kommen.  Die  Darstellung 
der  riuiriten  anf  edlen  Steinen  betreffend  ist  wohl  als  das  vor- 
zügliohsle  Werk  zn  betrachleii  dei-  sciiöne  Canieo  der  K.  Pelers- 
bnrger  Gemniensammlunji .  der  einzige  uns  bekannt  gewordene 
mit  dei'  ganz  nnverhiilllen  Tiias  der  Grazien,  welche  sich  hier 
durch  specielle  Attribute  in  den  Händen  auszeichnen.  Die  auf 
der  linken  Seile  hält  in  der  Hechten  einige  Aehren,  die  in  der 
Mille,  welche  dem  Uescliiuicr  den  Rücken  zuwendet,  einige  Blu- 
men, wie  es  scheint,  die  auf  der  rechten  Seite  einige  Mohnköpfe, 
w^elche  Ausstattung  aus  dem  Ptlanzenreiche  sich  auch  für  die 
Hören  eignen  würde.  Die  Figur  auf  der  linken  und  auf  der  rech- 
ten Seite  zeigen  sich  dem  Beschauer  en  face.  Man  könnte  aus 
den  beigegehenen  Attributen  wohl  folgern,  dass  die  Chariten  eben 
so  wie  die  Hören  als  Spenderinnen  guter  Gaben,  gleichsam  als 
Frühlingsgöttinnen  betrachtet  wurden.  Die  berühmten  Plastiker 
in  den  älteren  Kunstperioden  liebten  es  gerade  nicht,  die  Hände 
ihrer  Statuen  mit  Attributen  dieser  Art  auszustatten.  Weit  mehr 
thaten  dies  die  späteren  Künstler,  von  welchen  in  dieser  Hin- 
sicht jedei'  wiederum  eigenen  Maximen  folgte  *).  —  Eine  zweite 
antike  Genaue  zeigt  uns  eine  obeie  und  eine  unlere  Gruppe,  jede 
eine  Trias  von  Gottheiten  darstellend.  Die  obere  als  die  wich- 
tigere Gruppe  bietet  in  der  Mitte  die  mit  Helm,  Speer  und  Me- 
dusenhaupt auf  ihrem  Schilde  ausgestattete  Minerva,  links  die 
ihr  feuchtes  Haar  auspressende  unverhüllte  Aphrodite,  rechts  die 
mit  Füllhorn  und  Ruder  versehene  Tychc  oder  Fortuna  dar.  Die 
untere  Gruppe  bringt  die  drei  unverhüllten  Grazien  in  derselben 
Weise ,    wie    der    erw  ahnte   Petersburger    Cameo  zur  Anschauung- 


1)  Ein  Beispiel  von  Attributen  der  Grazien  haben  wir  bereits  oben  aui 
Pausan.  VI,  24,  5  erwähnt,  welches  sich  anf  die  vergoKleten  ^öuyu  dieser 
(nittinnen  in  Akrolilhen -Gestalt  bezieht.  H.  K.  E.  Kühler,  kleine  Abhandlun- 
gen zur  Gemmtnkunde  Th.  11,  S.  60  (Petersb.  185-*)  bemerkt :  Ciiez  los  Grecs 
on  ne  voil  quciquefois  auenn  ntiribut  dans  les  mains  des  Grates:  il  suffisoit 
de  representer  un  groiipe  de  Iruis  belies  i'imnies  entrehuees,  pour  les  faire 
dislinguer  de  tontes  les  ;iulres  Diviiiiles  de  TOlympe  et  de  loutes  les  Heroi- 
nes de  la  mytliolügie.  Mais  d'autrefois  les  artistes,  pour  suivre  un  caprice. 
ou  la  fantaisie  de  ceux  qui  employoient  leurs  talens,  donnoient  ä  ces  Divini- 
^es  des  symboles  particuliers.  Ces  symboles  pourvoienl  meme  indiquer  des 
couvenances  loeales.  Eine  ganz  tthuliche  Darstellung  der  drei  Chariten  ge- 
williri'u  die  Monumeuli  inedili  deli"  inslilut.  di  corr.  arehcul.  vol.  II,  pl.  47 
(Rom.   18J5). 
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Die  zur  linken  Seile  trägt  auch  liier  einige  Aehren  in  der  rech- 
ten Hand,  was  die  beiden  übrigen  in  der  Hand  haben,  lässl  sich 
M'egen  zu  grosser  Kleinheit  der  Figuren  nicht  ganz  genau  unter- 
scheiden 1).  Ihre  Haltung  und  gegenseitige  Berührung  durch  den 
auf  die  Schulter  gelegten  Arm  ist  eben  so  anmulhig  ausgelührt, 
als  auf  jenem  grösseren  Cameo  '■*).  Auf  einem  dritten  edlen 
Steine,  einem  sehr  fein  geschnittenen  Sardonyx  lindet  man  eben- 
falls drei  nackte  weibliche  Figuren,  ganz  so  dargestellt,  wie  die 
Grazien,  und  es  sind  dieselben  von  einigen  Gelehrten  wirklich 
als  solche,  von  anderen  dagegen  als  Hören  oder  Hespeiiden  be- 
trachtet worden.  Allein  H.  K.  E.  Köhler  hat  diese  Auslegungen 
zurückgewiesen,  und  da  diese  Figuren  auf  dem  Haupte  eines 
Stieres  stehen,  dieselben  in  astronomischer  Beziehung  als  drei 
Hyaden  (les  trois  Hyades  entrelaces  comme  les  Gräces  et  dansant 
en  rond,  telles  qu'elles  sont  decrites  dans  nn  Fragment  d'  Hesiode) 
bezeichnet  '^).  Dass  die  Grazien  eben  so  wie  die  Hören  und 
Nymphen  im  Gebiete  der  Kunstbildung,  namentlich  der  Malerei, 
oft  tanzend  vorgestellt  worden  sind ,  darf  man  aus  den  Worten 
Xenophon's  folgern  *).  —  Die  K.  Preussische  Gemmensammlung 
im  Antiquarium  des  älteren  Museums  enthält  fünf  vertieft  ge- 
schnittene Steine  (Beryll,  Sardonyx,  Achatonyx)  und  antike  Pas. 
len,  auf  welchen  die  nackten,  sich  umschlungen  haltenden  Gra- 
zien mit  -verschiedenen  Attributen  ,  wie  Spiegel,  Palmzweig  aus- 
gestattet erscheinen  ""*).  Auf  einer  der  Pasten  bemerkt  man  neben 
den  Göttinnen  Gefässe ,  welclie  wohl  auf  segenspendende  Natur- 
gottheiten deuten  sollen  ^V     Denn  das  xf^Qi^sad-ai  gehövl  zum  We- 


1)  Köhler  1.  i-. :  Mais  les  attribuls  des  deux  aulres  ne  sont  pas  recon- 
noissable  a  caufe  de  la  petitesse  de  la  pierro. 

2)  Die  zierlichen  Abbildungen  beider  Canieo's  findet  man  in  dem  er- 
wähnten "Werke  von  Köhler  Taf.  I.   II.  vorgeführt. 

3)  Apud  Schol.  in  Arati  Phaenom.  v.  172.  Schol.  ad  Hesiod.  in  Op.  et 
Dies  V.  613: 

Nv/Li<fn(i   XuQixiGGi  oiioic.t, 

fpHiGvhj,  ?j  J«  Koocoui'i  i-vGrt(^tuu6i;  xt  KXhttu 

"yig  '  Yäi^ag   ytuliovai  tni  yd^oi't  (fvV  dfd-QcoTiior. 

4)  L'onviv.  c.  7,  §.  5.  ti  öt  oqxoivto  7iq6<;  tov  uvloi'  (r;^ );,u«t«  ,  iv  ot' 
Xi'tQirig  %i  xcu  ^ÜQtu  xai  Nvfxifui  yfji'a^ovTia,  —  —  —  rö  avjunoGior  noXv  äv 
tniyaQiTWT^Qoy  tlvui. 

5)  E.  H.  Tölken,  Erklärendes  Verzeichniss  der  antiken  verlieft  geschnit- 
tenen   Steine  d.  K.  Preuss.  Gemmeusamml.  S.  227,   N.   1301—1308  (Berl.  1835). 

6)  Tölkcn  Verzeichniss  N.  1308.  Derselbe  bemerkt  hierbei:  ,, Die  Grazien 
in   gewöhnlicher   Darstellung   (d.    li.    die    nnverhüllle  Trias),  neben  ihnen  auf 
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sen  der  Cliaris.  Noch  so  munclie  andere  Darstellung  dieser  Art 
würde  sich  aus  anderen  Geniniensamnihingen  aufführen  lassen, 
wenn  dies  durchaus  erforderlich  wäre  *).  In  den  Gewandschmuck 
statuarischer  Werke  sind  die  unverhüllten  Chariten  in  kleinster 
Form  oft  eingefügt  worden.  Sie  innschlingen  sich  gewöhnlich 
eben  so  wie  in  dem  oben  erwühnlen  Petersburger  Cameo  und 
haben  Blumen,  Aehren,  Mohnköpfe  oder  ähnliches  in  der  einen 
Hand  *).  Darstellungen  der  Chariten  im  Gebiete  der  Wandmale- 
reien haben  wir  bereits  oben  (im  Mnsee  de  Clarac)  angegeben. 
In  diesen  Gemakien  bilden  Kranze,  Blumengewinde  und  Früchte  ihren 
vorzügliclisten  Schmuck,  worin  natürlich  nur  beliebige  malerische 
Decorationen  zu  erkennen  sind  *).  In  dem  Pompeianischen,  die 
Schmückung  des  Hermaphroditen  vorstellenden  Wandgemälde  er- 
scheinen zwei  Grazien  mit  langgelocktem  Haupthaar  und  in  zier- 
lich gefältelter  langer  Gewandung.  Wenigstens  sind  jene  zwei 
weiblichen  Gestalten  von  den  Interpreten  für  zwei  Grazien  gehal- 
ten w  oiden  *).  Auch  im  Gebiete  der  vielfach  geformten  irdenen 
Lampen  kommen  die  drei  Grazien  vor  •^).  Eben  so  darf  man  an- 
nehmen, dass  im  Bereiche  der  zahlreichen  etruskischen  Denk- 
maler, namentlich  der  grossen  Zahl  mit  Figuren  ausgestatteter 
iMetallspiegel ,    welche  Liebesscenen,  Braut-  und  Hochzeitsfestlich- 


der  eineu  Seile  eine  niedrige  Säule,  worauf  eiue  Schopfkauue  liegt,  auf  der 
anderen  Seite  ein  grosseres  Gefüss  am  Boden  stehend,  und  in  der  Hand  der 
einen  Grazie  ein  Becher.  Das  Ganze,  wie  mehrere  ähnliche  Denkmäler,  be- 
ziehet sicli  auf  gefundenes  schönes  Quellwasser  oder  dessen  bequeme  Fas- 
sung zum  üfTenlliclien  freien  Gebrauch  (;f«p(C,  /«p/uo^««)-"  Hier  konnte  man 
freilich  nodi  mit  stärkerem  Grunde   an  Quellnymphen   denken. 

1)  Vgl.  Fabretti  hiscr.    antiqu.  p.  530.   Milliu   pl.  XXXllI,  N.  201,  p.  32. 

2)  Vgl.  0.  Jahn  in  s.  Abhandlung  über  die  Entführung  der  Europa,  in 
den  Denkschriften  der  Kais.  Akademie  der  Wisscusch.  Bd.  XIX,  S.  32 — 11 
(philos.  histor.  Classe),  Wien   1871. 

3)  Vgl.  Pitlure  d'Ercolano  Hl,  lav.  li.  Real-Mus.  Borbon.  111,  <av.  3. 
Roux  et  Barre   111,  pl.   Ol.  Monumenti   d.   Inst.   arch.  II,  tav.  47. 

4)  Archäol.  Zeitung,  lierausgeg.  von  Ed.  Gerhard,  1843,  Nr.  5,  p.  85,  mit 
Abbildung  Taf.  \  .  —  Ibycus  hat  die  Chariten  als  blauäugige  oder  mit  glän- 
zenden strahlenden  Augen  {y)MVx^(o^'  X«(){jt>}y)  bezeichnet  (Poet.  Lyric.  Gr. 
ed  Bergk  p.  7ti3,  5,  1).  Nach  der  llesiod.  Theogonie  910  f.  strahlt  von  den 
Augenliedern   der  CharUen   die  entzückende   .\nmulh: 

Tfür  -/.ui   nnö  ßXt<f(iiJU>y  f^^0(;  tiiitto  öf{)xouH'«(üi', 
/■v(jiut).rji,  x(().6f  <f(  v:i'  6<f(>v(Ti  tfnixiöwiTCd. 
Ob   die   Maler  der  Chariten   dies  gewürdigt? 

5)  Vgl.  Ed.  Gerhard,  N'erzeichniss  der  Vasen,  Terracotten  undMiscellaneen- 
Sammlung,  S.  60,  N.  350. 
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keileu,  auch  Mysterieiicult  darstellen,  die  für  alle  solche  Angele- 
genheiten bedeutsamen  Grazien  nicht  ganz  gefehlt  haben  w^erden  '), 
wenn  auch  nicht  überall  ein  sicherer  Beweis  dalü.r  geliefert  wer- 
den kann.  Der  Herausgeber  nnd  Erklärer  dieser  Spiegelzeiclinun- 
gen  hat  mehrmals  in  weiblichen  Gestalten  dieser  Art  Grazien  theils 
vermuthet,  theils  wirklich  erkannt.  So  sind  auch  in  dem  unermess- 
lichen  Gebiete  der  antiken  Numismatik  die  bekleideten  oder  un- 
verhüllten Grazien  nicht  ganz  übergangen  worden.  Eine  Münze 
mit  drei  nackten  Chariten  findet  man  in  der  Archäol.  Zeitung 
veranschaulicht  '•*).  Gebilde  dieser  Art  in  grossem  Umfange  vom 
archäologischen  und  technischen  Standpunkte  zu  beleuchten,  würde 
uns  zu  weit  in  ein  unfruchtbares  Detail  führen  und  zu  geringes 
Interesse  gewähren  *).  Dasselbe  gilt  von  dem  ungeheuren  Gebiete 
der  altgriechischen  Gefässmalerei  '^). 


1)  Vgl.  Ed.  Gerhard  Gesauimelte  Abhaiidlungt-ii  1,  S.  'Sib.  Desselben 
Etrusk.  Spiegel  III,   IIH.  157.  203.  207.  309.  111,  Abth.  2,  S.  318.  IV,  57.  62. 

2)  Jahrgang  XXVII,  Bd.  II,  Hft.  2.  3.  Taf,  22;  Berl.  1869. 

3)  Dasselbe  lässt  sicli  wohl  von  dem  überaus  reichhaltigen  Gebiete  der 
Mosaik  aussagen. 

4)  Ed.  Gerhard  Auserlesene  griech.  Vasenbilder,  Vasenbilder  des  grie- 
chischen Alltagslebens,  erwähnt  zweifelhafte  Chariten  (87,  11),  über  welche 
ich  mir  diesem,  im  Gebiete  der  antiken  Gefässmalerei  gelehrtesten,  bereits  vor 
vier  Jahren  abgeschiedenen,  Archäologen  gegenüber  kein  definitives  Urtheil 
gestatten  möchte. 


Abschnitt  IM. 

Die  Hören. 

('.  1.  Wie  die  Musen  und  Cliaiilen  schon  duicii  iiiien  Namen 
ihren  Chaialiter,  iliven  Beruf,  ihre  Besliinmuiig  und  Bedeutung 
offenharen,  eben  so  die  Hören.  In  dem  Worle  "iloa,  "Hot]  liegt 
der  Zeitbegrift'  nnd  dieser  liegt  der  Naiiir  und  der  Bedeutung  der 
Hören  zu  Grunde  ').  Sie  ersclieinen  als  die  Pförtnerinnen  des  Him- 
mels mil  dem  Schlüssel  zu  dessen  Pforten,  mithin  als  die  unmittel- 
baren Dienerinnen  des  Zeus,  welcher  die  Wolken,  Donner  und 
Blilz  und  die  Regenspeiiden  beherrscht  2).  Wie  die  Poesie  die 
Hören  als  die  holden  Wächterinnen  der  Wolkenregion ,  als  die 
Schaflneiinneii  n.il  dem  Sciilüssel  der  Jahreszeiten  besungen  *),  so 
hat  dieselben  auch  die  bildende  Kunsl  in  ihr  Bereich  gezogen, 
obgleich  ihre  symbolische  Natur  derselben  weniger  fruchtbaren 
SlolV  darbieten  konnte,  als  die  Musen   und  Grazien.     Als  ihre  Woh- 


1)  Hesych.  V.  wpn  •  rö  taQ  tj  d-t'ooi;.  Uaiui  wo«'  xaigö^.  oigat'  xuinot.  uiiju 
fjovg.  Kuiooq  i'Tovq-  tö  t{t(j  xcd  rö  &t()i>i.  Daher  die  zalilreiclieu  Bedeulungeu 
von  oiQuin:  uiquia  rf^  ■^hxi'u,  (ögauc  tj/ntQu.  w^rcior-  xatgioi'.  Dann  die  Zeit  der 
Sihönheit  in  dir  Jugend  :     aJp«Io4,-    tii^iouffo^    u.  s.  w. 

2)  Odyss.  XXIV,  343:  /fin<;  'Sl^ui.  Lucian  de  sacrificiis  e.  8  (vümlrauos 
und   dem  GölterptTSonal) :  rtowToy  nh'  oinoumv  «/  'SIqui,   m'Awporff«  y«p. 

li)  Viiliticht  solltf  n  die  zwei  Nyniplien ,  welche  auf  dem  aus  Gold  und 
Elfenbein  herpesleliten  Tische  zu  Olympia,  auf  welchem  die  Siepeskränze  in 
Bereilsciiaft  gehalten  wurden,  dargestellt  waren,  zwei  Hören  bezeichnen.  Die 
eine  hielt  eine  Weltkugel  ^G(f<(iou),  die  andi-re  einen  Schlüssel.  Pausanias  V. 
'20,  1,  und  mit  ihm  H.  Brunn,  Gesch.  d.  griech.  Künstler  1,  243,  haben  sie  für 
Nymphen  gehalten,  für  deren  Anwesenheit  an  dieser  Stelle  man  wohl  nicht 
leicht  einen  Griuid  auffinden  kann,  obwohl  im  Haine  Allis  auch  Altäre  der 
Nymphen  sich  befanden,  welche  mil  verschiedenen  Frädicaten  ausgestattet, 
verehrt  wurden.  Etymol.  Magn.  p.  8-'-<,  7  :  xui  'il^mi  ai  :ivXw^ioi  lov  Ovoayov 
i^tu(,  TTuoU  rö  iöofiy  /«(  (fv).t<TTtn'.  Und  Tlalon  Cralyl.  410,  d:  üjqui  y«^»  tlaip 
Jii!  tÖ  öp/Jfii'  ytiuiZvai  xi  xui  i^ti^'i  xtti  :iyivjui<T(t  x«/  rore  xce^not;  Ik  ri;«  y^S " 
op{^ovatt^  <r«   Jitiuicü<;  üv  ogai   xuko'n' lo. 
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nuiigeii  erscheinen  melir  die  Himnielsräiime  als  die  Erdiegionen, 
obwohl  der  Segen  und  das  Gedeihen  der  Werke  der  Irdischen  in 
der  freien  Natur,  in  der  Frnchtbarkeil  der  Feldei',  von  ihrer  Gunst 
abhJingl.  Zur  Zeil  dei-  Enlsleluniir  des  homerischen  Epos  halte 
die  Vorstelhmg:  von  diesen  Zeilji^ötliinien  hereils  ihre  Ausbildung' 
erhalten.  Hier  isl  aber  nur  der  einlache  Begriff  von  ISaturmächten 
sichtbar.  Da  sie  aber  hier  als  Waclüerinne\i  der  Zeitordnung  er- 
scheinen und  von  dieser  alles  Gedeihen  abhängt,  so  M'urde  der 
einfache  homerische  Begriff'  durch  allegorische  Deutungen  erweitert 
und  die  Function  der  Hören  in  das  Gebiet  der  Ethik  hiniiberge- 
leitel.  Als  Tik'liter  der  Themis  haben  sie  Namen  erhalten,  Avelche 
sich  auf  geordnete  ,  friedliche  und  rechtliche  Lehenszuslände  be- 
ziehen.    Krieg,  Streit  und  Hader  sind  ihnen  verhasst '). 

Das  früheste  vollgültige  Zeugniss  über  den  Volksglauben  an 
die  Hören  als  persönlicher  Naturmächte  hat  uns,  wie  schon  bemerkt 
wurde,  das  Homerische  Epos  überliefert*).  Hier  erscheinen  sie 
als  die  Pförtnerinnen  des  Uranos,  Melchen  sie  öffnen  und  schlies- 
sen*).  Sie  lassen  plötzlich  die  Pforten  aufspringen,  w-enn  die 
Here  auf  ihrem  Gespann  in  Begleitung  der  Atliene  sich  nach  dem 
Schlachtfelde  vor  llion  begeben  müI,  um  den  Achäein  Beistand  zu 
leisten.  Aussertlem  aber  scliliessen  sie  den  Göller-Olymp  noch 
durch  eine  dichte  Wolke  {tivxivov  vBtpog).  Das  Letztere  lässl  sie 
als  Beherrscherinnen  dei'  Wolken  erscheinen.  Sie  verniögen  demnach 
den  Irdischen  als  fruchtfördernde  (loltlieiten  Regen  und  Segen  zu 
spenden,  so  oft  es  ihnen  beliebt.  Zugleich  erscheinen  sie  hier 
als  Dienerinnen  der  Here,  sofern  sie  die  Bosse  derselben  vom 
Wagen  ablösen  und  an  ihre  Krippe  binden,  wo  ihnen  ambrosisches 
Futter  zu  Gebote  stehet.  Auch  der  Wagen  wird  von  ihnen  an 
seinen  bestinunten   Oil   gebracht.     Nachdem  dies  Geschäft  vollendet. 


1)  Vgl.  Diodoros    V,  78. 

2)  Iliad.  V,  748  sqq.: 

uvxofittToi.  öf  nvkat  ixvxov  ovqccvov  ,  ug  *;/oi'  'Slgtu 
■tf,g  imrfTQUTitcti  /utyag  ouQctudi;  Oi'lvfiTtog  rf, 
^uef  tvaxXli'iu  ■"vxivov  f^fpn<;,  »jcT'  fnid-th'ni. 
Ebenso  VIII,    393  sqq.   4Xi  sqq.     Dem    homerisclien    Epos  ist   Nonnus    Dionys. 
lll,    198    Kefolgl: 

fi\-  Snuor  ^HXfxxQtjt;  ßaffilrjtd^og  tSnufiou  ^ SIqui, , 
y.niQcci'hjt;  älvroio   TiQouui'Tifc    Avaoi'ii](>}i'. 
Vgl.   Fausan.   V,   11,  2. 

3)  Pausan.  I.  c. 
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sitzen  sie  auf  g^oldenen  Slülilevi  iiiiler  den  (iöttein  *).  Allein  da 
sie  die  Werke  des  Friedens  und  den  mit  ihm  erblühenden  Wohl- 
stand, namentlich  das  Gedeihen  der  Agricnllnr  lieben,  so  sind  sie 
iiber  den  zerstörenden  Krieg  vor  llion  im  Heizen  betrübt  (y)iXov 
TSTttjfisvut  i^toq).  Ihre  Namen  sind  ja  Eunomia,  Dike  und  Eirene, 
mit  welchen  sie  bereits  die  hesiodische  Dichtiinj^:  benannt  bat*). 
Das  liomerische  Epos  hat  noch  keine  si)eciellen  Namen  der  Hören 
aufzuweisen.  Sie  scheinen  denuiacb  noch  zu  den  namenlosen  gött- 
lichen Machten  gehört  zu  haben,  welche  nach  Herodots  Urlheil  von 
den  ältesten  Griechen  verehrt  wurden  *j.  Die  iheniis  selbst,  ihre 
Erzeugerin,  exislirle  schon  in  der  alteren  Götlerperiode,  der  Tita- 
nenzeit, und  ist  dem  neuen  Herrscher  Zeus  unentbehrlich,  wenn 
seine  Regierung  auf  Recht   und  Gerechtigkeit    gegründet   sein  soll. 


4)  11.  II],  133  sqq.  Ovid  Metani,  II,  118:  Jüngere  equos  Titan  velocibus 
imperat  Horis  (von  dem  Sonnengotte,  welcher  durch  einen  Eid  gebunden  dem 
Phaelon  seine  Rosse  leihet).  Eljni.  Magn.  III,  823:  y.'/f'£l(j(ci  ni  nvlnino)  xoiT 
OvQca'ov  ^f-ni ,  nugcc  rö  ojoflv  xut   (fvlnXTf ii'. 

1)  Theogon.  v.  901   sqq.:   JfintQOt'  i]'/i'.yiTO  hnuQrfV  Gf'uii' ,    ij  rt'xft' "Slgut; 

Ei'yofxitp'  T*  /fi'xTjy  rf  xkI  Ei'^tjvtjv  Ttd-ulvlcey , 
«IV  tgy'  tLQfvovffi  XttTU&vriTOiGi  ßQoroiffi. 
Im  Corp.    inscr.   Gr.  (ed.  Boeckh)    N.  2.Ö8,    p.  .564  wird   ein    IfQfv  ^  Evxhi'a?  xu 
Evi'outcti;  elwähnt.    wozu    Boeckh  bemerkt:    Eunomia  est  Horarum    una.     Die 
'Acvxui  wird    von    Pindar    Pyth.    VIII,    1.    1.    als  Tochter   der  Jixc.  betrachtet, 
welche  die  Schlüssel  zu  Rath  und  Kampf  inne  habe: 

<ft).6(pQ0)v   '^Gvx^a ,    /liy.cA 

oi  iKytaTÖnokt  S-vyuTt]Q 

ßovXa.i'  rf  -Atü  7To)Ju(i)i' 

f^yoKTi'.  xXuhScti;  vnfQTc'iTag. 
Herr  Rathgeber  tadelt  die  loner,  dass  sie  Begriffe  zu  liottlieiten  eriioben 
liabcn;  Pindar  aber  war  ein  äolisch-dorisclior  Dichter  und  die  äolischen  Reimer 
haben  ein  ganzes  Heer  von  Begriffen  zu  göttlichen  Mächten  erhoben.  Beson- 
ders waren  es  die  Dichter,  welclie  BcgrifTc  allegorisch  zu  Gottheiten  umgebildet 
iiaben. 

2)  Hieran  lial  .1.  A.  Kami.-  Mytliolog.  d.  Griechen  Tli.  I,  S.  194  beson- 
dere Betrachtungen  geknüpft.  Namentlich  leitet  er  die  Namen  Eunomia.  Dike, 
Eirene  aus  ilem  Begriffe  und  dem  Charakter  der  Themis  ab.  G.  Rathgeber 
Gotth.  d.  Aioler  S.  141)  bemerkt:  ..auf  Gesetzlichkeit  oder  gesetzliche  Ord- 
nung hinweisend  ist  sie  (die  Themis)  die  Regierung,  welcher  die  Untergebenen 
Gehorsam  leisten  müssen."  Die  Entstehung  der  Hören  betrachtet  er  S.  149 
als  unÄolischc.  Kanne  I.  c.  S.'  200  ff.  greift  mit  seinen  symbolischen  An- 
schauungen etwas  zu  weit  aus.  l"'-  Guedeonofl"  in  d.  Annali  d.  inst.  d.  corr. 
arch.  IX,  p.  40:  Les  Heures,  reflit  de  l'ordre  ideal  etc.  Creuzer  II,  493  (ed. 
II):  Sie  sind  die  geordneten  gleicliniässigen,  in  einander  übergehenden  Stre- 
hungeu   in   der  Natur,   die   (h-dnuntrsslifterinnen   >i.  s.  w. 


112  Abschnitt.  TIT,     C.   1.     Die  Hören. 

Ein  aller  griechischer  Dicliler  riit'l  in  einem  Fragmente  die  himm- 
lischen und  chthonischen  Mächte  an,  dass  sie  die  Eunomia,  die  Dike 
und  die  Eirene  senden  sollen,  damit  die  Stadt  (Athen  oder  Theben) 
ihr  schweres  Unglück  zn  vergessen  vermöge  *). 

In  dem  orphischen  Hymnus  anf  die  Themis  werden  die  Hören 
nicht  als  deren  Töchter  erwähnt,  wohl  al>er  in  dem  Hymnns  auf 
sie  selber*).  In  diesem  letzteren  erscheinen  sie  als  die  holden, 
stets  blühenden,  hlninenduftenden ,  stets  wiederkehrenden  Früh- 
lingsgöttinneii  mit  vielfachen  Prädicaten  ausgestattet  .  tind  in  Be- 
ziehung auf  den  Mysteriencnlt  zugleich  als  Gespielinnen  der  Perse- 
phone  und  als  Begleiterinnen  der  Chariten  und  Moiren,  wenn  diese 
die   Persephone    an    das    Licht    der  Welt  zurückführen  ä).     Da  nun 


1)  Dieses  Fragment  (Fragni.  adesp.  in  Poet,  lyrici  Graeci  ed.  Bergk  p, 
1073  N.  144,  V.  4  sqq.  'i.  Ausg.)  trägt  die  Farbe  des  Sophokles  oder  des 
Pindaros : 

TifuntT    dftjuiv 
^oSoxoknof  Euvoui'uv ,  hTzaond^sjöi'ovi;  r'  ä(ff-k(fui; ,  /It/.ur 
xcce  aTt(f>(tytj(f6gov  EIqui'c.v   nokiv  rf 
TÜvSf  ßuQVcpQÖvwu 

i.ikÜ9-0lTt    avVTV)(lUV. 

2)  Hymn.  CXXIX  (78):  Qf'fittfoQ  »viiCk/xk,  Xißuvov ,  p.  .347  (ed.  G.  Her- 
mann). Besondere  Hymnen  auf  die  Jixtj  und  Jiy.caoavvrj  sind  N.  CXII  (61) 
und  CXIII  (62),  p.  ;^30.  33-'.  Ueberhaupt  werden  die  Ji/.»},  die  Evi'outce  und 
die  EiQtjVrj  in  der  lyrischen  und  tragischen  Poesie  auch  als  für  sich  bestellende 
siltliclie  Mächte  gepriesen,  ohne  sie  gerade  als  Hören  zu  bezeichnen.  So  z  B. 
gchou  bei  Hesiod.  f'py.  v.  210.  256  die  Jixt]  So  Pindar.  Ol.  Xltl,  6  sqq.  in 
Beziehung  auf  Korinlh: 

h'  T«  yao  Evi'outct  i'aifi  Kacrt'yi'tjTrd  ti  ,  ßn&QOf  nolicou  dff(fcelfg  , 
Jixa  xcu  6unTQono<i  Eifjäva ,    rceuiui  rti'ifQciat   ttIovtov  , 
Xovaeui  ncdäf';  ivßovkov  Qt-'unog. 
In  Beziehung  auf  die  Themis  allein,  Pindar.  Pylii.  XI,  ',1  sqq. 

2)  Orphica  ,  Hymn.  XCIII  (42)  ^SLqo))'  O-uufajua ,  aQuiuaTa,  p.  307  (ed. 
Hermann): 

'üo«t,  6-vyccr^'Qfg  0fui<^o<;  xeti   Zfjt'og  ävaxxoq , 
Eivo^il»]  XI   Ji/.ri    Xi  xai  EiQrii'rj  noXiolßt , 
tlaoiV(f.i' ,  ).ii[t<oui(''.3f(; ,  Tiolvch'&iuoi,  ccyi'ctf 
nctuxü^Qooi ,   noXvoö^oi  iv  txi'(hf^uoH()V(rt  nvoicdi; , 
'Slfitti,  c(n9-alffg ,  7ifoixvxlc'(i.hg ,  rjd'vn(j6<r'onoi.' 
nfnkovg  tutvutvui  ^QoahQovq  duiUiov  no).v&Q^nT(av, 
ütQCiKf'öytjq  avunni'xxoQfg,  tvxf  h  MoiQCti 
xcu  Xi'tnixig  xv/.li'oiGi  yoQois  nnög  (p'iig  liväywaiv , 
Ziui  xnotCoun'ai   xcti  utixfi>i  xnonodoxh/Qrj , 
d&tx'  in    ttfifirjuovg  xtlixag  oci'c«;  vtouiffxoig , 
ei?x«p7rot)f  xcitQiüf  ytyfatK;  inäyovaui  iiu(:jU(fd5i- 
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auch  die  Kora  als  Friililingsgöttiu  eisclieinl ,  so  sfelien  die  Hören 
iialürlicli  iiiil  ihr  in  enger  Beziehung  i).  So  fiiiiren  die  Hören  den 
Adonis  in  jedem  zwölften  Monat  aus  der  UnlerweU  znrüc^^*).  In 
einem  Epigramm  der  Anthologie  werden  sie  auch  als  Jiowfftddeg 
hezeichnet,  was  man  wohl  theils  auf  die  von  ihnen  durch  gespen- 
deten Regen  beförderte  Cultur  des  Weinbaues,  theils  wohl  auch 
auf  den  dionysischen  Mysleriencull  beziehen  kann').  Man  würde 
es  jedoch  auch  einfach  auf  die  heilere  Genossenschaft  der  Hören 
und  des  Dionysos  deulen  können,  so  wie  ja  aucli  die  Musen  und 
die  Charitinnen  oll  mil  diesem  Golle  in  Verbindung  gebracht  wor- 
den sind. 

C.  2.  Bei  den  Athenäern  war  der  Cult  der  Hören  schon  in 
früher  Zeil  eingetreten.  Die  Namen  derselben  waren  Karpo  und 
Thallo  {&aXXM).  Mehr  als  zwei  wurden  hier  nicht  verehrt  '*). 
Diese  Namen  deuten  auf  Blülhe  und  Frucht,  entsprechen  demnach 
dem  Frühjahr  und  dem  Herbste,  in  welchem  die  Blüthen  zu  Früch- 
ten gereift  sind.  Der  Gull  der  Thallo  war  hier  zugleich  mit  dem 
der  Pandrosos  verbunden,  welcher  letzlere  Name  auf  den  die 
Fruchtbarkeit  befördernden  Thau  deutel  ^).     Ihr  Cult  war  mit  Opfer- 

1)  Die  Kora  als  FriiljlingsgoUin  auf  etruskischen  Spiegeln  hat  Ed.  Ger- 
hard Etrusk.  Spiegel  Th.  III,  Abth.  11,  S.  326  nachgewiesen. 

2)  Theocrit.  Id.  XV,    102—105: 

Oioy  TOI  jov  "Aöioi'iv  ein    t((yä(olt4xtQoyrog 
Mtjyi  dvojdtxc'cTü)  fitiXuxuinodtg  üynyoy  'iloui. 
B('((iöt<noi  (XKXUQMV ,  '£Iq((i   tplXctt ,  dkXu  noS-fivui 
' E())(oi'xai ,  nüvjfaai  ßoojoig  alf(  ri  (ffgovcui. 
Wie  die  Hören  hier  fxuXcotutnoötg ,  so  werden  sie  von  Nonnus  XXX VIII  v.  131 
tvnoätg,  eben  so  v.  331  u.  415  (^c(/u(pfnoloi  4'aiS-oyTog  inh^fxoy  svjioäfg  ^Sloai) 
genannt. 

3)  Anthol.  Gr.  Xlil,  28,  Tom.  II,  p.  542  (ed.  -Jacobs),  und  Kallimacli. 
Epigr.  50:  fj'  x^Qoiaiv  'ilgcu  dycoXöXv^cti'  xiacocfOQOig  ini  i^it^Vfju/ußoig  «/  Jto- 
yvaidSfg  xiX.  Bei  Trinkgelagen  hatte  Fanyasis  den  ersten  Becher  Wein  den 
Chariten,  Hören  und  dem  Dionysos  bestimmt,  den  zweiten  der  Aphrodite  und 
dem  Dionysos,  den  dritten  dor  schwärmenden  Ausgelassenheit  ("Tßfjn)  und 
tl.iu  daraus  erfolgenden   bethörenden   Unheil   {"uiip).     Athi-näos   11,   36,  3,  d. 

4)  Pa\i8an.  IX.  35,  1.  Die  Neunzahl  und  die  Eilfzahl  der  Hören,  welche 
von  Hygin.  fab.  c.  CLXXXll,  10,  p.  138  (ed.  Bunte)  aufgeführt  worden  sind, 
vi-rdienen  wohl  kaum  Beachtung,  abgesehen  davon,  dass  viele  unter  ihnen 
vorkommende  Namen  verdorben  oder  verunstaltet  worden  sind,  wie  Elete  statt 
Telete  oder  TeXeltj,  Nimphes  statt  Nympha  u.  a.  w.  Hygiu.  hat  seine  Namen 
offenbar  aus  verschiedeneu  theugonischen  und  mythnlogischi-n  Schriften  ohne 
Urlheil  zusammengcatcllt. 

5)  Pnusanias  1.  c. 

Uliuae,    Die    Muten,   Griiien    elc,  ^ 
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lesUlchkeiten  verbunden,  bei  welchen  nur  gekochtes,  kein  ^gebra- 
tenes Fleisch  verzehrl  werden  sollte  •).  weil  nönilich  das  Braleii 
ein  stärkeres  Feuer  erforderle  und  man  die  Hoien  antlehete,  zu 
grosse  Hitze  von  den  Fluren  abzuwenden  2).  Die  Dreizahl  Mar  je- 
doch bereits  zur  Zeit  des  homerischen  Epos  und  der  hesiodischen 
Theogonie  die  allgemein  belieble  geworden,  eben  so  wie  die 
Dreizahl  der  Chariten  2).  Wie  die  Musen  und  Chariten  so  hat 
Pindar  a\icli  die  Hören  verherrlichl  und  die  schnuickreichen  Prädi- 
cate  derselben  seinen  Hynmen  und  Siegesliedern  eingewebt*)- 
Er  bezeichnet  dieselben  als  die  iinirliglichen,  v»ohl  znniichsl  in 
Beziehung  auf  den  nnabanderlicben  Lauf  der  Jahreszeilen,  welche 
eben  so  unausbleiblioli  konnnen  und  gehen,  wie  die  Erde  ihre 
Laufbahn  \n\\  die  Sonne  vollendel.  Dorli  konnlen  sie  aiirli  in 
ethischer  Beziehung  als  die  iinlviiglicli(ni  iMilrachiei  werden,  sofern 
sie  Recht  und  Gerecliljgkeil  und  gciselzliche  Ordnnne:  lieben  und 
schirmen.  Pindar  li'isst  gelieblen  Sierbliehen  von  d«^n  lloien  ancli 
weisen  Ralh  und  erlinderischen  Geisl  \erledien,  was  man  wolil 
darauf  beziehen  kann,  dass  durch  den  rcgehnässigen  \Vechsel  der 
Jahreszeiten  der  rührige  Menschengeisl  innner  wieder  auf  andere 
Weise  angeregt  wird,  die  der  jedesmaligen  Jahreszeil  entsitrecheu- 
den  Anordnungen  zu  I reffen,  neue,  besonders  agronomische  Erfin- 
dungen zu  enl decken,  welche  der  menschlichen  GesellschafI  Vor- 
I heile  bringen    können'^).     Ein    anderer    Beruf   der  Hören    bestehet 

1)  Ptiiloclioros  bei  Allieiuios  XIV,  (iötj.  Iksycli.  Tom.  II,  p.  1598  (^«1. 
Albv.)  bemerkt:  'SIqccm  Uvfir,  rtlt-iij  ng,  tr  !j  rtov  wocctior  (Inumoi'  tyivorjo 
liTiHQ^cU.     Dann  mqhiu  i)iu\nc-  ^  ^oQf}']  (p.  328,  vol.  IV  cd.  Schinifll). 

2)  Alhenäos  1.  c.  T«li  "ilguis  d-voyitq  ovy.  onKÖcrii'.  «A/.'  Hbovai  t«  xi/ü'., 
jii'.ocuxovnf^i'oi  T('.g  ,9-*«?  cmflQyHi'  tu  Tnqia/.ih'j   xuvfucTc.   /.ui  xnv-i  nv/f.tnvi. 

3)  Antliülog.  Graec.  IX,  16,  Tom.  II,  p.  10  (ed.  Jacobs)  :  Tqiggiu  fih' 
XägiTfs ,  T(jHb  <)"*  ykv/.V7i('cQ0-f.i'oi,  '£loui,  wo  die  Dreizahl  noch  auf  anderes  be- 
zogen wird.     Vgl.  Pausan.  V,    11,  J. 

4)  So  Ä,  B.  Hymu.  Fragm.  1.  2.  p.  200  siiq.  (ed.  minor.  Boeckh) :  tvßovlov 
SiuiU  ovot'i'i'c.)'  —  —  • —  u   <Tf^  Tf;>  /nvaünTTvy.a^  (tyl.nnyHnnnv^   Ti'y.Tfi-   «A«,9'«;s' 

5)  l'inilar.  Olymp.  Xlll,  16  sqq.  Tiiiilav  vcilicirrKhl  hiev  den  Sieg  des 
Küiinthicrs  Xenophon  im  Weltlaiifc  niui  l'culalhlon.  /-u  Korinlhh  wurden  aber 
die  Heren  vorzüglich  vi'iehvt,  daher  der  Dichter  gerade  in  diesem  Siegesge- 
sange  vorzüglich  der  lloren  gedi'nkt.  So  werden  in  anderen  Siegesgesiingen 
besonders  diejcnige)i  Gotllieitcn,  welche  vorz\igsweisc  in  dem  Staate  oder  in 
der  Stadt,  welcher  der  Sieger  angehörte,  verehrt  wurden,  hervorgeliobi'»,  wie 
die  Chariten  zu  Orehomenos  (Ol.  XIV,  4),  wie  Herakles  zu  Theben  (Jsthm. 
1.    111.),    \vi.'    die    lleHJiii    ;iiif  Tciicdos    (Xeni.    XI.    1    sqq.)     n.    .s,    w. 
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ilarill,  ^la^:^  bie  das  l''.iiialireii  ueugeljoremn  Gidlei-  und  Heioeii- 
^l)^ös.slillge  übenioluucii ,  v\  ii'  des  Arislaeos,  Mclclien  die  slallliche 
Kyreiie  dem  Apollon  geboren.  Nach  seiner  (ieliini  soll  ihn  Hermes 
sol'orl  zu  den  Hören  und  der  (üiea  hringen  *).  Er  wird  .später  ein 
(Uillnriieros.  So  wird  nach  der  Darslellniif;  des  iNonnn.s  der  neii- 
geboreue  Dardanos  ihrer  (»hlnil  anverlianl  und  von  ilint-n  cinähil 
lind  aiiferzogeii  »j.  So  ht'.gefrnen  ans  die  Hören  als  Braulschaffne- 
viniien,  welche  das  Uraiiliager  des  /ens  und  der  von  ihm  enttuhr- 
leii  Europa  besorgen^;.  Olenos  hallo  einen  Hymnus  auf  die  Here 
verfassl,  laut  dessen  dieselbe  \oii  den  Hören  anferzogen  wurde*). 
Ueherhaiipt  ist  niiler  den  hidieren  (iolllieilen  insbesondere  die 
Here  ilire  Patronin  imd  Krt-nudin  ,  w  elcliei-  si«;  siels  nahe  stehen. 
Nächst  der  Her»'  \s\  die  Apiirodilc  oll  mil  ilineii  im  Verkehr  und 
im  Haine  Altis  zu  (»lymi»ja  hallen  sie  einen  gemeinschaftlichen 
Altar*'»).  Der  Aphrodite  bringen  sie  den  geliebten  Adonis  aus  der 
Lnterwell  zurück  6).  Sie  verrichten  auch  Hebammendienst  bei  der 
tieburl  der  Harmonia,  der  Tochter  der  Aphrodite  und  des  Ares  '). 
Auch  sollen  die  Hören  das  Haiipl  des  neugebornen  Dionysos  so- 
t'«»rl  mil  Epheu  umwunden  haben®).  Unter  den  mannigfachen  Fun- 
ilionen.  welch«'  dies»Mi  siels  wohltluienden  Nalurmächten  zuge- 
schrieben werden,  war  wohl  eine  der  anmiithigslen  die  Aus- 
sibmiickuug  mit  Frühlingsblumen.  So  schmücken  sie  auf  Befehl 
des  Zeus  die  den  Sierblichen  Unheil  bringende  Pandora  mit  einem 
Kianze  duftender  Blumen  aus,  so  wie  die  Charilen  mit  goldnen 
Arm-  und  Halsbändern,  um  dieselbe  dem  bethurten  Epimelheus, 
l'.nidfi    des  \  orsiclitiireii  Pi omelhens,  hold   und  angenehm  erscheinen 


1)  Pindar.  I'ylli.    IX,  v.  (iO  sqq. 

2)  Nonnns  Dionysiai;.  III,  198  sqq.:  flT^  knßovactt  'ilocti  —  —  —  xai 
fiofifog  fd-Qfrpr.fio. 

3)  Moschos   II.    KU;     /.c.}   ni  h'/o^  h'jvor  'Slgtci. 

4)  Pausan.  II,  13,  3:  Toutf^i^vai  jr,r"HQuv  vno  'SlgiUy.  \  udleiiiit  war  ilie- 
si'J  Mjtlms  iler  Bcwof^gnnid,  Wiuuiii  I'oiykleitos  il'u'  colossali'  Staluo  iIlm  Here 
im  lleiäoii  bei  Mylteiiac  mil  cuier  Kniiie  uder  eiiif  iii  Kianze  jjescliinückl  halle, 
in  welchem  die  Charilen   und  Hören  dargeslelll  worden  waren.    Pansan.  II.   17.   4. 

ö)  t'ausan.  V,    15,  3  :     l^(/i(jof>Vrt;s    /iwwöc  xui  'SIomi'. 

«)  Theocril.  XV,    102  sqq : 

olöy  101  xoy  "^dwiir  lin^  utyäov  'A^^iioyiOt 
lutjt'i  Svcniiexätat  u«kKXf((/io&e<:  nynyoy  ^ilpcti 

7)  Noauus  Dionysiai.  tibi.   III.    v    ;<81   tl. 

8)  Nonnns  Dionys.  IX.   II.   Pi, 

8* 
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ZU  lassen  >).  Die  neklarduftenden  Blumen  entspiiessen  aber  dem 
Boden  nicht  eher,  als  die  wolkenbeherrschenden  Hören  die  Pforten 
ihrer  Wohnungen  geöil'net  haben  2),  Nach  Ovids  Darstellung  kom- 
men im  Frühjahr  die  Hören  mit  bunten  Gewändern  geschmückt  zu- 
sammen und  füllen  ihre  leichten  Körbchen  mit  Blumen.  Dann  er- 
scheinen die  Chariten  und  winden  aus  diesen  Blumen  Ivronen  und 
Kränze,  um  das  Haupt  der  Unsterblichen  damit  auszustatten*). 
Denn  auch  diese  sitzen  beim  Mahle  gern  bekränzt,  wie  die  sterb- 
lichen Zecher.  So  werden  auch  verschönernde  duftende  Quellen 
als  die  Quellen  der  Hören  bezeichnet  *).  Auch  andere  Gegenstände, 
welche  einen  lieblichen  Geruch  verbreiten,  wurden  von  den  Dich- 
tern als  nach  den  Hören  duftend  (o^cvt«,  o^ovaat  xiZv^SiQwv)  dar- 
gestellt, doch  wohl  weil  die  Frühlingsblumen  als  Sprösslinge  der 
Hören  einen  würzigen  Duft  aushauchen**).  Die  entzückenden 
Kosen  bezeichnet  ein  anakreontisches  Gedicht  als  Geschenk  der 
Hören  8).  Grosse  und  schöne  Baumfrüchte  werden  auf  die  beson- 
dere  Gunst  der   Hören   zurückgeführt ').     Auch    erfreuen    sich    die 


1)  Hesiod.  'Egy.  y.al^jueQ.v.öb,  'Slgat  y.alkixojiioi  Gtiipov  civd^taiv  tictQivolai. 

2)  Pindar.  Fragm.  IV,  Ji&vgcifiß.  3,  45 :  onör^  ofxd-tvioi;  'üqmv  d-ulä/xov 
i-vöiifxov  Indi'ioaiv  tag  (f)VTa  i'ixtaQSK  xrX.    Vgl,  Kallimach.  Epigr.  50,  V.   1 — 4. 

3)  Ovid  Fast.  libr.  V,  v.  216  sqq.  Da  die  antike  plaslisclie  Kunst  die 
Statuen  der  Götter  oft  mit  bekränztem  Haupte  dargeslelll  hal,  so  kann  man 
wollt  der  Ansicht  von  Fr.  Thierscli  in  seiner  Abhandt. :  velerum  artifuum  opeia 
veterum  poetarum  carminibus  optime  explicari  (Monachi   1835)    beistimmen. 

4)  Theocrit.    Idytl.  I,    v.  149  150:    von    einem    wohlduftenden   Trinkbecher 

'ilgäy  ntnXvGd^ai  viv  Inl  ygävaiai  Soxuatiq. 
Eben  so  von  einer  wohlduftenden  Schüssel:  v7iSQf](fäywg  otovaa  tiüv  'SlgdHf 
konüg,  bei  Alexis  in  d.  Conücor.  Fragm.  ed.  Meineke  Tom.  III,  p.  502.  Da- 
her hat  das  Adjctiv  lagaiog  selbst  noch  bei  den  spätem  Byzantinern  stets  die 
Bedeutung  des  Schönen,  d.  h.  was  seine  vollkommene  Ausbildung  erhallen 
hat,  namentlich  von  Jünglingen  und  Jungfrauen.  So  Hosych.  v.  wgatog  •  tvf^ogifiog. 
Lex.  Cyrill.  (ed.  Maur.  Schmidt)  p.  .368:  (agalav  fv/xogifoy  y.ai  f^ftJ?)  TJJ  >JA/- 
xi'cc.  Im  allclassischen  Idiom  beziehet  es  sich  zwar  auch  auf  das  Schöne,  docli 
häufiger  noch  auf  das  Reife,  und  auf  Zeitverhältnisse  ,  wie  bei  Pindar.  Neni- 
IV,  34:  (oQcu  t'  innyö^ivai.  Longus  Pastoral,  til,  2(i,  p.  120  (ed.  Milsdi.): 
i'u^ihovia  TioXlij  d\tt  to  tijg  (ogctg  7iäfX(pogov. 

5)  Vgl.  die  Worte  des  Alexis  bei  Athenäos  II,  60,  v.  6  (66). 

6)  Poet.  lyr.  Gr.  ed.  Bergk,  Part.  III,  ed.  111,  p.  1049,  v.  5:  /«  ifgnvu 
goSa  (figovaty  'Slgui. 

7)  Longus  Pasloral.  111,  e.  27,  p.  130  (ed.  Milsclier.):  id  i.o)Xov  ttfvffay 
'itoc<i  xulcij   xtti   ff'vroi'  y.kXov  (ihg^xph ^    mTmCvgytog    i]k(ov.      \\\    \\<-/Ai'\\\\\iü,     ;iut 
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Horeii    geiii    an    lieileieu    (lioilünzeii ,    eben    so    wie    die   Musen 
lind  (iiazien  *). 

r.  3.  Hier  haben  wir  nun  das  Verhält  niss  der  Hören  zu  den 
Jahreszeiten ,  und  insbesondere  die  Ansichten  Zoega's  und  Ideler's 
liierüber  in  Betracht  zu  ziehen.  Sind  denn  aber  die  Hören  so  aus- 
gemachte Symbole  der  Jahreszeiten?  So  fragt  Zoega,  welcher 
den  Zeit  Wechsel  des  Jahres  betreffende  Untersuchungen  über  diese 
Ciöttinnen  angestellt  hat  2).  Dass  sie  in  späteren  Zeiten,  wo  man 
ihrer  vier  angenonnncn ,  für  solche  galten,  leidet  auch  ihm  keinen 
Zweifel.  Er  läugnet  aber,  dass  dies  schon  in  den  frühereu  Perio- 
den der  Fall  gewesen  sei.  Sie  waren,  bemerkt  er,  urspiünglich 
nichts  weiter  als  Gottheiten  (p.  249),  die  den  Kreislauf  der  Dinge 
leiteten,  daher  sie  auch  von  den  Dichtern  xvxXdSsg  genannt  und 
von  den  Künstlern  tanzend  dargestellt  wurden.  Ihre  obgedacliten 
Namen  bei  Hesiodos  deuten  dahin,  so  wie  auch  ihre  Abkunft  von 
der  Theniis,  dem  obersten  fJesetz  und  vom  lupiter,  dem  Lenker 
des  Weltalls.  Mit  Rücksicht  auf  Anfang,  Mitte  und  Ende  nahm  man 
ilirer  drei  an,  d.  h.  auf  Keimen,  Blühen,  Verwelken  oder  auf  Kei- 
men, Bliühe  und  Frucht.  Sie  hatten,  fälirl  Zoega  fort,  bei  den 
ältesten  Dichtern  und  Künstlern  einen  allgemein  mythischen  Charak- 
ter, nichts,  was  sie  ausschliesslich  zu  Symbolen  der  Jahreszeiten 
machte.  Das  Wort  wga  bezeichnet  jeden  begrenzten  Zeitraum  des 
Jahres,  sowie  des  Tages  und  des  Menschenalters,  besonders  die- 
jenigen Zeiträume,  welche  Reife  und  Vollkommenheit  herbei- 
tüliren  *).  Die  ursprüngliche  Zahl  der  Hören  löset  also,  meint 
Zoega,  die  Frage  nicht,  ob  die  älteren  Griechen  drei  oder  vier 
Jahreszeiten  angenommen  haben.  Ihm  scheint  es  überhaupt  kein 
so  ausgemachtes  Factum,  als  es  Winckelmann  und  andere  voraus- 
setzen, dass  man  ursprünglich  nur  drei  Jahreszeiten  gekannt  habe, 
wie  dies  z.  B.  Diodor  von  den  ältesten  Aegyptern  ♦),  und  Tacitus 


liciliMC,  mit  Blumen  durchwirkte  Gewänder  Hermippos  Fragni.  Tom.  II,  p. 
381,  3.  4  (Meineke  Comicor.  Fragm.):  KniQooTiäS-tjToi/  dv9-(iov  vtpna/ua  xaiyof 
'il(}<oy  XiTjTovi  öia\pn(QOvaa  nfnXovg  dy&tMy  yf/uoyiag. 

1)  Kalliinath.  Epigr.  50,  v.  1  sqq.:  ff  ;|fO(>orffiv 'üpot  uycaXoXv^ay  xtaan- 
«pÖQotg  fjji  (hO^VQKjußoig  nt  JiovvaiäSfg ,  /tiiTQntaiv  Jf  x«/  ^ötJcoy  clmjotg  ao<fo)y 
rfoirfojr  Icxi'fcacci'  liTJUQciy  ffhiiQuy. 

2)  Zoega  Bassirilievi  anti.hi  di  Roma  (Rom.  1H08  Fol.),  Tom.  II,  p.  218  sqq. 

3)  Daher,  wie  bereits  aus  Tausaii.  1.  e.  bemerkt  worden  ist,  zu  Athen  in 
din  ältesten  Zeiten  nur  zwei  Hören,  die  Thallo  und  die  Karpo,  die  Zeit  der 
Hlüthe  und  die  Zeit  der  Reife  der  Früchte,    verehrt    wurden. 

4)  Diodor.  I,  c.  26 :  xut«  jdg  fxc'((TTMy  tioy  ^Qoytoy  <o{t«g,  oioy  (ctQog,  9-^QOvg, 
Xttudn'og.     Tacit.   Germ.  c.  2():   hiems  et  ver  et  aestas  intellectum  ac  vocabula 
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von  den  alten  Germanen  behauptet  *).  Vein)utti]icti  wurde  er  aber 
anderer  Meinung  gewesen  sein,  wenn  er  die  Begriffe  oTtwga  und 
fisTOTVMQov  nicht,  wie  dies  so  häutig  geschiehet,  verwechselt  halte. 
Es  ist  ausgemacht,  dass  die  älteren  Griechen  unseren  Herbst  nicht 
halten,  und  dass  sie  den  Sommer  seiner  unA'erhältnissmässigen 
Länge  wegen  zwar  in  zwei  Unterabtheilungen  brachten,  aber  ihn 
doch  zugleich  als  ein  Ganzes  betrachteten,  welches  sie  mit  den 
Namen  einer  dieser  Abtheihmgen  bald  ^e'^io?,  bald  ottw^«  nannten*). 
Da  nun  mit  dieser  Ansicht  die  ursprüngliche  Zahl  der  Hören  über- 
einstimmt, und  da  diese  Wesen,  wie  Zoega  selbst  anerkeiml,  spä- 
terhin wirklich  l'ür  Symbole  der  Jahreszeiten  galten  und  eine  nähere 
Beziehung  auf  dieselben  auch  in  den  ihnen  von  friilieren  Dichtern 
und  Künstlern  beigelegten  Atlributen  nicht  zu  verkennen  ist,  so 
kann  wohl  nicht  bezweifelt  Merden,  dass  man  sich  im  homerischen 
Zeitalter  und  selbst  noch  lange  nachher  nur  drei  Jahreszeiten  als 
wirklich  verschieden  gedacht  habe.  —  Einen  wirklichen  Herbsl 
finden  wir,  abgesehen  von  dem  dorischen  Dichter  Alkman  ,  zuerst 
bei  Hippokrates  und  anderen  älteren  medicinischeii  Schriitslellern 
der  Griechen  angegeben.  In  der  Schrift  de  diaela,  welche,  Mcnn 
auch  nicht  dem  Hippokrates,  doch  einein  seiner  Zeilgenossen  oder 


hatent;  aiictumni  perintle  nomen  et  bona  ignoranltir.  Pliiloslrat.  Apolloii. 
Tyan.  V,  6,  p.  168  (ed.  KayserLips.  1870)  vonBaetica:  yj-woyw^,-  t*  iviinüojs 
juearrjf  dfcei  yui  mqui' ,  oir.i  Ttjg  ArTiAijg  cA  f^ifTOTKOQiyc.t'  rt  y.c.i  uvGttjftioyxiSfg. 

1)  Tacit.  1.  c. 

2)  Ich  biu  hier  der  Zoega's  Ausichteii  beurllieilenden  Darstellung  Ideler's, 
Handbuch  der  matheniat.  und  technischen  Chronologie,  Bd.  I,  S.  243  ff.  ge- 
folgt. In  der  deutschen  Uebersetzung  der  Basreliefe  von  Rom  von  Zoega, 
welche  F.  G.  Welcker  1,  II.  Giesen  1811  herausgegeben  hat,  habe  ich  bisher 
die  Abhandlung  Zoega's  über  die  Hören  nicht  aufgefunden ,  wohl  aber  drei 
Tafeln  mit  Abbildungen,  welche  die  Hören  vorstellen  sollen  (Tab.  XCIV.  XCV 
und  XCVl).  Was  11,  190  f.  über  die  Hören  angegeben  wird,  kann  das,  wor- 
auf sich  Ideler  beruft,  nicht  sein,  oder  ist  von  Wcleker  abgekürzt  und  ver- 
stümmelt worden.  S.  190,  iNota  1  bemerkt  Welcker:  ..dass  die  Hören  der 
antiken  Poesie  etwas  ganz  anderes  sind,  als  die  Porsonificationen  der  vier 
Jahreszeiten,  ist  kein  Gegenstand  für  diesen  Ort."  Daher  wohl  die  Abkürzung 
der  von  Ideler  beurtheilten  Ansicht  Zoega's.  Wenigstens  passen  die  Worte 
Ideler's  S.  248  (,, Zoega,  der  ausführliche  Untersuchungen  über  diese  mythischen 
Wesen  angestellt")  auf  das  Wenige,  was  in  Weicker's  Uebersetzung  I.  c.  vor- 
kommt, nicht.  Ferner  bezieliel  sicli  das  Wenige,  was  Welcker  in  der  Ueber- 
setzung vorgebracht,  auch  nicht  auf  die  bezeichneten  drei  Tafeln,  sondern 
suf  eine  ganz^andere  N.  XX  im  ersteren  Thcile,  wo  3  Figuren.  V(ii\  Winckel 
mann  einst  für  Hören,  von  Visconti  aber  für  tliyrealisclie  Tänzerinnen  gehal- 
ten, abgebildet  sind. 


Ihr  VerhftUniss  z.   <1.    .Ijilirf-szciten.  11* 

Srlmleiri  Hii^eliorl,  licis^t  t'^'j:  Man  tlu-ill  f^eiueiniglich  das  . lata 
in  vier  Theile,  den  Winter,  Frühling,'  Soiiiiiier  und  Herbst  (^si/j,wv, 
BUQ,  SsQog,  (p&tvoTTioQov).  i )i'r  Wiiit er  heKiiml  niit  dem  Fiühunlei- 
^'ange  der  Tleiadcn  bis  zur  Frlililingsnaclitgleiche,  von  da  der 
Krüliling  bis  znni  Friiluuit'gange  der  Pleiaden ,  der  Sommer  bis  zum 
Früliaiifgange  des  ArcUirns,  und  der  Herbsl  wieder  bis  zum  Früh- 
nnfergange  der  Pleiaden.  mg  der  Winter  beginnt.  Eben  so  werden 
diese  vier  .lalireszeilen  in  uem  NNfrke  de  aere,  locis  et  aquis, 
welches  entsoliieden  den  Hippokrales  znni  Verfasser  hat,  aufgeführt, 
nur  mit  dorn  geringen  l'ntovschiede  .  diiss  hier  /nsxonMQOv  statt 
(pS-tvoitMoov    stehet  '^). 

(.'.  4.  Wenn  nun  <t|ello^  Jii  seinem  Hymnus  auf  die  Here, 
die  Genuihlin  des  Zeus,  angegeben  hatte,  dass  diese  Himmelsköni- 
gin von  den  Hören  einiihrt  und  aul'erzogen  worden  sei,  so  darf 
man  doch  wohl  hieraus  folgern ,  dass  man  hier  eine  ältere  inid 
eine  jüngere  Götterdynastie  unterschieden  und  die  Hören  als  der 
älteren  angehörend,  wenigstens  vor  der  Herrschaft  des  Zeus  exis- 


1)  Libv.   111,   \).   3(3ri,    ed.   Fücsii  (Fiaiicof.   1021). 

2)  Hippokiiit.  tk'  iicro,  iutis  et  aquis  p.  287  1.  c  Vgl.  Ideler  Chronologie 
Btl.  1,  S.  248  sqq.  Der  Lyriker  Alkmau ,  welcher  dem  siebenteu  Jahrh.  vor 
Chr.  augehört,  erwähnt  drei  Hören  t"iip«s-  Toi^),  führt  aber  doch  eigentUcli 
vier  .lahreszeilen  auf  (J^^on^  ,  X'l"'  >  oin'mjv.  -/.tu  xhnuxov  ^p).  Vgl.  Welcker, 
Alkmans  Fragni.  N.  XXU  .  p.40 — 48.  Statt  ondtoa  hat  Alkman  die  altdorische 
Form  onüim,  wie  G('.ui'.  pro  coiiic.  u.a.  älinlichc.  So  Fragm,  XX^  111,  p.  46: 
y.,,Qiv((i>  onäQui'.  Th.  Bergk  l'oel.  Ijr.  (ir.  p.  (149,  Fragm.  72  (24)  hat  Alkman's 
Worte  in   folgender  Weist;    gegeben: 

"Si()iig  d'^  f-'rrrjxt  J(>nV,    tf^t^o» 

/.cd  ;i'f«7'"  ytoTTiÖQut'  rgCxav , 

/.ul  TfxQiaor  t6  tjq  ,  ox« 

(T([X).fi  fih' ,  faß^ffi'  d"  c<d(n' 

nvx  tnriv. 
tu   seiuiii    kritibclii.'ii  Bemerknngen    li.it     lli.  B.-rglv  Woltkers    nül  keiner  Sylbe 
gedacht  ,    seheint    ihn    also    nielil    als    luitisdi   eonipeteulen  Herausgeber  alter 
Lyrilt.r  betrachtet    zu    haben,     .l.-d.iiralis  sin.l    aiuli  die  Worte    des    Euripides 
Fragm    ineert.  CLXXVU.  V.  2: 

lutg  TtTfJUuoijif  eis   fiiji'.t^  .^vy^'lK 

\^Qftovü'.  .io).i'X«(t7Joy  oyrffAtt 
auf  die  vier  Hören  der  vier  Jalneszeiten  zu  bezielien.  Bei  den  spateren  Grie- 
chen wird  der  Herbsl.  d.  h.  die  Zeil  der  reifen  Banmfrüchte,  namentlich  des 
gröberen  Kernobstes,  gewöhnlidi  lUTonioQOf  genannt,  wBhrend  <f S^työrzwQot' 
doch  wohl  den  .\usgang  <les  llerbbti's  bezeichnet :  Longus  Pastorat,  libr.  IV, 
c  1.  p.  133  (cd.  Milscherlich):  ~Hi)i,  loC  »fgovi  nTii'oyroi;  xai  rot  ufjoTtwo'^ 
rrootTtömt^-   yy) .      Hi'svili.   v.  :   o7i<<uu'-   m   ,'t-h'itn<  Y.t'.i   m   nfronotoor. 
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lireiid  betrachlel  habe.  Denn  wenn  dieselben  die  Here ,  die 
Sciiwester  des  Zeus  auferzogen  hatten,  so  konnten  sie  scliweilich 
Töchter  des  Zeus  und  der  Themis  sein,  sondern  müssen  dem  al- 
leren Göltersysteme  angehört  haben.  Spätere  Dichter  aber  hallen 
sie  nichtsdestoweniger  den  jüngeren  Götlerstaate  zugewiesen  und 
dieselben  als  Töchter  des  Zeus  und  der  Themis  bezeichnet.  So 
bereits  die  hesiodische  Dichtung.  Als  Zeilgöttinnen  betrachtet 
kommen  allerdings  die  Hören  auch  mehr  der  Regierung  des  Kro- 
nos,  als  der  des  Zeus  zu,  bleiben  aber  unter  dessen  Herrschalt 
unabänderlich  in  ihrem  Wirkungskreise.  Denn  wer  sollte  die 
Macht  haben,  die  Zeilgöltinnen  aus  ihrem  Berufe  zu  verdrängen? 
Die  Zeit  war  ja  früher  als  die  Gölterdynastieen,  mithin  wohl  auch 
die  Zeilgöltinnen.  Der  dichterischen  Anschauung  war  aber  in 
dieser  Beziehung  ein  freier  Spielraum  gegeben.  Moschos  lässl 
die  Hören  das  Braullager  des  Zeus  und  der  Europa  zubereilen, 
was  allerdings  auch  geschehen  konnte,  wenn  die  Hören  als  Töch- 
ter des  Zeus  und  der  Themis  betrachtet  wurden.  Doch  ist  es  an- 
gemessener, sie  auch  in  diesem  Falle  als  ältere  göttliche  Mächte 
anzusehen.  Sie  sind  ja  auch  für  Töchter  des  Titan  und  der  Aurora 
gehalten  worden.  Tilan  wurde  aber  als  Bruder  des  Helios  be- 
trachtet und  man  glaubte,  dass  er  die  .lahreszeiten,  Saal  und 
Wachslhum  der  Früchte  und  Bäume  beobachtet  habe,  mithin  der 
erste  Agricullurheros  gewesen  sei*),  was  natürlich  mit  der  Natur 
und  dem  Charakter  der  Hören  vollkommen  übereinstimmt.  Ovid 
lässl  im  goldslrahlenden  Palaste  des  Helios  auch  die  Hören  gegen- 
wärtig sein.  Sie  befinden  sich  in  gleichen  Intervallen  von  ein- 
ander getrennt,  was  sich  auf  die  Zeitabschnitte  des  Jahres,  die 
vier  Jahreszeilen  beziehet  «).  Der  Dichter  hat  demnach  vier  Hö- 
ren angenommen.  \m  Gebiete  der  römischen  Religion  mit  ihrem 
vielseitigen   Cullen   halten   natürlich   die   Hören   geringere  Bedeu- 


1)  Pausan.  U,  11,  5  hat  ihn  als  den  früliesten  Natur-  und  Himnielsknndi- 
gen  laezeichnet:  ^fiuog  iyt'yno  6  Tnäv  jug  w(j«?  tov  i'iovg  (^wlä'^ui,  xal  onöif 
^hog  GTifQfim«  Y.al  Sii'S{)(ov  ccv^ei  xai  ninuiuti  y-ugnoiig  /.tu  ini  XM&t  d^tKifog 
tvojui'aS^t]  TOV  'HXtov. 

2)  Ovid.  Met.  II,  26  sqq. 

a  dextra  laevaque  Dies  et  Mensis  et  Annus, 
saeculaque  et  positae  spatiis  aeqnalibus  Horae. 
Verque  novum  stabat,  cinctuni  florente  Corona: 
Stabat  nuda  Aestas  et  spicea  serta  gerebat. 
Stabat  et  Autumnius,    calcalis  bordidus  uvis, 
Et  glacialis  Hiems,  cauos  hirsuta  capillos. 
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luiij,'  uls  bei  den  Grieclieii,  obwohl  dieselben  von  den  römibciien 
Dicblern  als  aniniilhige  poetische  Eisclieiniuigen  noch  oft  genug 
vorgefülul  werden.  Die  Römer  hüllen  ja  als  Friihlingsf^öltin  ihre 
Ijlinnenreiclie  Flora  und  als  Herbst-  und  Fruchtgüllin  ihre  roniona, 
in  welchen  beiden  die  Hauptbegritle  der  zwei  ältesten  altisclien 
Hören ,  der  Anxo  und  Karpo  ausgeprägt  worden  waren  '). 

C.  5.  Wie  die  Hören  der  Here,  welche  ja  auch  als  Lull- 
göttin belrachlel  worden  ist,  iiberail  dienstbar  erscheinen,  so  auch 
dem  Herrscher  des  Olympos,  welchem  sie,  wie  schon  angegeben, 
bisweilen  eben  so  als  Sendboten  dienen,  wie  in  anderen  Fällen 
die  Iris,  die  luirlige  Botscliafterin  des  Olympos.  In  den  Functio- 
nen der  Hören  lag  ja  auch  noch  eine  specielle  Beziehung  zu  dem 
Götterkönig,  dein  lupitei-  pluvius,  lupiler  tonans,  dem  Wolken- 
sannnler  (veyeAjyyg^cr«),  wie  ihn  das  homeiische  E\>os  oft  bezeich- 
net hat*).  Noch  viele  andere  Piädicale  dieser  Art  haben  ihiu  die 
alten  Dichter  gegeben,  wie  al'd-Qiog,  vhiog,  ofißgiog^  fxai/^idxT^g, 
xegavviogj  ovgtog  u.  s.  w.  Auch  die  Hören  öffnen  und  schliessen 
die  \Volken\tforlen,  wie  bereits  bemerkt  worden  ist,  und  wurden 
daher  als  die  fruchtbringenden  betrachtet  ^).  Daher  an  Thronen, 
Statuen  und  anderen  Bildwerken  des  Zeus  nicht  selten  Hören  in 
kleiner  Geslalt  als  zu  ilim  gehörende  Decoration  angebracht  wur- 


1)  Im  Musee  de  Clarac  Tom.  IV,  p.  133—139,  N.  793—802  werden  neun- 
zelm  statuarische  Gebilde  der  Flora  aufgeführt.  Darunter  N.  79.t.  E  von 
coloBsaler  Grüsse.  lieber  No.  802  wird  bemerkt:  Statue  remarquable  pur  la 
beaute  de  sa  draperie,  mais  a  laquellc  on  pourait  cependant  rcproelier  un 
pcu  de  lüurdeur.  Der  Künstler  halle  also  in  den  sauberen  künstlerischen 
Herstellung  des  Gewandes  viel  geleistet,  war  aber  dennoch  kein  genialer 
Meister. 

2)  Als  Donnergott,  dessen  Dienerinnen  die  Hören,  wird  Zeus  von  Pindur 
Ol.  IV,  1.  2  bezeichnet.  Ein  interessantes  Bild  hat  Nonuus  Dionys.  11,  175 
sqq.  aufgerollt: 

Kui  ytiftcüt'  axKfuyj'i&o)'  i7X(«TGuif()j;ci  xuXvniijaig 

ovourov  i<f()i'ci;omo  1/  v).äxTO(tf>;  ald-t'(iog  'SIqhi, 

äuifinoloi  4»«A'^o»'Toi,"   (icvltjTioy  de  7ivi.äü}y 

iloT^Qfg  '^rXfit'Tfioy  inixkifCaGoy  oxr,(e, 

jiiri  Xö/og  tiatkd-rjGi  niXoy,  uKxaQiov  uTtioynof 
Unter  den   Winden  wird   auch  der  Zephyros,  der  Freund   der  Hören,  als  Wdl- 
kensamniler  bezeichnet.     So  bei  0"iiit"s  Smyrnaeus  1\,  80. 

3)  Anacreon  Cariu.  XLllI,  ti.  7:  yonöaa  ßl^nfig  h-  dyooig,  ^ö-iooa  <//- 
Qovaty  'SIqici.  Bei  Horat.  Carm.  1,  12,  15  sind  die  Horae  eben  nur  die  .lahres- 
zeiten ,  durch  welche  Jupiter  Land  und  Meer  und  die  Well  in  Ordnung 
erhält. 
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den  *).  So  war  der  Thron  des  colossalen  /ens  im  Tempel  zu 
Olympia  mit  drei  Hören  ausgestaltet  M'orden ,  woranf  M-ir  weiter 
unten  zurückkonimen.  Im  Gebiete  der  Kunst  erscheinen  die  Ho.- 
ren  eben  so  wie  die  Chariten  und  Moiren  als  jungf'rauliclier 
Üreiverein*).  In  den  späteren  Kunslperioden  verfulir  num  jedoch 
besondern  Zwecken  entsprechend  bisweilen  willkürlich  und  m  ählle 
die  Zweizah!  oder  die  Vierzahl  nach  den  vier  Jahreszeiten.  So 
gehört  auch  die  ethische  Deutung  der  Hören  der  späteren  Zeil 
an  und  steht  in  enger  Beziehung  zu  ihrer  Erzeugerin,  der 
Thcmis,  wie  bereits  angegeben  worden  ist  ^).  Alles,  was  nun  z\i 
dem  hier  vorgetragenen  Erörterungen  über  die  Hören  nocli  vor- 
gebracht werden  konnte,  gehört  den  symbolisirenden  und  allego- 
risirenden  Ansichten  späterer  Voelen  und  Mylhographen,  so  wie 
den  in  demselben  deiste  fortgesetzten  modernen  Deutungen  an, 
welche  aus  Vorliebe  l'üi'  solche  Anschauungsweisen  entsprungen 
keine  sichere  Basis  haben.  Es  möge  demnach  liier  nur  noch  der 
Cull  dieser  jungfräulichen  Naturmächte,  ihre  Tempel  und  die  bild- 
lichen Darstellungen  derselben  beleuchtet  werden,  worüber  frei- 
lich verhältnissmässig  Aveil  ^^  eniger  Nachrichten  aus  den  allen 
griechischen  Autoren   aufzubringen   sind,  als   in  Beziehung  auf  die 


1)  Pauöuii.  1,  40,  3"  vjiio  0*  t<}s  xnfi'J.tj^  loi  tiöq  n'crtr 'iloia  xi'.i  Monncr 
d'tjUi  d'k  TTilm.  itjr  llt7io«}uh>y,i-  iiorio  oi  rnffhad-ci ,  y.i'.'i  u''<  "Üqu^  tov  0-foi' 
TOVToy  f^utiv  fts  10  ötor. 

2)  G.  Riitligeber  bemi-ikt  in  s.  «iollhe-ilfii  der  Äioier  ö.  30  in  ßi'zii'luiug 
auf  die  Hören  folgendes:  „Drei  .lahreszeiten.  mqi'.i,  Winter,  Frühling-Sommev, 
Sommer-Herbst,  waren  wiederum  von  Tlirakern  liemcrkl.  Diese  drei  Jahres- 
zeiten sind  vernünftiger  als  vier  oder  zwei.  Lange  naeiiher  machten  loner 
die  drei  Jahreszeiten  zu  Göttinnen.  ''£lm'.i.  Als  ein  B.-weis  unglaublicher 
Albernheil  de)-  loner  kann  gelten,  dass  sie  diesen  piijsisehen  Hören  Namen 
ertheiUen,  mit  welchen  die  vernünftigen  Aiolischen  Tliraker  reine  aehtungs- 
werthe  sittliche  Zustände  belegt  hatten,  ohne  jemals  zu  behaupten,  dass  diese 
Zustände  Göttinnen  sein."  Ihid  S.  40:  „Wie  i.li  knrz  vorher  bemerkte, 
machten  nachlier  loner  von  hvyounj,  diy.t,,  tiorirt,  der  gebildeten  Thrakischen 
Theologen-Pliilosüphen  Gebraucli,  indem  sie  albern  so  ilire  zu  liöttinneu  er- 
liobenen  Hören  benannten,  deren  Verrichtung  in  der  llias  angegeben  ist.'" 
Hier  ist  olfenbar  die  Natur  und  der  Charakter  der  Hören,  welche  wohl  lange 
vor  der  Scheidung  der  hellen.  Stämme  in  Aioler  und  loner  ihren  Cult  hatten, 
unrichtig  aufgefasst.  S.  78  bemerkt  derselbe:  „Apuleins  gab  an,  wie  die 
zahlreichen  Göttinneu  der  unchristlichen  Völker  in  eine  sich  auflösten."  Wahr- 
scheinlich hat  derselbe  die  Isis,  welche  Apuleins  Metamorph.  X!,  p.  'jeO  (e.l. 
Bip.   1788)  mit  dem  Namen  der  sospitatri  Deax   bezeichnet,  gemeint. 

3}    Auch    Pinda.      (»lynip.    IX,    15  sq    spielt    auf   die    ethisch.'  B.deutung 
der  Tliemis   und    ihrer  TinlUcr   Knnoinia.   einri    der   Honn,    an. 
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Milien,  fhariteii  und  Nyniplien.  Im  Clehielc  dei  Argeiei  ,  nicht 
fern  von  einem  Denkmal,  \\•elc•lle^  der  Manade  Choreia  enichfet 
worden  Mar,  befand  sich  ein  Temiiel  der  Hören.  In  einiger  Enl- 
t'ernung  davon  bemerkte  man  die  SUiinen  des  Polyneikes  und  der 
mit  ilnn  vor  Theben  gelallenen  HeUh'n  •  .  J)a  Vansanias  diesen 
Teinpel  der  Hören  mir  knrz  erwiilinl  ,  so  Mlicjnl  deiselbc  nichl 
in  einem  grossen  slatlliclien  BanMCrUe,  sondern  blos  in  einem 
kleinen  Heiligllmme  ohne  besondere  bildliche  AnsslaUnng  bestan- 
den zn  haben.  Man  wiirtle  wenigstens  eine  Angabe  von  Bild- 
werken oder  Denkmälern  erwarten,  welche  sich  anf  die  Hören 
beziehen  sollten.  Freilich  koniden  solche  voi'  «ler  Zeit  des  Fan- 
saiiias  enlluhrl  oder  anf  irgend  eine  Weise  zn  (imnde  gegangen 
sein,  hn  Haine  Allis  /n  t)lymitia  befand  sich  neben  dem  Altar 
der  Aphrodite  auch  ein  Altar  der  Hören  -;.  Der  ("nll  der  Hören 
muss  auch  zn  Korinlh  frühzeitig  gebliihet  liaben,  wie  oben  bereits 
angedeiilel  worden  ist.  Nach  Kamarina  anf  der  Siidkiiste  Siciliens 
war  dei-  ("alt  dei'  Heren,  wie  es  scheint,  von  Syrakiisä  aus  ver- 
pllanzl  worden.  Kamarina  wurde  aber  später  von  den  Syrakusiem 
selbst  zerstört,  jedoch  von  Hippokrates,  Dynasten  von  (iela  wieder 
hergestellt.  Pindar  hatte  sein  4.  und  5.  olynip.  Siegeslied  dem 
Psaumis  von  Kamarina  gewidmet,  welcher  zu  Olympia  im  Maulthier- 
wettrennen  (äTri^vij)  einen  Sieg  gewonnen.  In  diesem  Siegesliede 
liebt  Pindar  hervor,  dass  ihn  (den  Dichter)  die  Hören  nach  Olyni- 
pia ,  dem  Schauplatz  der  Weltkämpfe  geschickt  haben,  um  den 
Siegesruhm    des    l'saumis    y.n  veiherrlichen  ^  .       Zwei     Hören    und 


1)  l'ausaii.   II,  20,    l. 

2)  Pausan.   \\   15,  li. 

3)  Pindar.   Olymp.   I\,    l.  2: 

'Ehdtjti   v.ifrftfiif:  ßoot'xti^  lixKUKiiö.ioöo'i  ütv'  ittd  -/uo  'iLuiu 
vno  7ioxii.<><f öoiiiyyoi  «o«()«,-  tliirdöun'c.i  u'  hitmtuv 

il//>;AoTftTW/'    luüoivn    t'.bO'lA'ti'. 

A.  Bücikh  Expl.  l'ind.  Ol  IN.  p.  141  lial  dazu  lolttciidis,  lnuit-ilvl:  l'iiidanis 
etsi  tri-8  Hüraä  slaluit.  iil  IMiidias  in  8uiiiiui>  lovis  Olynipii  suliu  Horas  «'t 
firatias  li-nias  lUrasqu«  liiixil  (l'aiis,  \  ,  11,  2),  i-l  quaimiuaiu  poeta  illas 
movalibus  il  iioniiiiibns  rl  \  irlulil'iis  piacdilas  iinu  plurinuis  refeil  (iit  Olymp. 
Xlli),  lamiM  illai'  priinilivanim  diianim,  (^itu.ovi  ol  Ki<u:ioi\  (l'auäan.  IX,  ;<5) 
muneif  retenlo,  anni  praesid«s  rfdi'imlc  Olympiiniini  soleiimiimi  leniport"  poc- 
lam  Olympiam  niisi^sc  dicuntin  :  lasdem  an  idi-u  Lyrinis  ass>uinpsi.'rit,  quod 
Caniarinac  LolfMi'iilur ,  nl  olim  dixi.  id  nun-'  nia.ximi-  dnliiuiti  vidilur,  prop- 
l^rca,  quod  Syruciiüanim.  por  «ina»  Coinillio  Cainariiuam  Iraduiluui  Huiaium 
t  iiltiini  pulabani,  ab  inilio  (|nidi-m  Caniariiiaii  roluni  liu  rant.  si'd  I'sauniidis 
aftnlc   a    (iclois   tondita    Camaviua    erat  (\iil.    ad    si  lud.   p.    121):    nisi   liioij»   ad- 
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zwei  Grazien  halle  der  Bildner  Batliykles  ans  Magnesia  an  den 
Armen  des  einer  sehr  fiühen  Zeit  angehörenden  amykläischen 
Thrones  mit  einer  dreissig  Ellen  hohen  Statne  angebracht.  Diese 
Gebilde  sollten  zugleich  als  Stützen  dienen  *),  wie  wir  bereits 
bei  der  Beleuchtung  der  Chariten  angegeben  haben.  An  einer 
anderen  Stelle,  an  der  Basis  {ßd&Qov),  waren  nochmals  die  Hören 
und  Moiren,  und  tin  einer  dritten  die  Hören,  Musen  und  Thestia- 
den  (ui  Oeariov  d^vyaTsgsg)  veranschaulicht  *).  Der  Meister  der 
Plastik  Pheidias  halte  über  dem  Haupte  seiner  colossalen  Statue 
des  Zeus  im  Tempel  zu  Olympia  drei  Grazien  und  drei  Hören  an- 
gebraclit  (tovto  fisv  Xdqixug^  tovto  de  Sigag^  rgetg  exarsgag)^  wie 
oben  schon  angegeben  worden  ist  ^).  Alle  Gebilde  dieser  Art. 
welche  nur  zur  Decoration  dienten,  waren  im  kleinen  Massstabe, 
wenigstens  weit  unter  Menschengrösse  ausgeführt  und  noch  mit 
vollständiger  Bekleidung  ausgestaltet,  da  die  Nacktheit  erst  Jahr- 
hunderte später  zur  Gellung  gelangte.  Viele  andere  kleinere  Ge- 
bilde mögen  grösseren  Werken  als  Ornamente  beigegeben  worden 
sein ,  von  welchen  aus  keine  Nachrichten  hinterlassen  worden 
sind.  Im  Olympieion  zu  Megara  befand  sich  eine  von  Theokosmos 
gearbeitete  Zeusstatue,  welche  aber  nicht  ganz  vollendet  worden 
war,  da  der  schlinnne  peloponnesische  Krieg  Megara  in  harte 
Bedrängniss  gebracht  halle.  Das  Angesicht  des  Zeus  war  aus 
Gold  und  Elfenbein  hergestellt  und  über  seinen  Haupte  erblickte 
man  die  Hören  und  Moiren.  Pheidias  soll  dem  Theokosmos  bei 
der  Ausführung  dieses  Werkes  Beistand  geleistet  haben*).  Zu 
Megalopolis  sah  Pausanias  zwei  Hören  bildlich  veranschaulicht, 
daneben  Pan  mit  der  Syrinx  und  Apollon  mit  der  Kilhara  ■'»).  Zur 
Gesellschaft    des   Pan   gehören   freilich   mehr   noch   die   Nymphen 


scitas  pristinae  urbis  religiones  esse.  Ich  habe  bereits  bemerkt,  dass  Piiular 
in  seinen  Siegesgesängen  besonders  diejenigen  Gottheilen  liervorhebt,  welche 
in  der  Stadt,  welcher  der  betreffende  Sieger  angehörte  oder  angehören  wollte, 
einen  hervorragenden  Cult  halten.  Hierans  lässt  sich  wohl  mit  ziemlicher 
Gewissheit  folgern,  dass  die  Horae  zn  Kamarina  vereint  worden  seien,  gleich- 
viel woher  dieser  Cult  dahin  gelangt  war. 

1)  Pausan.  III,  18,  fi. 

2)  Pausan.  III,   19,  4. 

3)  Pausan.  V,  11,  '?. 

4)  Pausan.  I,  40,  3:  VTi'f^ft  dt  Ttjg  xfifakijg  tov  /tiöi;  Hatr  'Sl()«i  xar  Moi(}r<i. 
ärJ.H  ds  ncici ,  t^*/  Ilf^TrQrojueyiii^  juöt'o)  oi  nti'O-fa^ui  xui  ic«;  (oqco;  löc  O-f-ov 
Tovxov  vifitiv  i-ig  70  ö^oy.  Hier  sind  also  die  Hoien  als  ZeitgöUinnen  oder 
als  Symbole  der  Jahreszeilen  betrachtet  worden. 

5)  Pausan.  VIII,  31,  1. 
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als  die  Hoieu,  sofern  die  erslern  ihn  als  ihren  Schutzpatron  ver- 
ehrten. Daher  sind  nach  meiner  Ansiclit  die  vermeintlichen  Hö- 
ren auf  einer  runden  Ära  mit  dem  die  Syrinx  blasenden  Pan  wohl 
richtiger  auf  zw^ei  tanzende  Nymphen  zu  beziehen  •).  Der  alte 
härtige,  bocksfüssige,  gehörnte  Pvuraldamon  Pan  war  der  Beschul - 
zer  der  Nymphen  und  stand  ihnen  in  bedrängten  Situationen  bei, 
benahm  sich  aber  auch  selbst  bisweilen  ungebiirlich  gegen  die- 
selben. Ein  KelielTragmenl  bietet  dieselbe  Darstelhing  dar,  und 
hier  diirflen  wohl  die  weiblichen  Figuren  noch  zuverlässiger  für 
Nyniphcn  zu  hallen  sein  ^).  Die  Beziehung  der  Hören  zur  Here, 
welche  wir  bereits  erwdhnl  haben,  konnten  auch  die  auf  Thronen 
oder  Stühlen  sitzenden,  die  Hören  vorstellenden  Figuren  im  He- 
riion  zu  Olympia  darihnn.  Sie  befanden  sich  in  der  Nähe  der 
Göttin ,  und  neben  ihnen  Themis,  ihre  Erzeugerin.  Hierauf  folg- 
ten fünf  Hesperiden.  Die  Hoien  hatte  der  Aeginele  Smilis  her- 
gestellt, die  Themis  der  Lacedämouier  Dorykleides,  die  Hesperi- 
den Theokles,  Sohn  des  Hegylos,  ebenfalls  ein  Lacedämouier. 
Hier  erfahren  wir  nur,  dass  die  Hören  sitzend  dargestellt  worden 
waren,  ausserdem  hat  aber  Pausanias  über  ihre  Gestall,  ihr  Kostüm, 
ihre  Attribute  nichts  hinzugefügt  *).     So  manche  Gruppe  weiblicher 

1)  Die  bezeichnete  Ära  ist  von  0.  Bcnndorf  u.  R.  Scliöne,  die  antiken 
Bildwerke  des  lateraniselieu  Museums  N.  202,  S.  123  aufgeführt  und  beur- 
theill  worden.  Hier  werden  jene  zwei  weiblichen  Figuren  für  Hören  gehal 
li'ii.  Um  in  weiblichen  Figuren  Hören  zu  erkennen,  bedarf  es  sicherer  Merk- 
male, Ueber  den  Cult  des  Pan  und  der  Nymphen  vgl.  Longns  rtmufyixiov 
libr.  II,  c.  16.  17.  27.  Anlholog.  Palat.  IX,  587,  Tom.  11.  p. '^O«.»  (cd.  Jacobs). 
Dann   IX,   142,  TU.  p.  48: 

Kotjuyoßäjuv,  <fr/.f()(oi',  NvjiKfoJv  »Jy^Top«  Iläya. 

2)  In  demselben  Werke  von  0.  Benndorf  u.  R.  Schöne  N.  öll.  lu  dem 
dargestellten  Reigentänze  schreiten  die  weiblichen  Figuren  auf  dem  Fuss- 
spitzen  langsam  vorwärts.  Dies  ist  aber  gerade  den  leicht  dahin  schweben- 
den Nymphen  eigeulhümlich.  Dagegen  darf  mau  die  weibliche  Figur  (N.35V», 
p.  237)  neben  der  Proserpina  mit  Recht  für  eine  Höre  halten,  da  beide, 
die  Horei\  \iud  Proserpiua,  zusammengehören  und  ihre  Gemeinschaft  von  den 
alten  Dichtern  oft  berührt  wird.  Ebenso  darf  man  die  zwei  weiblichen  Fi- 
guren auf  dem  Deckel  einer  Aschenkiste  für  Hören  halten,  wozu  auch  die 
Pinicnäpfcl.  tlic  Mohnköpfe,  (iraualen  und  Aehren  in  den  (iuirlauden  berech- 
tigen. Dagegen  kann  die  weibliche  Figur  (N.  54,  S.  3)  auf  einem  Sarkophage 
mit  Selcue  und  Endymion  schwerlich  als  Horc  betrachtet  werden.  Wenigstens 
passt  der  kurze  Chiton  nicht.  Die  Beschüftigung  mit  der  An-  und  Abspan- 
nung von  Rossen  wird  allerdings  den  Hören  im  homerischen  Epos  (s.  oben) 
zugewiesen.  Dies  berechtigt  aber  nicht  sofort,  weibliche  Figuren  für  Hören 
zu  halten.    Ueber  die  Gewänder  der  Hören  AthenKos  XV,  30.  (>82. 

r^)  Pausau.  V,   17,   1.     H.iur,   Biiiuu   Gesch.  d.   griech.   Künsll.r    Tii.    I.    S. 
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Figuren  in  anderen  Reliefwerken ,  welche  man  als  Hören  be- 
Iraclilel  lial,  möi^en  wohl  zw'eifelhafl  bleiben,  da  sichere  Beweise 
iiichl  aulgeliindeu  w-erden  *).  Dies  kann  auch  von  einigen  Grup- 
pen weildicher  Figuren  gellen,  welche  auf  drei  Tafeln  in  F.  G. 
Welcker's  denischer  Ausgal)e  von  /oega"s  antiken  Basreliefen 
\on  Boni  veranschaulicht  worden  sind.  Diese  Tafeln  N.  XCIV. 
\CV.  XCVI  behnden  sicli  im  /weilen  Theile,  ermangeln  jedoch 
einer  Erklärung  im  Texte -j. 

Die  ungeheure  Zahl  elruskischer,  mit  eingeschnittenen  Fi- 
guren ansgestalleler  Metaltspiegel,  welche  früher  Inghirami  in  zwei 
Ouarlbänden.  späler  weit  vollslündiger  Eduard  Gerliard  gesammelt, 
deren  Gebilde  erläutert  und  herausgegeben  hal ,  bietet  überaus 
viele  Vorsteüungen  jugendliclier  weiblicher  (leslalten  dar,  deren 
Mehrzald  sich  aid  hoch/eitliche  Gebrauche,  Brautwerbungen,  Lie- 
Itesscenen  und  was  damit  in  Verbindung  stehet,  ausserdem  auf 
Mysterienculte  beziehet.  Unter  den  weiblichen  Figuren  tauchen 
auch  solche  auf,  welche  man  für  Hören    zu    halten    versucht    sein 


27  bemerkt  dazu:  ,, Diese  Hören  stehen  im  engsten  Zusammenhange  mit  Wer- 
l^en  laee(UVnu)nis<:her  KiUistler,  welelie  sämmtlicli  Scliüier  des  Dipoinos  und 
Skyllis  sind.'' 

1)  Vgl.  d.  Mus.  Chiaramonti  1,  44.  Ad.  Scholl  Mitlheilungen  V,  fig,  12. 
H.  Brunn  1.  e.  i,  m5*>.  Hier  ist  von  einem  und  demselben  Reliefgebilde  die 
Rede,  welches   bereits  oben   in  Betracht  gezogen   worden  ist. 

2)  Seltsamer  Weise  reicht  der  erklärende  Text  im  1.  Theile  nur  bis  Tat. 
XVllI,  im  zweiten  Theile  nur  bis  Tafel  XLIV,  so  dass  zu  den  Tafehi  XCIV. 
XCV  XCVt  keine  Erklärung  gefunden  wird.  Die  italienische  Unterschrift 
der  drei  bezeichneten  Tafeln  lautet  Ore  (d.  h.  Horac).  Tafel  94  hat  fünf 
Figuren,  von  weh  heu  die  fünfte  (oder  letzte  rechts)  desshalb  für  eine  Höre 
"elten  kann,  weil  sie  iu  der  l^echten  einen  Kranz,  in  der  Linken  Aehrea  mit 
jVIohnköpfe  oder  Früchte  trägt.  Sie  ist  in  leichter  Bewegung  begriffen  und 
l)erührl  den  Boden  luii  mit  den  Fussspilzen.  Die  'l'al'el  V)5  zeigt  zwei  aus- 
schreitende w  eilili(  lu%  reich  lielileidele  Figuren .  von  welchen  die  vordere 
rechts  in  der  l,inken  ein  Cnuistrnm  mit  Blumen,  in  der  reihten 
einen  Hasen  an  den  V'orderfiissen  emporhält,  während  (terselbr  auf  dem  Bo- 
den mit  den  hinteren  Füssen  stellt.  Die  zweite  Figur  hält  in  der  Linken 
Aehrcn  mit  Mohnköpfen  empor,  und  liält  in  der  Beeilten,  wie  es  scheint, 
i;ine  Weintraube.  Beide  Figuren,  können  wolil  fiii  Itnrcn  gehalten  werden. 
Tafel  '.)6  zeigt  scclis  Figuren,  von  welchen  die  drei  y,n  Rechten,  deren  jede 
den  Saum  des  Obergewandes  <ler  vorhergehenden  Figur  erfasst  hat  und  wie 
diese  im  Aussclireilen  begrirt'en  ist,  wohl  als  Hören  betrachtet  werden  können. 
Doch  kann  die  ganze  Gruppe  eben  so  gut  auf  die  Hesperiden  bezogen  werden, 
drt  ciu  hallj  UeliinlUer  Baum,  doch  wohl  mit  den  Hesperiden-Aepfeln,  sich  in 
der  Mille  beiludet.  WaUrsoheiuiicIi  ist  die  Erklärung  in  Zoegas  ital.  Werke, 
welches   mir   lüer   nicht  /.\i    (iebute   stand,   zu  Müden, 
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köniile.  Wt'iiigsUMis  lial  der  UMzlgfiiüiinle  H«'inii.s^'el»»'i  selbst 
hei  einigen  ilebiUleii  .tu  die  llnien  gefhiclil,  olmo  .iodocli  inil  Be- 
sliminlheil  /u  l)cliiiiiitleii,  (l;iss  wirklicli  solclio  •l;iii,M'sit'llt  worden 
seien'.  l-.lifu  su  diiillc  es  sicli  wohl  in  l'.ozichniif;  uid  die 
reriiikollt'ii  z.  !*>.  .inl  die  i;rosse  Zahl  ir(h'iii'i  l.ai!i[ieii  in  den  \t«i- 
scliiedensleii  Komicii  und  mii  verscliiedeiien  Figiueii),  aid'  die  (jem- 
inen  und  Mün/en  xrihahcn,  ih-ren  ii^rosse  Uejjionen  m  ii  liiei  nichl 
durehnuislern  wolh-n,  mii  w  cdausschw  eilenth's  Detail  zn  vermei- 
den. Ki'insller.  welche  ihic  Kii^niifii  .uii  liehslen  nus  den  jilteren 
(iölierUrei.sen  enllehnlcn.  nit't^t'n  aiieli  die  lloicii  uifhi  ^^unz  iibei- 
yiingen  Itolien.  So  l»e.son<hMs  jiiicli  im  (Irliicic  {\{'\  aiiliken  gri«*- 
i'hisch«'n  (leliis.sinaleit'i  .  in  wehlieni  so  nianilic  der  zahllosen 
weiblichen  (ie.slaliiMi  noch  keine  j^anz  cnidendc  Kiklitiinii:  gefun- 
den hat.  Da  diese  hcniallen  irdenen  «lelasse  ans  dem  t'iinlten  uiui 
vierten  .lahrhnndfil  \.  rin-.  cislannlicli  \  iclc  Myslerien-Scenen  mit 
mystischen  t'islen.  VliificIknalM-n  u.  s.  w.  voilidiren,  die  Hören 
aber  mit  Demeter,  mit  der  Koif  und  Dionysos  in  vielfacher  Be- 
ziehnnjLT  standen,  so  diirfle  sich  wohl  in  diesem  weilen  Bereiche 
noch  so  manche  Kii;nr  als  llore  oder  mehrere  weibliche  Kiiruren 
zusammen  als  lloreny:riipiie  helrachlen  lassen.  Allein  es  IdeihI 
eine  scliw  ierij^e  Aidi;ahe,  \ Orslellnnj^^en  dieser  .\v\  mii  l'>esiimnd- 
heil  zu  entziffern.  Daher  auch  Ed.  (leihard,  wclchei-  ohiu'  Zwei- 
lel  der  hew  Uhrlesle  Kenner  der  antiken  hemallen  ■|'hoiij,'efasse 
war,  sich  dennoch  (dl  in  seinen  Erklärungen  ai>odikl  ischei  Be- 
sliiinnllieil   enlhalien    hal. 


1}  \ii\.  i'-.l.  Ccrlijinl  Klnisk.  Spiegel  111,  105.  f.  ISä.  I\.  07.  Kben  s.. 
lid.  I,  Tal'.  4.  .\ii8sei'  den  lioidon  Hauptwerken  vtni  liighiiaiui  uml  (lerliaid 
sind  Hl  vielen  Monograpliieeii  einzoliii'  Spies'ei-Bitdei-  belourlilet  und  bildlieh 
vevanseliau hellt   woidiM». 


Abschnitt  IV. 

Die  Nymphen. 

C.  1.  JJie  Nymphen  erscheinen  im  Bereiche  der  Golterwell 
als  ganz  andere  Wesen,  von  anderer  Natur  nnd  Beslimnuing  als 
die  Mnsen,  Grazien  und  Hören,  stehen  gleichsam  auf  einer  etwas 
tieferen  Stufe  und  verhallen  sich  ihrer  Zahl  nach  zu  jenen  wie  eine 
grosse,  aus  verschiedenen  Classen ,  Gruppen,  Individuen  beste- 
hende, überall  hin  zerstreute  Gemeinde  zu  drei  hervorragenden 
kleineren  Familien  mit  begrenzter  Zahl.  Die  Nymphen  sind  nicht 
zählbar,  nur  die  verschiedenen  zusammengehörigen  Ordnungen  der- 
selben lassen  sich  in  grossen  Umrissen  verzeichnen.  Sie  erschei- 
nen fiberall  in  baumreichen  heiteren  Regionen,  auf  Bergen  und 
in  Thälern,  in  Wald  und  Hain,  auf  Wiesen  und  Auen,  in  Grollen 
nnd  an  Quellen  als  der  irdischen  Welt  befreundete,  Segen  spen- 
dende liebliche  ätherische  Gestallen,  welche  sich  am  liebsten  bei 
dem  Silberschein  des  Mondes  unter  dem  Laubdach  de«'  grünen 
Bäume,  an  anmulhigen  Quellen,  auf  blumenreichem  Wie'.enteppich 
leicht  daliin  schwebend  zum  Reigen  vereinen.  Sie  erscheinen 
gleichsam  als  die  Millelwesen  zwischen  der  Götter-  und  Menschen- 
welt, werden  aber  doch  von  den  griechischen  Dichtern  stets  als 
Göttinnen  {dsal)  bezeichnet.  Nachdem  die  produclive  Vorstel- 
lung des  Volkes  in  seinem  ersten  Cullursladium  die  höheren  göttli- 
chen Mächte  des.  Olympos  geordnet  und  gegliedert,  schien  ihm  die 
belebte  und  beseelte  Natur  auch  noch  mit  geringeren  dienstbaren  Geis- 
tern in  grosser  Zahl  ausgestattet  zu  sein,  welche  die  verschiede- 
nen Sphären  der  irdischen  Welt  beherrschen ,  in  ihnen  walten, 
leben  und  weben.  Sie  dienen  der  Menschenwelt  oft  zur  Vermil- 
telung,  um  Gefahren  abzuwenden  oder  verwickelte  Verhältnisse 
entwirren    zu    hellen,     wozu    Longus    in     seinem    Schäferroniane 
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iuteiessaiile  Belef,'e  liefert  >).  Ihre  inumii^^faclieu  Gruitpeii  und 
vielseitigen  iJezieiumgen  zur  Golter-  niid  Mensclienwell  lassen 
vonianlisciie  Silualionen  wie  /auberuuuchen  aufsteigen  und  ge- 
währen dem  Synibolikern  zugleich  reichen  StotV  zu  genialen,  wenn 
auch  nicht  überall  stichhaltigen  Erörterungen. 

Das  Princip  des  Weiblichen  im  Verhall niss  zum  Männlichen 
ist  nan)entlich  in  den  nnleren  Kegionen  der  griechischen  Götler- 
welt  stark  ausgebildet.  Dies  steht  offenbar  mit  dem'  Princip  der 
Fruchtbarkeit  im  engen  Zusanunenliauge.  Der  Begritt'  der  Frucht- 
barkeil ist  aber  ein  vorherrschender  in  der  Natur  und  Bestinunung 
der  jNymphen.  Daher  sie  aucli  vorzüglich  als  ISährerinnen,  Ptlege- 
rinnen,  Auferzieherinnen  neugeborner  Götter-  und  Helden -Sin öss- 
linge  eintreten,  welche  von  sterblichen  Frauen  oder  auch  von 
Göttinnen  erzeugt  ihnen  zu  diesem  Liebesdienste  überbracht  wer- 
den. Und  die  von  ihnen  auferzogenen  jungen  Manner  werden 
daiui  gewöhnlich  ausgezeichnete  Verbreiter  agrarischer  Cultur, 
Erfinder  neuer  nützlicher  Einrichtungen  und  Verbesserungen  in 
der  Landwirihschall  wie  in  anderen  Zweigen  des  praktischen 
Lebens.  Man  glaubte  auch,  dass  sie  die  Macht  haben,  Krankhei- 
ten zu  lieilen  und  solche  hervorzubringen.  Daher  heilkundige 
Miinner  bisweilen  Sprösslinge  der  ISympiien  genannt  werden. 

Obgleich  einfache,  durchsichtige  Naturkinder,  treten  sie  doch  so 
vielseitig  in  die  verschiedenen  Kreise  des  Menschenlebens  ein, 
(lass^es  kaum^uiüglich  ist,  ihre  vielfachen  Beziehungen  zur  Göt- 
ter- und  Mensclienwell  und  ihre  verschiedenen  Functionen  nach 
allen  Seiten  zu  enlziüeru.  So  treten  z.  B.  die  Localnymphen  hel- 
fend und  rettend  ein,  wenn  in  ihrer  Nähe  einem  Sterblichen  Ge- 
fahr drohet.  Auch  werden  sie  ergritlen  von  der  Schönheit  irdi- 
scher Knaben  und  Jünglinge,  und  diese  können  an  Quellen  und 
Flüssen  in  Gefahr  Konunen,  von  ihnen  entfühil  zu  werden,  wie 
Hylas,  der  jugendliche  Begleiter  des  Herakles,  welcher  sich  mit 
diesem  den  Argonauten  angeschlossen  halte*). 

C.  2.  Verbreiteter  Volksglaube,  namentlich  im  Bereiche 
der  idyllischen  einsamen  Hirlenwell,  die  lebhaften  Imaginationen 
vom  Verkehr  abgeschiedener  Waldbewohner,  Nomaden  und  Jäger, 
so  wie    der    noch    call  urlosen  agrarischen  Bevölkerung  überhaupt. 


1)  Sn   L.   B.    l'ahloml.    11,   i.    Itt. 

•2)    Apolloiiio»  RI».    Arnuiiuiit.    I.    1**37. 

Kriuie,    Ute    Huicu ,    Uniicu    cia. 
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hatten  diese  weibliclieii  Naturmächte  als  wirklich  existirende 
wohlwollende  Wesen  adoplirt,  gleichviel  auf  welchen  speciellen 
Ursprung  und  auf  welchen  Volksslanini  der  erste  Anlass  zurück- 
zuführen ist.  Diese  wunderbaren  harmlosen  Naturkinder,  lern 
vom  Menschengewühl  der  Einsamkeil  ziigethan,  mit  ätherischem 
Organismus  in  jungfräulicher  Menschengestalt,  mochten  als  un- 
mittelbare Emanation  der  rastlos  schallenden  Naturkräfte  erschei- 
nen, eben  so  wie  die  gleichsam  lebende,  im  Festgewande  grii- 
nende  Eiche  selbst,  oder  wie  die  lebendige  krystallhelle  Quelle 
selbst.  Baumcult  und  Qiiellencult  halten  ja  in  früher  Zeit  ihre 
Verbreitung  gefunden  *).  Die  Eiche  und  Buche  bilden  ein  an- 
muthiges  schattiges  Laubdach,  und  hier,  glaubte  man,  mögen 
ätherische  Mächte  gern  verweilen.  Die  Quelle  isl  der  Ursprung, 
das  Haupt  des  Baches ,  des  Flusses,  von  welchem  seine  Lebens- 
adern ausgehen.  Daher  ganz  besonders  au  den  Quellen  Bitten 
der  Sterblichen,  Anrufungen,  Opferspenden  u.  s.  w.  Statt  fandeu  2). 
Zum  Opferculte  wird  nur  das  reiue  Wasser  einer  heiligen  oder 
geweihelen  Quelle  verwendet  *).  Quellen  wurden  daher  mit 
Blumenbeeten   umgeben,   mit   Blumen  geschmückt  und  bei    besou- 


1)  So  winden  Bäume  selbst  als  naQS-svoi  betrachtet  und  eine  Quelle  als 
nttQ&iuog  TT-qyr]  bezeichnet.  Pausan.  VIII,  24,  7.  Aescliyl.  Pers.  v.  616.  Vgl. 
E.  Curtius,  griech.  Quell-  und  Brunninscliriften  S.  155.  174  (Abhandl.  d.  Ge- 
sellsch.  d.  Wiss.  zu  Gütlingen  Bd.  Vlll,  2  (aus  den  Jahren  1858.  59).  In 
der  letzteren  Stelle  bemerkt  derselbe :  ,,Die  Quelluymphen  sind  im  Besitze 
ihrer  heiligen  Stätten  gewesen,  ehe  die  Olympier  ihre  Altäre  aufgerichtet 
hatten." 

2)  Vgl.  II.  XXIII,  148.  Virgil.  Georg.  IV,  319  (vom  Aristaeos,  dem  seine 
Bienen  zu  Grunde  gegangen  sind  und  welcher  an  der  Quelle  des  Peneios  seine 
zur  Flussnymphe  gewordene  Mutter  Kyrcne  um  Beistand  anflehet:  tristis  ad 
extremi  sacrum  caput  adstitit  amais.  Von  seiner  Mutter  :  maier,  quae  gui-gi- 
tis  liuius  iraa  tencs.  Aehnlicli  von  der  Flussnyniphe  luturna  Acneid.  XII, 
886:  mulla  gemens,  et  se  fUivio  dea  condidit  allo.  Als  Philoktet  endlich  von 
Lemnos  Abscliied  zu  nehmen  im  Begriffe  stehet,  ruft  er  nicht  bloss  den 
Nymphen ,  sondern  auch  den  geliebten  Quellen  den  Abschiedsgruss  zu,  wie 
Sophokles  Philoctet.  v.  1461  dies  dargestellt  hat:  vvv  ö" ,  w  XQijrm,  yXvKiöu 
n  noxöv,  keinofiii'  v/bioig  xtI. 

3)  Kallimach.  Hymn.  in  Apoll.   V.   111.  112. 

t^XV  ^Jig  y.ad-aQTi    r«  xcci  dxQdavxog  nv^Qirfi 

Ili'iSuy.oi;  f^  ft(jrjg  okiyrj  f.ißcig,  ax()oi/  (uoTof. 
Die  Quellen  rein   zu  erhalten,   war  eine  heilige   Pflicht,   daher  ux(>i<uyTog.    Vgl. 
Pluturch.    Fragm.    N.    47.    Theocrit.    XXII,     37:     Ev{)Ov    dh't'itoy    x^«#'«j'    vno 
Xiacdd't  n(%ii)i,  vöuri  7it7ilt]d-viccy  dx»]Qät<a. 


Ihr  früliei-   Ursprung.  lOI 

dein  Veraiilassmigen  iiiil  Bliinieiikianzoii  ausgestallet  »).  Der 
.schönste  Sehiniick  der  yuelleii  bestand  aber  in  nahestehenden  an- 
nuilliigen  Baningriippen ,  besonders  in  den  beliebten,  durch  ihre 
\veilansf,-estrecklen  Zweige  niid  grossen  Blatter  viel  Schallen  ge- 
wahrenden Platanen  ^).  Nach  dem  homerischen  Epos  hallen  die 
Quellen  bereits  im  heroischen  /eilaller  ihre  beslimmlen  Namen, 
wie  die  Qnelle  Artakia  im  Lande  der  Lästrygonen »).  Schon  in 
den  l'riihesteii  Zeiten  entstand  da,  wo  eine  reiclilich  slrömende 
gnelle  ihre  Umgebung  bewässerte,  bald  ein  Dorf  und  nach  und 
nach  eine  Stadt,  wie  Orchomenos  mil  seiner  vorzüglichen  Quelle 
(xoijvtj  d-scig  u^iu).  Nachdem  in  der  Sladl  Aspledon  die  Quelle 
versiegt  und  Wassermangel  eingelrelen  war,  verliessen  die  Be- 
wohner ihre  Sladt   und  siedeilen   sich  anderwärts  an  ♦). 

(".  3.  Das  Flüstern  der  Bläller,  das  Ranschen  der  Eiche  und 
Buche  im  Hain  und  Wald,  das  Rieseln  der  Quellen  (loquaces 
lymphae),  das  nächtliche  Brausen  der  Flüsse  und  Meere,  sollte 
dieses  in  den  frühesten  Zeilen  dem  einsamen  Hirten  und  Jäger 
hu  Walde,  auf  dem  Gebirge,  hi  einsamen  bäum-  und  quelleniei- 
chen  Thale,  nicht  als  die  Sprache  unsichtbarer  Naturmächte  er- 
sciiienen  sein,  mit  welchen  seine  eigene  Phantasie  die  Natur  be- 
reits belebt,  einsame  Haine  und  Grotten  bevölkert  hatte?  Der 
leitende  Grundgedanke,  von  welchen  alle  Vorstellungen  ausgingen, 
blieb  stets  der  eine  und  derselbe,  dass  nämlich  höhere  Mächte 
existiren  müssen,  von  welchen  die  mächtigen  Naturphänomene  be- 
herrscht werden,  und  dass  ferner  den  höheren  Mächten  wiederum 
geringere  Elementarmächte  untergeordnet  seien.  Und  in  welchem 
leicht  erregbaren,  mil  lebhafter  Einbildungskraft  begabten  Wan- 
derer möchten  auch  noch  in  unseren  'lagen  nichl  bisweilen  ähn- 
liche, wenn  auch  nur  lUichlige  däiinnernde  Vorstellungen  auftau- 
chen, wenn  er  unter  reinem  Sternenhiunnel  bei  dem  Silberschein 
des  Mondes  oder  auch  in  mondloser  dunkler  Nacht  seine  Schritte 
(lurcli  einen  einsamen  Eichen-  oder  Buchenluiin  lenkt  und  da.s 
Italischen  der  Blattei  ihn  wie  die  llüslernde  Sprache  einer  un- 
sichttiaren  Geislerwell  nmweiiel  V    Wenn  die   Religion   vorzugsweise 


1)  Aristopij.  £/(>>]»'.  V.   577.   \  yl.    K.   Cuilius  1,  c.  S.   I5(i. 

2)  Flatoii  Piiaedr,  p.  230.  B. 

3)  Odyss.  X,   108:  x(>»/»'v»'  x«k).n)ii9i)or  '^{Jtuxirjy. 

4)  l'ausaii.   IX,  88,  §.    I.   u.  (i.  Seine   Lieblia{j;8queil('   li.il   H.u.il.  Cuim.    111, 
i;{   viilierrliihl. 

9  • 
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im  tiefen  Gefühl  mid  im  Gemüth  ihre  Wurzeln  treibt,  so  wird 
es  anch  leiclit  begreitlich,  wie  die  ISymphen,  diese  wunderbaren 
Ts'aturkinder,  nur  durch  ein  tieferes  INalurgefühl  geschaffen  werden 
konnten  >).  Livingslone  hat  in  Beziehung  auf  die  noch  heidni- 
schen Balonda-Männer  im  westlichen  Innern  von  Südafrika  fol- 
gendes bemerkt:  ,,Es  ist  als  ob  sie  ir,  dieser  dunkeln  Waldesein- 
öde immer  von  Zweifel  und  Furcht  erfüllt  wären,  und  als  wollten 
sie  durch  Opfer  höhere  Wesen ,  die  daselbst  wohnen,  sich  gim- 
stig  stimmen.  Wo  die  Matur  in  ihrer  ganzen  Fülle  und  schöpfe- 
rischen Pracht  sich  aufgethan  und  entfaltet  hat,  da  linden  wir  bei 
noch  nicht  civilisirten  heidnischen  Völkerstämmen  a\ich  den  in 
dunklen  Gefühlen  und  Ahnungen  sich  regenden  Glauben  an  gc- 
heimnissvolle  Mächte,  an  Dämonen,  an  Zaubergewalt  verschiede- 
ner Geister.  So  noch  gegenwärtig  in  den  üppig  ausgestatteten 
Regionen  im  südlichen  Centralafrika,  z.  B.  in  der  Landschaft  An- 
golas 2)."  Unter  den  Mahnungen ,  welche  0.  Müller  in  seinen 
Prolegomenis  an  den  Mythologen  gerichtet  hat,  befindet  sich  auch 
folgende:  „Mache  dir  vor  allen  Dingen  das  Gefühl  lecht  lebendig, 
mit  dem  der  Nadu wessier  seinen  grossen  Geist  am  brausenden 
Strom,  am  Wasserfalle  anbetet"  u.  s.  w.  *).  Eben  desshalb  darf 
man  wohl  annehmen ,  dass  bei  den  Griechen  in  uralter  Zeit  be- 
sonders das  Jäger-  und  Hirtenleben  die  Sagen  und  den  Glauben 
an  Naturmächte,  wie  die  Nymphen,  Faunen,  Satyrn  u.  s.  w.  be- 
günstigt hat.  Wie  sollte  auch  dem  Jäger  im  einsamen  Walde, 
dem  über  Berg  und  Thal  ziehenden  Hirten  in  stiller  Mondnacht 
nicht  so  manches  sich  dargeboten  haben,  was  er  nur  auf  Natur- 
mächte dieser  Art  beziehen  zu  müssen  glaubte?    Den  Glauben  an 


1)  Vgl.  Hegel  Religionsphilosophie  Bd.   II,  S.  92. 

2)  Livingstone  Reisen  I,  345.  11,  90  (deulsche  Uebersetz.).  Glaubten  doch 
selbst  einzelne  Griechen  mit  Nymphen  verkehrt  zu  haben:  E,  Curtins  1.  c.  S. 
161:  „Wie  oben  Archedamos  den  Grottenbau  am  Hymeltos  zum  Andenken 
seines  Verkehrs  mit  Nymphen  gestiftet  hat,  so  hat  auch  ein  gewisser  Euty- 
chianos  bei  Erythrä  aus  gleichem  Anlasse  eine  ganz  ähnliche  Stiftung  ge- 
macht und  zugleich^'eine  Quelle  geweihet,  wie  die  Inschrift  bezeugt,  welche 
Le  Bas  in  der  ersten  Lieferung  seines  archäologischen  Reisewerks  über 
Griechenland  und  Kleinasien  N.  58  herausgegeben  hat.'"  S.  162.  „Dann  hat 
er  dies  Brunnenhaus  geweihet,  es  mit  Gemälden  geschmückt  und  die  Grotte 
mit  neuer  Kunst  ausgestattet,  und  zwar  an  der  Stelle,  wo  er  sich  der  ent- 
zückenden Nähe  der  Nymphen  erfreuet  hat."  Massieu  diss.  sur  les  Graces 
p,  10  (Mem.  (1.  li'tl.  (I.  inscr  et  belies  lettr.  T.  IV)  erwäliiil  den  lioneur 
religieuse,   mit  weh  hcn   die   Orcaden  die  Waldgebirge  erfiilil   iKibrn. 

3)  Prolegom.  zu   finer  wissensch.  Mythologie  S.  282. 
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die  Existenz  der  Nyinitlien  halle  walnscheinlicli  hclioii  laiip^e  vor 
der  Eiilsleluiiig  der  uns  erhallenen  epischen  und  lynsclien  Dich- 
liiiig  die  noch  in  der  Wiege  sclilununernde  naive  Volkspoesie  als 
ein  sinnreiches  Tliema  sicli  angeeignel,  die  spälere  Poesie  aber 
dnrcli  farbenreiche  Bilder  beslatigl  nnd  weiter  ausgebildet,  bis 
mau  endlich  das  gesamuile  weitschichtige  Gebiet  der  Nymphen 
nach  Classen ,  Gruppen ,  einzelnen  hervorragenden  Individuen  mit 
speciellen  Namen  abtheilte.  Dann  nahm  noch  später  auch  noch 
die  bildende  Kunst  dieses  idyllische  Gebiet  in  Anspruch  und 
brachte  Nymphen  in  plastischen  Gestallen,  Relieiwerken,  Terra- 
cotlen  und  Gemälden  zur  Anschauung.  Dennoch  aber  darf  man 
aus  den  spärlichen  erhaltenen  Ueberresten  antiker  Kunsibildung 
dieser  Art  folgern,  dass  Nymphen  von  der  Kunst  bei  weitem  nicht 
in  so  grosser  Zahl  vorgeführt  M'urden ,  als  die  Götter  höheren 
Ranges,  nanientlich  die  Aphrodite,  Athene,  Artemis,  Here,  die 
Miisen,  und  ausserdem  irdische  weibliche  Gestalten,  wie  die  Mä- 
naden  oder  Bacchant  innen,  oder  wie  auf  den  altgriechischen  be- 
nuilten  Thongefässeu  die  dem  Mysleriencult  huldigenden  Frauen. 
Vielleicht  war  es  wenigei'  leicht,  diese  llüchtigen  Nalurwesen  in 
einem  bestimmten  specifischen  'i'yitus  darzustellen,  oder  es  hol 
sich  weniger  Veranlassung  dazu  dar.  In  voller  Gewandung  vorge- 
lührl  konnten  sie  nur  wenig  charakteristisches  zeigen.  Dieselben 
ganz  unverhiilll  zu  veranschaulichen  war  erst  dann  gestaltet,  nach- 
dem die  Blüthe  der  classischeu  Kunstperioden  vorüber  war.  Das 
Einzige,  was  übrig  blieb,  war,  dieselben  in  leichter,  den  Körper 
nur  I heilweise  umhüllender  Gewandung  mit  nackten  Füssen,  nack- 
tem Busen,  nur  halb  bedeckten  Armen  zu  bilden,  oder  wie  sie 
Longiis  in  seinem  Schäferromane  gezeichnet  hat.  In  einem  mo- 
dernen Museum  antiker  Kunstwerke  würde  sich  daher  wohl  ein 
Nymphen-Saal  nicht  so  reich  ausstalten  lassen,  wie  ein  Heroen- 
saal, ein  Niobidensaal,  ein  Aeginetensaal,  man  müssle  denn  bild- 
liche Darstellungen  aus  allen  Kunslzwcigen  zusammenfassen. 
Wollte  man  aber  die  sämml liehen  Bnialgott heilen,  die  Faune  inid 
Salyru,  die  Pano  nnd  Panisken,  die  Silene  mit  den  Nymphen 
vereinigen,  so  würde  num  doch  eine  beträchtliche  Gesellschaft  zu- 
sanunenbringen  können.  Ein  bedeuteniles  Material  würden  beson- 
ders die  Nereidengebilde   mit   den  Tritonen  darbieten  *). 


1)  Clemeub  Alcxmidr.  :  ÜQoiijhniix.  C.  1\,  §.  58,  p.  öl  (ed.  R.  Klotz): 
nt  ki^o^6ot  xai  oi  (iyiÜQint'ro.ioio!,  yoroftis  it  ttv  xni  xfxrovti  xai  noit]Tai  noliy 
ity«  xa!  roiovTof  6x)oy    n((itttC('<)'oyifs ,    x«t*  f?y(>ot)s    ,«<»'    ^«Ti'pois-  x«/  Uiiytti, 
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C.  4.  Der  Poesie  bot  sich  fieilicli  ein  grösserer  Spielraum 
dar  sowohl  in  der  farbenreiclieu  AusslaUiing  der  verschiedenen 
Nympheng-riippen  überhaupt  als  in  dem  die  Localuymphen  belrel- 
l'enden  schmuckreichen  Myth  enge  webe.  Der  Poesie  ist  es  ja  ge- 
stattet ganze  Reihen  den  Geist  des  Lesers  fesselnder  Situationen 
zu  einem  Gesammtbild  zu  verschmelzen,  während  die  bildende 
Kunst  nur  eine  einzige  lixiren  kann.  Die  erfinderisclie  Dichtkunst 
vermochte  es,  einzelne  hervorragende  Persönlichkeiten  aus  dem 
Nymphenbereiche  zu  Beherrscherinnen  einsamer  Inseln  mit  idylli 
scher  Umgebung  ihrer  Grottenwohnung  und  mit  dienstbaren  Geis- 
lern aus  dem  geringeien  iNymphenkreise  zu  erheben,  sie  als  mäch- 
lige  Zaiibergöttinnen  darzustellen,  wie  die  Kirke,  oder  wie  die 
weniger  gefährliche  Kalypso,  mit  welchen  beiden  das  homerische 
Epos  die  Schicksale  des  auf  seinen  Irrfahrten  deren  Gebiet  be- 
rührenden Odysseiis  in  spannender  Weise  verwebt  hat.  Ohne 
diese  beiden  Nymphen  würde  die  Odyssee  eines  wichtigen  Theiles 
ihres  bezaubernden  Eindrucks  entbehren.  Die  mächtige  menschen- 
freundliche Leucothea  reicht  dem  in  stürmischen  Meeresw'ogen 
äusserst  bedrängten  Odysseus  das  reitende  Kredemnon,  ohne  sich 
um  Poseidon's  Groll  gegen  den  Heros  zu  künnuern  *).  So  nälieri 
sich  mit  theilnehmenden  Wohlwollen  die  Eudothea,  Tochter  des 
Proleus,  dem  Menelaus  auf  der  ägyptischen  Insel  Pharos  und  er- 
I  heilt  ihm  die  zu  seiner  Rettung  und  glücklichen  Rückkehr  füli- 
renden  Vorschriften*).  In  ähnlicher  Weise  ist  die  anmulhige 
Meernymphe  Galateia,  die    Leidenschaft    des  Polyphemos,  von  der 


rcud  cFf  rag  vlceg  Nvf^ipug,  rag  oQtii'tdag  xal  rag  äuaÖQväöug,  reu  /Litji'  dlXa  y.ui 
niQi  T«  vScan  y.ai  tkqi  roiig  nora/uovg  ycci  t«?  miydg  Tcig  Näiffctg  y.ui  nSQt  tfjv 
ii^nkaaGau  Tug  NyiQt'i'Sag. 

1)  Odyss.  V,  346.  Der  Orphisclie  Hymnus  auf  die  Leucotliea  nennt  die- 
selbe V,  3  (p.  345  ed.  9.  Hermann):  ^f«  növToio  ßa&vaxfQVoio  —  f.ii6ov(TK 
O-vriTwv  crwTitfJU  /xcytajt].  Ueber  eine  angebliche  Leucothea  auf  einem  der  äl- 
testen griechischen  Monumente  vgl.  Zoega  Bassirilievi,  deutsch  von  Weickcr 
T.  II,   p.   307   sqq.   N.  XLI. 

2)  Odyss.  IV,  366  sqq.  Von  Euripides  Helen,  v.  87  sq.  1586  wird  die 
Tochter  des  Proteus  Theonoe  (^Oeovötj)  genannt.  Proteus  erscheint  hier  aber 
nicht  als  Meeresgottheit,  sondern  als  verstorbener  Herrscher  des  Landes, 
welchem  sein  Sohn  Theoklymenos  (@foy.Xv/uii>oq)  in  der  Regierung  gefolgt  ist. 
Bei  Homer  ist  Eudothea  eine  Meeresnymphe  und  Proteus,  ihr  Vater,  die  be- 
kannte Meeresgoltheit.  So  giebt  Proleus  dem  Aristaeos  Auskunft  über  den 
Verlust  seiner  Bienen,  und  Kyrene,  nach  ihrem  Tode  als  Wassernymphe  ver- 
ehrt, seine  Mutler,  giebt  ihm  Rathschläge,  wie  er  neue  Bienenschwärme  ge- 
winnen könne.     Virgil  Georg.  IV,  387 — 558. 
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idyllisclieii  Poesie  'l'hookrils  vcilicn  lidil  wükJoh  'y.  Die  anzie- 
lieiideii  Seilen  des  Landlebens  halten  die  l\  ri.sclien,  besonders  die 
hncolisclien  Dicliler  siels  anf  irgend  eine  Weise  niil  den  Nympben 
m  "Verbindung  gebracbl  *).  Besonders  aber  werden  die  schall  igen 
(Irollen  {yv(x(paia,  nyiiiiibannu  donius)  niil  ilmen  bevölkert  3).  So 
wurde  eine  unbekaunle,  durcli  (irösse  und  Scbönbeil  ausgezeicb- 
nele  weibliche  fieslall  in  einsamer  Hegion  von  den  dieselbe  er- 
blickenden ofl  für  eine  Nymphe  gehalten*),  weil  dem  kindlichen 
(ilauben  enlsiircchend  diese  zahlreichen  jungfräulichen  Naturgott- 
heilen  dem  Menschen  in  den  manigfachslen  Situationen  erscheinen 
konnten. 

C.  5.  Will  mau  die  Nymphen  überliaupt  im  weitesten  lini- 
t'ange  je  )iach  dem  Elemente,  Melchem  sie  angehören  und  nach 
ihrer,  diesem  entsprechenden,  Lebensweise  in  Classen  oder  Gruppen 
sondern,  so  würde  die  erste  Hauptabtheilung  die  Landnymphen, 
die  zweile  die  Wassernymphen  umfassen.  Zu  den  Landnymphen 
würden  die  Berg-,  Wald-,  Haum-,  Thal-  und  Wiesennymphen  ge- 
hören. Man  könnte  zu  ihnen  jedoch  auch  die  Quell-  und  Fhiss- 
Nymphen  zählen,  da  Quellen  und  Flüsse  dem  Lande  angehören-^). 
Sie  mögen  jedoch  zu  den  Wassernymphen  gezählt  werden.  Die 
grösste  Gruppe  der  Wassernympiien  bestehet  aus  den  NvfKpai  uXiai, 
den  Meernymphen,  Okeaninen,  Nereiden.  Unter  den  Landnymphen 
liilden  die  Dryaden  und  Hamadryaden  den  besonderen  Gegensatz  zu 
den  Naiaden,  den  Quellennymphen.  Die  Baumnymphen  überhaupt 
werden  unter  der  allgemeineren  Bezeichnung  Ni'fi^at  (kvdQizidsg  zu- 
sannuengefassl  ,  während  die  Dryaden  und  Hamadryaden  {NvfjLtpai 
'^fiadQvudeg)  als  specieller  Theil  derselben  erscheinen.  So  lassen 
siel»  auch  die  Hain-  und  Waldnymphen  {Nv/ncput  ukcrjideg,  vXf](OQoi, 
avXiovtd^sg)  als  allgemeinere  ('lasse  betrachten«).     Das  Wort   dgv^ 

1)  Theocrit.   XI,  8  sqq. 

2)  So  in  dem  ganzen  Schäferroiiuuio  dos  Longiis,  Daphnis  uiul  Cliloi-  bclitelt. 

3)  Virgil.  Aeneid.  I,  108. 

4)  Virgil.  Aen.  I,  329. 

5)  Odyss.  X,  348:  umffjioXot  iV  «(>«  xf  Jm/  h't  ufyaQOiai  nfvoyioxiGanun, 
ui  Ol  Swua  xitTct  ÖQrjGretnai  taffi.  y^yyorrai  J'  (CQu  Taiy'  fx  ri  x()»;»'*w»',  anö 
j'  dXadjiv,  ix  0-'  ifgwy  notanun'  xtI.     Von    den  Dionerinucn  drr  Cine. 

H)  Od.  XX,  8:  Nv/n(fätot',  k'i  r'  «Äfft«  x«A«  vfuoiiut.  Virgil.  Georg.  IV, 
382  sqq.:  Nymphaeque  sorores ,  i-entuni  qiiae  Silvas,  centiim  qiiao  ilumina 
servanl.  Ibid.  111,  40:  hiterca  Dryadum  Silvas  sallusqiu' seqnamur.  Nitandri 
Tlubaic.   Fragm.  XXXVI  (ed.   Lehrs   tl  Dübner) : 

xai  ^'tv  ino  Zfoyaiov  ÖQOi  (Tpiitv,-  ä/uifl  ii  (frjyoi' 

(jtl^od^i   (in' r, !}■>)(! ar  ,  (h't(TT>i<Tf'a'   Tt  X0(tn'i(y 

oJa  Tf  nag&fyixai    (Aus  d.  Schob  zu   Nicaudri  Theiiac.  v.  4(50). 
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bezeichnet  ursprünglich  und  speciell  nur  die  Eiche,  kann  aber 
auch  die  Buche  (mit  esshareu  Früchlen)  mit  umfassen.  Hesychius 
verstehet  sogar  unter  dovg  jede  Banmarl  (doch  M^ohl  nur  wilde 
Bäume  mit  hartem  Holze,  keine  Fruchtbäume  (^Qiig  näv  ^vXov  xal 
devdgov).  Die  Eiche,  welche  ein  hohes  Aller  erreicht  und  ein 
schattiges  Laubdach  bildet,  galt  vorzugsweise  als  Lieblingswohnung 
der  Nymphen  des  Waldes,  was  in  gleicher  Weise  von  der  Buche 
gesagt  werden  kann.  Mit  der  Eiche  lebt  und  stirbt  die  Nymphe, 
und  wer  die  Eiche  lallt,  macht  zugleich  dem  Leben  der  wehklagen- 
den Nymphe  ein  Ei\de  ').  Die  Epigraiumatische  Poesie  (in  der  von 
Fr.  Jacobs  herausgegebenen  Anthologia  Palatiiia  Graeca)  hat  den 
Dryaden  und  Hamadryadeii  viele  Sinngedichte  gewidmet*-*).  Eben 
so  den  Bergiiym\dien,  den  Oreiaden,  Orestiaden  (^Ogstudsg^  "Oosmi- 
üdsQy  Ogsffxwoi,  ^OQodsfiviudsg).  Die  Bergnymphen  nehmen  einen 
bedeutenden  Rang   ein,    wie  man  dies  wohl    aus  Hesiods  Worten 


Nonnns  Dionys.  II,  92  sqq. : 

^Xixig  (o^vQot'TO  lin6<Txic(  c^fVcTpf«  Nv/urpui, 
Kcd  Tig  ivnrÖQd-oio  Si)(at,o[(ii'oto    y.oQVf.ißov 
aiyxQ^^'^''  ttxQtj^eui'Oi;  '^ua&gvug  äud-ogi  Sc'c(pur]<;  xxX. 
Noiunis  hat  diese  Scenc  noch  weiter  ausgemalt.     Es  wird  nämlich   der  Kampf 
des  wiithenden  Typhoens  gegen  Zeus  beschrieben,    in  welchem    der  Erdboden 
erhebte    und    auf   der  Oberfläche  alles  aus    den  Fugen  zu  gehen  schien.     Von 
den    Quellcnnymphen    im  Walde  Mosches  III,    28:     al   t«    y.u9-'   vluv   KgaviSig 
«H^vQciVTO.     Von    dem    bezeichneten  Giganten  Nonnus  II,  54:     NifCüSiof  dh  ipü- 
A«yy«?  dnfatvipiXi'^ii'  h'uvXtov,  —  dann  v.  56:     ccßQixxoic  ixtliicaiu  dffc'cjußaXag 
icTKto  NvLKfr}  Nrjidt;  vygo/.fkfvd-a^  y.rX.     Pratinas  (Poet.  lyr.  Gr.  ed.  Bergk,  ed. 
II,   p.  954):  ifii  äst  narnyity  «V  ogeu  Gvuivov  und  NrcYüi^oit'.     Der  in  Lebens- 
5?efahr    schwebende    Penthcus    ruft    die   Nuf.iq)C<i  'Auad'QvnStg   um    Beistand  au, 
um  nicht  von  seiner  Mutter  Agave  und  den  übrigen  Bacchantinnen  zerfleischt 
zu  werden.     Nonnus  Dionys.  XCVI,   195  ff'. 

1)  Vgl.  ApoUon.  Rhod.  Argonaut.  II,  474  sqq.  Callimachi  hymn.  in  Delum 
V.  83  sqq.:     ^  ^^  ^Tiov  iyfvovxo  röre  ÖQVfg  fivixa  Nvjucpui; 

NviKfui  iilv  )(ni'Qovffi, ,  oTi  Sgvag  o/ußQog  df^ft , 
Nvu'ptu  iV  (cv  xXcd'ovGii' ,  ort  (^QVffh'  ovx  tri  ffvXXa. 
Alhcnäos  111,  14,  p.  78  (ed.  Casaub.)  z«/  icivxng  '^uadQväSag  vv/xtpag  xaXfiff- 
5-«t,  xete  dn  uvTfov  noXXd  roiv  öivÖQMV  TiQoaayoQfvfGd'ui.  Vgl.  Nonnus  Dion. 
II,  95.  Bei  Lukian  Ene.  Demosth,  c  9  wird  scherzhaft  bemerkt,  dass  die 
Mutler  desHomeros  auch  wohl  eine  Dryade  {t'i  i>vu(fi>]V  tmv  jQväÖMt')  gewesen 
sein  könne. 

2)  Auch  die  Naiaden ,  und  die  Nymphen  überhaupt  werden  daselbst  oft 
erwähnt,  wie  IX,  112,  Tom.  II,  p.  48.  IX,  587,  Tom.  II,  p.  209.  Stat.  Theb. 
11,  522:  Non  Dryadum  placet  umbra  choris. 
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folgern  darf*).  Dem  Bereiche  rlei  den  Finchlsegen  fOidernden 
Demeter  gelioien  die  Nvfx(put  dyQovofioi  und  olonöXoi  an.  In  ihrem 
Haine  verweilen  die  Nymphen  bei  einer  hoch  eniiiorragenden 
Pappel  *).  Auf  die  Demeter  und  ihre  Tochter  Persephone  bezielien 
^ich  die  Nvfi^ui  x^öviut.  Die  specielle  Obhut  der  Heerden  fällt 
den  Nvfi^ui  v6/j,iui  und  alnoXinal  anheini,  welche  den  Hirlengolt 
Pan  als  ihren  miichtigen '  Schutz|iatrün  betrachteten^).  Auf  die 
Waldnymphen  deuten  die  Worte  des  Odyssens ,  als  er  im  Walde 
mit  Baumblättern  bedeckt  auf  der  Phäakeninsel  Scheria  plötzlich 
erwachend  ein  Geschrei  vernimmt.  Er  ist  im  Zweifel,  ob  es  Stim- 
men  der  Nynii)lieH  oder  menschlicher    Jungfrauen  sind  *). 

C.  6.  Die  Nymphen  der  Quellen,  Naiaden  genannt,  sind  zahl- 
los und  nach  dem  Volksglauben  überall  in  Thälern  und  Hainen, 
auf  Auen  und  Wiesen,  neben  Grollen  und  Felsen  da  zu  linden, 
wo  anmulhige  kleine  Wasseradern  aus  der  Erde  hervorbrechen  *). 
Je  nach  der  Qualität  des  von  ihnen  bewohnten  Gewässers  haben 
sie  verschiedene  Bezeichnungen  erhalten:  Nunutai ^  Nvfiipat  iXeio- 
vö/iiot ,  Xifivuiidsg,  Xi/ivädsg ,  tdoiddeg,  efpudQtädeg  u.  s.  w.  <»).  Doch 
scheinen  die  letztgenannten  geringere  Bedeulung  gehabt  zu  haben 
als  die  eigentlichen  Naiaden  ').     Die  Nvfjupai  iXstovo/noi  kann  man 

1)  Theog.  V.  120 — 131:  yiivuxo  ö"  ovqut.  /LicexQ(i ,  ß^ffoi'  x^'Qi^^'^d  ipuvXovg 
Nvft<fi4(ov ,  ut  vkCodgiu  dl'  ovQfa  ßrjffffrifyiu.  —  II.  VII,  20:  Nvfupcct  ogtGXici^ig, 
xovgai  Jiog  (ciyiöxoio.  Sie  pflanzen  Pappeln  um  das  Grabmal  des  Eetion,  des 
abgeschiedenen  Heirschefs  von  Cilicien.  Aeschyl.  Xantriis  Fragm.  162:  'Ogiaffi- 
yöyoKTi  Nv/x(fic(is,  KQ^viäaiv,  xv(^Qcci(Ti  &-taiGiv  xtX.  (Vgl.  Bergk  de  metris  p.  4.) 
'2)  Kalliniiich.  tig  Jt'jurjQ.    38.  sqq.: 

"H?  Si  rig  ttiyfinog,  ju^yre  (ftydgfor,  ai&tQi  xvQoy 
Tto  J*  tni  xcii  i'iinffci  tiot!  tw'Siov  lipiömvjo. 
'X)   \  gl    Longus  lloiutyixioi'  libr.  II,  e.  16,  p.  67  sqq.    (ed.  Mitsi'h.) 

4)  Udyss.   VI,   122  sqq.:   worf  ue  xovQaioi'  uf.t(friXvS-f  d-rji.vg  ctvTt] 

Nvuif  (cojr ,    cu  tyova'   6(Jt(oy  ciinnya  xuQtjyct , 
xut  nr^yng  itoxaiKov  xai  nttaia  notrjiyjcc. 

5)  Odyss.  XIII,  104.  Ein  orphischer  Hymnus  bringt  die  Naiaden  mit  den 
Bacchantinneu  in  Verbindung  (N.  53,  6  ed.  Herm.)  :     Ntaai  xtd  Bcix^nig. 

6)  Vgl,  Theoer.  V,  17.  Apoll.  Rh.  U,  822.  Orph.  Argonaut.  ()14.  l'ar- 
thenii  Erotic.  c.  15,  p.  40  (cd.  Heyne).  Die  "Yi^gtädig  in  der  Authol.  Pal,  IX, 
823,  5.  6.  Tom.  II,  p,  274  (cd.  .lacobs).  Die  NnTKciai  ,  von  vunr, ,  sind  Nym- 
phen staguircndcr  Gewässer  in  Wäldern,  Hainen  mit  Laubholz ,  in  Th&lern 
u.  s.  w. 

7)  Nonnvis  Dionys.  XC\  I,  ■-7*>  sqq.:  xre/  ÖQVtg  wJi'poiTo  xcti  txXnyoy  aD.nn 
Nvu<f(ii  N'j'i((Jfg.  Eine  Inschrift  aul  die  Naiaden  {NviKfcti^  Nai'affi)  erwähnt 
E.  Curtius  in  d.  Abh.  üb,  d.  gi.  Quell-  und  Brunninschriflcn  S.  IUI.  (.\bh. 
d.   liist.   pliilol.   Ct.  d     G-scllsdi.   d.   Wiss.    zu  Gi.ltingcn   Bd.   \  111,    Ginl.   1860.) 
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als  diejenigen  TNyniplieii  beliaclileii ,  welclie  nach  dem  Volksglauben 
vorzliglicli  an  den  schilfieichen  Ufern  der  Flüsse  hausten.  —  Die 
Naiaden  werden  oft  als  Töchter  der  Flüsse  aufgeführt,  so  M'ie  die 
Quellen  ihren  Ursprung  oder  ihre  Nahrung  in  vielen  Fällen  von  den 
Flüssen  erhalten.  So  wurde  die  Nymphe  Daulis,  von  welcher  die 
Stadt.  Daulis  ihren  Namen  erhalten  haben  soll ,  als  Tochter  des 
Flusses  Kephissos  betrachtet  ').  So  lässt  Kallimachos  von  der  be- 
drängten, einen  Ruheplatz  zu  ihrer  Entbindung  suchenden  Leto 
die  thessalischen  Nymphen  also  anreden:  ,, Ihr  thessalischen  Nym- 
phen, Abkömmlinge  des  Flusses,  ersucht  euren  Erzeuger,  seine 
grosse  Strömung  zu  hemmen!"  Diese  Nymphen  werden  als  Töch- 
ter des  Peneios  bezeichnet '2).  So  wurde  auch  die  Lilaea  für  eine 
Tochter  des  Kephissos  in  Phokis  gehallen  *).  Die  Aganippe  galt 
als  Tochter  des  Permessos  am  Helikon  *). 

Die  Lebensdauer  der  Naiade  war  nach  dem  Volksglauben  der 
perennirenden  Existenz  der  betreffenden  Quelle  entsprechend.  Wer 
eine  Quelle  zerstörte,  vernichtete  zugleich  das  Leben  der  ihr  angehö- 
renden Nymphe,  eben  so  wie  der,  welcher  eine  Eiche  fällte,  zugleich 
dem  Leben  der  ihr  angehörenden  Dryade  ein  Ende  machte.  Vorstel- 
lungen dieser  Art  mochten  wohl  bewirken,  dass  muthwilliger  Frevel 
an  schönen  Quellen  und  Bäumen  nicht  so  leicht  Statt  fand  als  in 
unserer  Zeit.  Bereits  E.  Curtius  hat  bemerkt  :  ,,  Die  Griechen 
zeigen  bekanntlich  in  keinem  Puncte  ein  wärmeres  Naturgefühl 
und  eine  schärfere  Naturbeobachtung,  als  in  Bezng  auf  die  Quellen 
ihres  Landes.  Je  weniger  Neigung  sie  sonst  zu  beschreibender 
Poesie  haben,  um  so  mehr  überrascht  uns  die  unerschöpfliche  Fülle 
ihrer  Dichtersprache,  w'enn  sie  den  Segen  des  iUessenden  Wassers 
darstellen."  Dann  folgt  sein  Urlheil  über  den  Periegeten  Pausa- 
nias:  ,,dass  er  bei  der  kleinsten  Quelle  anhält  und  von  ihrer  Be- 
schaffenheit, so  M  ie  von  der  ihr  gewidmeten  Verehrung  ausführ- 
lich spricht.  Er  ist  auch  in  dieser  Beziehung  ein  achter  Hellene. 
Denn  wo  die  Quelle  n)il  unwiderstehlicher  Kraft  den  dürren  Fels- 


1)  Pausan.  X,  4.  5. 

2)  Killlimach.  Hymn.  in  Del  v.  109.  Kr  bczriiluu-t  also  diese  tliessal. 
ISymplien  als  ttotkjuov  yh'og.  In  gleicher  Weise  werden  die  Quellen  {xQtlvai,) 
als  d-vyurtQig  tiotkuwi'  bezeichnet  in  d.  Anecdol.  (ed.  Cramer)  11,  453.  Vgl. 
E,  Curtius  1.  c.  S.   158. 

3)  Pausan.  X,  33,  2. 

4)  Pausan.  IX,  29,  3. 
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hüdeii  .si)ieiigl  ,  da  eisiliien  den  Allen  die  ^m)|| liehe  l.ebenskial'l, 
welche  die  ganze  Naiur  hall  und  liägt,  am  uniiiiltelbarslen  und 
deullichsleii  bezeugt')".  /,u  den  Wassernyuii>hen  können  auch  die 
Hyadcn  (Vdäsg)  gezählt  weiden,  Müitlich  Regeniiyuipiien  (von 
vsiv) ,  obwohl  dieselben  endlich  zu  astronomischen  geworden  mit 
(Ion  übrigen  ]\'ym\tlienclassen  wenig  /usaininenhang  haben.  Man 
hat  ihren  Namen  aui  verschiedene  Weise  abgeleitet,  jedoch  ist  die 
\on  vsiv  wohl  allen  übrigen  vorzuziehen.  Die  Hyaden  bilden  ein 
besonderes  ISymphengeschlcclil.  Feuchtigkeit,  die  Bedingung  der 
Fruchtbarkeit  der  Mutler  (üiu  isl  das  Lebenselement  der  Naiaden 
und  Hyaden.  Ueber  die  Abstammung,  Zahl  und  Namen  der  Hyaden 
gehen  die  Mythen  weit  auseinander.  Hesiodos  hat  deren  fünf  an- 
genommen: Phaesyle,  Koronis,  Kleria,  Phanole,  Eudore  2).  Thaies 
soll  nur  zwei  angenommen  haben.  Der  Scholiasl  zur  llias  hat 
sechs  aufgeführt ,  welche  zugleich  als  dodonäische  ISymphen  be- 
zeichnet worden  sind  *).  Ein  anderer  Mythus  stellt  sie  als  Gesell- 
schafterinnen des  Dionysos  dar,  und  wahrend  sie  eben  so  wie  die 
Bacchantinnen  von  den  stürmischen  Lykurgos  bedrohet  wurden,  er- 
hob sie  Zeus  au  den  Siernenhimmel.  Euripides  kennt  nur  drei 
Hyaden  und  betrachtet  dieselben  als  Tochter  des  Erechtheus.  Myr- 
lilos  hatte  deren  fünf  angegeben  und  dieselben  als  Töchter  des 
Kadmos  bezeichnet.  Nach  der  Angabe  des  Apollodoros  waren  es 
.Nymphen  von  dem  asiatischen  Orte  Nysa,  wo  sie  den  Dionysos 
erzogen  hatten  und  zur  Belohnung  für  diesen  Dienst  an  den  Sternen- 
himmel versetz!  wurden  *).  Nach  einem  anderen  Mythus  hatte  die 
Okeanide  Pleione  dem  Atlas  fünfzehn  Töchter  geboren,  von  welchen 
fünf  den  Namen  Hyaden  erhielten,  und  zwar  desshalb,  weil  sie 
sich  wegen  ihres,  von  einem  Löwen  umgebrachten  Bruders  Hyas 
zu  Tode  gegrämt  hatten.  Desshalb  seien  sie  unter  die  Sterne  ver- 
setzt worden.  Nach  Hygin's  Darstellung  hatte  die  Pleione  dem 
Alias  zwölf  Töchter  geboren  und  einen  Sohn  Hyas,  welcher  von 
einem  L(>wen  oder  Eber  getödtel   von  seinen  Schwestern  betrauert 


1)  Giifch.  Qmll-  uml  Bnmniiisi  iiril'liMi  v.  E.  Ciirtius  in  diu  Abhaiutliingi-n 
(l.  K.  GesclisLli.  d.  WisBcnscii.  zu  Göltingoii,  Bd.  Vlll  (1858.  50),  üolt.  1860, 
S.  153  f.  Amh  sind  die  Uuellcn  bisweilen  selbst  als  Nymplieu  bezeichnet 
worden,  wie  Corp.  inscr.  Gv.  (ed.  Boekh)  p.  457,  N.  1081  {nÖQov  ffintdov  (onatst 
Nvjuifxoi'  (de   aqnaeductu  restituto). 

2)  Hesiod  apud  Theon.    ad   .\ratuin   17-'. 

3)  Scliol.   ad   11.   XVIII,  486. 

4)  Apollodoi.   111,  4,  3. 


140  Absoluiilt  IV.     C.  6.  7.     Die  Nymphen. 

wurde,  bis  sie  ilir  Leben  ausliaiiciilen.  Fünf  derselben  wurden 
dann  unter  die  Sterne  versetzt;  nämlich  Phaesyla,  Ambrosia,  Koro- 
nis,  Eudora  und  Polyxo.  Sie  wuiden  nach  ihrem  Bruder  Hyas 
Hyaden  genannt  '). 

C.  1.  Ursprung  und  Alter  der  Nymphen  haben  Volksglaube, 
Mythus  und  Dichtung  in  die  frühesten  Zeiten  zurückgefühil.  Die 
arkadischen  Nymphen  werden  bei  Hesychios  als  die  vormondlichen 
{IlQoffsJitjvi^sg'  al^^Qicaöixal  vvfi^ui)  bezeichnet  2).  Daher  sie  auch 
mit  den  sogenannten  Autoclithonen  oft  in  Berührung  kommen.  So 
wird  Eiirotas  als  Sprössling  des  Autoclithonen  Lelex  und  der  Nym- 
phe Kleocharia  aufgefülirt  3).  Eben  so  erscheinen  sie  mit  der  tita- 
nischen Götterwell  verwandt.  Vario  erwähnt  die  Nymphe  Asia 
als  Mutter  des  Prometheus.  So  erscheinen  Nymphen  als  Ernähre- 
rinnen des  jungen  Zeus,  welcher,  nachdem  er  erwaclisen  war,  als 
neuer  Herrscher  die  titanische  Regierung  dem  Untergange  weihet: 
eben-  so  als  Ernährerinnen  des  jungen  Dionysos  und  vieler  ande- 
ren mit  irdischen  Frauen  erzeugten  Göttersprösslinge,  worauf  wir 
weiterhin  zurückkommen.  Einzelne  Nymphen  haben  natürlich  wie- 
derum ihre  besondere  Abstammung,  welche  theils  auf  die  älteren 
und  ältesten,  theils  auf  jüngere  Mythenkreise  zurück  jeicht,  theils 
auch  auf  späteren,  von  Dichtern  und  Mythographen  erst  ausge- 
sponnenen Sagencomplexen  beruhet.  So  werden  die  schön  ge- 
lockten Nym\)hen  Phaetusa  und  Lampelie  als  Töchter  des  Helios 
Hyperion  und  der  göttlichen  Neaera  genannt  *),     Hilaeira  und  Phoi- 


1)  Hygin.  Fab.  CXCll;  Vgl.  CLXXX;  und  Fovchhammer  Hellenii'.  p.  230 
sqq.  Pherekyd.  bei  dem  Schot,  ad  IL:  '^/^ßgocia ,  KoQcoyig ,  Ev^cögrj ,  Juovri, 
fpccKTvXt] ,  Jlolv'idi,  'PuvM.  Der  Schot,  ad  Arat.  Phaenom.  v.  173,  p.  73  und 
p.  67  (ed.  Arat.  ab  Inini.  Bekker):  EvQtm'd'rjg  /.ih'  oii'  iy'EQtx^'^f'  T(i<i'Egi:X^f'^i 
O-vy'KTf'oKg  'YaSug  (ftr^ai  ytvtad^ui  y'  ovaug ,  6  ä't  Mvgri'kog  Tccg  Kädfiov  t^-vyuTf- 
Qag.  Vgl.  d.  Arat.  Germanici  v.  177.  Maximi  Phil,  y-nrä^x-  v-  83.  84  (Poet. 
buc.  et  didact.  rec.  Koechly.  Tom.  II,  p.  II,  p.  101).  Vgl.  Tzetzes  ad  He- 
siodi  tgy.  v.  382.  Fr.  Creuzer  Symb.  Th.  III,  lül.  IV,  157  (2.  Ausg.).  0. 
Müller  Prolog.  S.  195  hat  bemerkt:  „Vielmehr  neigt  sich  für  mich  wenigstens 
die  Wahrscheinlichkeit  dahin,  dass  man  in  Dodona  von  Altersher  neben  dem 
Wolkenversammler  Zeus  Nymphen  des  Regens  angebetet,  und  diese  erst  später 
mit  den  Regensternen  verbunden  und  identificirt  habe." 

2)  Hesych.  v.  Tom.  II,  1043  (ed.  Alb.).  Vgl.  G.  Hermann  Upusc.  VII, 
275,  welcher  zu  Hesych's  Worten  bemerkti     Callimachiam  sapiunt  doctrinam  . 

3)  Apollüd.  III,  c.   10,  3,  1.  2. 

4)  G.  Hrrmauu  Opuac.  Tom.  VH,  p.  2U I  sqq.:  (iuae  de  liis  Nymphis  diiil 
Homerus,  quas  (.laiilalcm  diei  et  noctilucam  esse,  apertum   est,    iis  siniiltimae 
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be  dagegen  eisclieiuen  als  'löchter  des  A\)olloii  *).  Apollon  be- 
gegnet uns  in  der  Mythenwell  gar  ot'l  als  t'eniiger  Liehliabei'  der 
Nymphen  ,  so  wie  seine  Schwester  Artemis  als  jungfräuliche  Freun- 
din derselben  gern  in  ihrer  Gesellschaft  weilt.  Der  sikyonische 
Dynast  Zeuxippos  wird  von  Tansanias  als  Sprössling  des  ApoUon 
und  der  Nymphe  Syllis  bezeichnet  2).  Kyrene  dagegen,  eine  an- 
nnithige  Schäferin  am  Ufer  des  Peneios,  zugleich  kühne  Jägerin, 
Sprössling  einer  Nymi>he,  einer  Tochter  des  l'eneios,  wurde  vom 
Apollon  geliebt ,  entfiilirl ,  daiui  in  eine  Nymphe  verwandelt  und 
zu  den  chthonischen  Nymphen  in  Libyen  gebracht.  Sie  gebar  dem 
Apollon  den  wunderbaren  Aristaeos,  einen  Culturheros,  welcher 
sich  durch  agrarische  Erfindungen  auszeichnete  und  der  Landwirth- 
schaft  eine  neue  Richtung  gab*).  Auf  die  Kyrene,  endlich  Nymphe 
des  Peneios  geworden,  konnnen   wir  nochmals  zurück. 

C.  S.  Die  Localnamen  und  Prädicate  der  verschiedenen  Nym- 
phen und  Nymphengruppen  sind  kaum  zählbar.  Sie  sind  theils 
topographischer,  theils  genealogischer  Art.  In  die  Heroen-Genea- 
logie sind  die  Nymphen  vielfach  verflochten  und  vor  Ilion  fällt 
auf  beiden  Seiten  so  mancher  stattliche  Nymphensprössling  durch 
einen  mächtigereu  Gegner,  welcher  sich  der  Abstammung  von  einer 
liöheren  Gottheit  rühmt.  Einen  noch  grösseren  Umfang  hat  die 
Genealogie  der  Fhissgölter  ♦).  Ihr  Ursprung  reicht  stets  in  irgend 
eine  Periode  der  Mythenwelt  zurück-  —  Man  könnte  vielleicht 
nachweisen,  welcher  Dicliter  diesen  oder  jenen  Namen,  dieses  oder 
jenes  Prädical   der  Nymphen   und  Nymphengrupi>-en  zuerst  gebraucht, 


sunt  Leiuippides,  de  quibus  Pausaii.  III,  16,  1:  nkijcioy  rff '/Aftf/jjfts'  xct/  'Potpn^ 
icilv  IfQÖf  6  6(  noitjcag  t«  Kimgiu ,  &vyKTfQa^  «ut«!,"  ^AnölXon'öi  (frjoiy  fh'ai. 
Vgl.  Lobeck  Aglaoph.  II,  817.  888.  1209. 

1)  Vgl.  Pausan.    1.  c. 

2)  Pausan.  II,  6.  5. 

.3)  Piudar.  Pytii.  IX,  v.  17  sqq.  (od.  Botckli).  Apollon  Rhod.  11.  .=>01  sqq. 
Diüdor.  IV,  81.  82.  So  wurden  oft  vcrscliiidenaitige  Mythen  verschmolzt-u. 
Die  Kallistü,  Toehtir  des  Ljkaon,  war  von  Hesiod  als  eini'  dt-r  Nymphen  auf- 
geführt worden:    Apollodor.  III,  8,  6,  "2. 

4)  Vgl.  Diodor.  IV,  72.  Pausanias  in  allon  seinen  zehn  Büeheru  überall. 
Diodor  behandelt  bekanntlich  dieses  gesammte  mythisclie  Gebiet,  wie  schon 
oben  bemerkt  wurde,  mehr  oder  weniger  im  Geiste  des  Euhemeros.  Die  Fiuss- 
gütter  sind  ihm  uralle  Städtegründer,  Heroen,  Cultnrmänner  der  frühesten  Zeiten, 
nach  welclien  die  Flüsse  erst  ihren  betreffenden  Namen  erhallen  haben  sollen, 
weil  jene  in  der  Nülu'  dieser  Flüsse  exislirt  hatten,  oder  auch  Dynasten  den 
betreffenden  Gebietes  gewesen   waren. 
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aber  scliweilich  aus  welcher  Quelle  er  denselben  entLehnt  habe. 
Wir  wollen  nun  zunächst  die  wichtigsten  Prädicate  der  verschie- 
denen, eine  grössere  oder  kleinere  Gesanniilheit  bildenden  Nymphen 
in  alphabetischer  Reihenfolge  aufführen ,  ohne  hiermit  Anspruch 
auf  Vollständigkeit  zu  machen.  Die  achilischen  Nymplien  oder  die 
Nymphen  in  Achaia,  zu  welchen  einst  Arelhusa  gehört  liatte,  wer- 
den von  Ovid  erwähnt  und  bedürfen  einer  weiteren  Erklärung 
nicht  *).  Die  Nymphen,  deren  Statuen  Pausanias  noch  im  heiligen 
Haine  Allis  zu  01ymi)ia  sah  und  welche  Akmenen  («g  ^Axfxrjvag 
xuXovffi)  genaimt  wurden ,  scheinen  sich  wohl  auf  die  Kraft  und 
Stärke  [äxfiij),  welche  sie  den  auftretenden  Agonisten  in  den  olym- 
pischer Wettkämpfen  verleihen  sollten,  zu  beziehen.  Und  sicher- 
lich wurden  sie  in  dieser  Absicht  von  den  Agonisten  um  Gunst 
und  Beistand  angefleht,  damit  sie  im  harten  Wettspiele  als  dx/ny- 
T£?,  fifi  xdfjbvovTsg,  axoTiiaarot  auszuharren  vermöchten^).  —  Die 
Amnisischen  oder  Amnisialischen  Nymphen  {'Afiviaidsg,  'Afiviatddsg), 
zwanzig  an  der  Zahl,  erbittet  sich  die  noch  junge  Artemis  von 
ihrem  Erzeuger  Zeus  als  dienende  Begleiterinnen  {äfiy)nt6Xovg)^ 
namentlich  um  ihr ,  sobald  sie  von  der  Jagd  zurückgekehrt ,  das 
Jagdgewand  abzunehmen  ,  ihre  Jagdhunde  zu  versorgen ,  die  vom 
Gespann  abgelösten  Hirschkühe  oder  Rehe  {xsfiddsg)  zu  striegeln 
und  mit  saftigem  Futter  zu  versehen.  So  Kallimachos  im  Hynniiis 
auf  die  Artemis  ^).  Wahrscheinlich  halte  dieser  gelehrte  Alexan- 
driner diese  Nymphen  einem  älteren  Dichter  oder  Mythographen 
entlehnt.  Ausserdem  erbittet  sich  die  Artemis  noch  sechzig  jugend- 
liche Okeaninen  *),  auf  welche  wir  nochmals  zurückkommen.  Be- 
deutsamer und  merkwürdiger  treten  uns  die  Nvfiy)ai  ^AviyQiadeg 
entgegen,  welche  von  Strabon  als  Bewohnerinnen  einer  Grotte  am 
Fusse  oder  in  der  Nähe  der  thriphylischen  Gebirge  im  Gebiete 
der  Eleier  erwähnt  worden  sind  ^).  Nach  der  Darstellung  des  Pau- 
sanias befand  sich  diese  G-iotte  im  Bereiche  der  allen  Burgvesle 
Samikon  nicht  fern  vom  Flusse  Anigros  ^).  Wer  mit  Haulausschlägen 
beliaftet  («j^tov  d\(p6v  f\  Xavxov)  in  diese   Grotte  eintrat,  tlehete  zu- 

1)  Ovid.  Metamorph.   V,  577. 

2)  I^ausan.  V,   15,  4. 

3)  Kailimach.  Hymn.  in  Arteni.  v.   15.   165. 

4)  Kailimach.  ibid.  v.    13  sqq.:  i'^tjXoyTcc  ^oQiiTtSag  'ilxtat'fyc«; , 

nÜGUi;  elyhtag ,  nacng  frt  ncdöui;  d/utToovg. 

5)  Struli.    \'lll,  3,  340  (Casaub)  :    dvo  ch'TQu ,  lo  jufv  lVvju<fioi'  '^yiYfjtü&coy 
xtA, 

6)  Pausan.   V,  5,  6. 
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iiäclist  diese  HeiliiyiupluMi  iiiu  Beislund  an,  veiriclilele  daiiii  ein 
liier  gebiüiicliliclies  Opfer  und  rieb  dann  die  krankhaften  unreinen 
Tlieile  der  Haut  ab.  Nachdem  dies  geschelien,  halle  er  den  Fkiss 
Anigros  zu  durcliscliwinunen  und  Hess  dann  alle  Unreinigkeil  der 
Haut  in  demselben  /Airiick.  Seine  Haut  war  nun  rein  und  gleich- 
farbig geworden.  So  dem  Volksglauben  entsprechend  Pausanias  *). 
Der  (ieruch  des  Anigros- Gewässers  war  widerlich,  und  es  ist  da- 
her wohl  anzunehmen,  dass  sein  Wasser  alkalische,  schwefelar- 
tige Bestandtheile  enthielt  und  doch  wohl  noch  enthält,  welche 
derartiger  Hautunreinigkeit  entgegenzuwirken  vermögen.  Heil- 
nymphen ähnlicher  Art  hatte  das  Alterlhum  nicht  wenige  aufzu- 
weisen. Hierin  lag  nichts  Unbegreiiliches.  Die  Heilkräftigkeit 
des  Wassers  bewirkte ,  was  den  ISymphen  zugeschrieben  wurde 
und  der  Glaube  unterstützte  die  Kur.  —  Die  Arkadischen  iS'ymphen, 
welche  wir  bereits  oben  berührt  haben,  bilden  eine  für  sich  be- 
stehende Gruppe  und  gehören  zu  den  ältesten.  Pausanias  hat  Bild- 
werke zu  Megalopolis  erwähnt,  'welche  folgende  Nym])hen  dar- 
stellen sollten:  die  iSeda,  den  Zeus  als  ein  noch  zartes  Kind  [vfj- 
niov  TTutda)  \v'dgeu(\,  die  Antlirakia  (vi'/iKpTj  twv  ^^qxuöixwv  xui  avjTj) 
eine  Fackel  schwingend,  Agno ,  in  der  einen  Hand  die  Hydria, 
in  der  anderen  eine  Phiale  haltend,  Arcliirihoe  und  Myrtoessa, 
beide  je  eine  Hydria  in  der  Hand  habend,  welchen  Gefässen  Was- 
ser entströmt  *).  Homanlische  baunueiche  Gebirgsländer ,  wie  Ar- 
kadien ,  dachte  man  sich  natürlich  weit  mehr  von  Nymphen  be- 
wolinl ,  als  flache  baumlose  Ebenen,  kahle  Berge  und  Thäler.  Be- 
wahlele  Gebirge  enthalten  viele  einsame,  von  grünem  Gebüsch 
und  anmuthigen  Bäumen  umgebene  Grotten,  und  der  Nymphencult 
konnte  wohl  f>ei  der  arkadischen  Hirtenwelt  den  günstigsten  Boden 
linden.  Arkadische  Nymphen  waren  auch  die  beliebten  Begleite- 
I innen  der  Artemis,  mit  welchen  sie  jagend,  badend  und  spielend 
{aig  iTuit,ovGu  ffijvrjv)  sich  gern  unterhielt.  Einst  war  der  Flussgott 
Alpheiüs  in  Liebe  zur  Artemis  entbrannt,  was  ihr  natürlich  nicht 
verborgen  blieb.  Da  sie  nun  stets  einen  gewaltthätigen  Ueberfall 
l.iifnrchtete ,  so  hatte  sie  sich  eben  so  wie  die  sämmtlichen  Nym- 
phen ihrer  Gesellschaft  im  Gesicht  mit  Thon  oder  Lehm  {nrjXi^) 
übertüncht,  so  dass  nun  alle  einen  und  denselben  Anblick  gewähr- 
ten und  der  verlieble  Ali»heios  die  Artemis  von  den  übrigen  nicht 
v.u   unler.silu'itlen   veiniochte,     Deshall)   habe   er  sein  lieabsirhtigteb 

I)   l'uiis.  1.  c.  §.  4 — ('). 
'2)   Paus.    \  IM,  31,   2. 


144  Abschnitt  IV.     C.  8.     Die  Nymphen. 

Attentat  gegen  die  Jiiiigfräiiliclikeit  der  Göltiii  aufgegeben  i).  — 
Die  Astakidischeu  Nymphen,  entweder  nacli  dem  Astakos,  Sohne 
des  Poseidon  und  der  Nymphe  Olbia  so  benannt,  oder  auch  nach 
der  Stadt  Astakos  in  Bithynien  ,  sind  von  Nonnus  erwälmt  M'orden  *). 
—  Ob  die  Atlantiden ,  so  genannt  nach  ihrem  Erzeuger  Atlas,  und 
verwandt  oder  identisch  mit  den  Hesperiden,  so  genannt  nach  ihrer 
Mutter  Hesperis,  der  Gemahlin  des  Atlas,  zu  den  Nymphengruppen 
zu  zählen,  könnte  M^ohl  zweifelhaft  erscheinen.  Da  sie  aber  von  den 
Allen  mehrmals  als  Nymphen  bezeichnet  worden  sind,  sollen  sie 
hier  nicht  übergangen  werden.  Die  Hesperiden,  in  der  Nähe  der 
Säulen  des  Herakles  und  des  hinunell ragenden  Atlas  am  Wesl strande 
des  Erdenrundes,  eine  am  röthliche)i  Abendhinnnel  gleichsam  auf- 
leuchtende mythische  Idylle,  aus  dem  Dämmerliclite  der  Poesie 
in  das  Gebiet  bildlicher  Darstellung  übergegangen,  gestalten  der 
Auslegung  einen  weiten  Spielraum.  Sie  erscheinen  zugleich  als 
die  Wächterinnen  der  goldnen  Aepfel ,  deren  Baum  ausserdem  von 
einer  Schlange  gehütet  wird,  welcher  jene  eine  Schale  mit  erquicken- 
der Flüssigkeit  darreichen.  So  die  schone  Darstellung  eines  all- 
griechischen Vasengemäldes.  Dieser  seltsame  Mythenkreis  ist  mit 
dem  Auf-  und  Untergange  des  Helios  und  mit  der  Aufgabe  des 
Herakles,  die  goldnen  Hesperiden -Aepfel  zu  holen,  verflochten^)- 
Die  Hesperiden  erscheinen  als  Jungfrauen.  Zunächst  werden  drei 
genannt,  Erytheis,  Hesperie  und  Aigle  (gleichsam  Abendroth  ,  west- 
licher Sonnenuntergang  und  strahlender  Glanz),  deren  Namen  den 
gerötheten  Westhimmel  andeuten.  Der  anmuthige  Untergang  der 
goldglänzenden  Sonne  im  Gefolge  des  goldumsäumten  Purpurge- 
wülkes  von  Westen  her  autleuchtend  war  seit  den  ältesten  Zeilen 
den  Griechen  mit  ihrer  beschränkten  Kenntniss  vom  Westrande 
der  Erde  natürlich  eine  heitere  idyllische  Erscheinung,  in  welcher 
der    Hesperidenmythus    entsprossen    war    und    sich    nach    und  nacii 


1)  Pausan.  VI,  23.  2.  Vgl.  Telesilla  Fragm.  XXII,  p.  865  (Poet.  lyr.  Gr. 
fd.  Bergk,   ed.   II). 

2)  Nonnus  Diouys.  XV,   170. 

3)  Auch  Stesichoros  hatte  in  seiner  rt^gvoyiq  dieses  Thema  berührt  (Fragm. 
Stesichori  p.  14  ed.  Suchfort,  aus  Athenäos  XI,  469).  Mimnermi  Fragm.  12, 
V.  8  (Poetae  lyr.  Gr,  ed.  Bergk,  Part.  I,  p.  412)  ;^f>jpoD  u(f)'  'EajKQiäioy  yaiav 
Ic:  ^l9^iön(oi>).  iu  antiken  Gebilden  ,  besonders  Vasengemälden,  kommt  dieser 
Gegenstand  oft,  und  mit  mannigfacher  Abwechselung  zur  Anschauung.  Vgl. 
d.  Annali  dell'  instit.  di  corr.  archeol.  vol.  II  (nuov.  ser.)  1850,  Tav.  d'agg. 
A.  N.  vol.  VIll,  1851;  Tav.  d'agg.  P.  vol.  VI,  1849.  Tav.  1,  N.  2.  Und  so 
noch   mehrmals. 
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weiter  iiusgebiklel  lialle.  Die  Hespeiideii-.luiiKtVaiieii  heliefFeiid 
\)e^egne\  uns  ziiiiäclisl  eine  Zweizalil  ,  Ai^'le  und  Arelhusa.  Dann 
die  l)ereils  eiwahnie  Dreizalil;  l'eiiier  eine  Vieizalil:  Aigle,  Eiy- 
llieia,  Arellnisa,  He.s\terie.  Eine  zweite  Vieizalil  »Mitluill  den  Namen 
Medusa,  welchen  Kd.  (ierliard  als  einen  Iniiarisclien  bezeiclmel  hat. 
In  der  Fi'iidzalil  werden  Kalypso ,  Aidheia,  Aigopis,  Hermessa, 
Melissa  antj^^etiitni.  Fünt  Hesperiden  liatle  der  laivedänionische 
Künsller  Iheokles  am  Tliione  der  Heie  im  Tempel  derselben  zu 
Olympia  aiigehraclil  »).  Die  Siebeiizahl  gewaliren  Diodoros  und 
Hv^^Miuis,  und  es  sclieinl  dieselbe  Beziehung  auf  die  Pleiaden  zu 
haben  *).  Das  oben  eiwühnle  inleiessante  Vasengemälde  zeigt  uns 
sieben  weibliclie  Ciestalten ,  \<)n  welchen  drei  zur  Linken,  vier 
zur  Hechten  des  Hanmes  mit  den  goldnen  Ae\tteln  stehen.  Sie  sind 
in  heiterer  Bewegung  um  ihn  herum  beschäftiget  ,  erscheinen  lang 
bekleidet,  grösstentheils  nngegürtel  ,  beschuhet  und  llieils  mit  Kopt- 
binden und  Armbandern,  eben  so  mit  Hals-  inid  Ohrenschmnck 
ausgestaltet.  Ob  der  Vasenmaler  sich  liier  genau  an  einen  alten 
Mythus  gehalten  ,  oder  ob  er  nach  seiner  eigenen  Anschauung  diese 
Darstellung  ausgeführt  hat,  wollen  wir  auf  sich  beruhen  lassen. 
Die  oben  berührte  Frage  belretVend,  ob  die  Hesperiden  zu  den 
Nymphen  zu  zählen  sind  oder  nicht ,  gewährt  uns  der  gelehrte 
Nonnus    eine    Antwort,    welcher   dieselben    als    Nymphen    {Nvucpat 

1)  Pausau.   V,  17,   l. 

2)  Hygiiius  fab.  p.  26  (ed.  Bunte)  fülut  zuiiäitisl  die  Dieizatil,  Aigle,  Hes- 
perie,  Eiythia  auf;  dann  erwähnt  er  p.  32  die  Medusa,  welche  dem  Poseidon 
ilt'n  Chrysaoi  und  den  Pegasos  gebar;  dann  fab.  XXX,  p.  55  nennt  er  den 
draionem  immunem,  Typhonis  filium,  qui  mala  aurea  Hi-speridum  servare  soli- 
tus  erat  Dann  fab.  XXXI,  p.  56:  cui  (Actieloo)  Hen  ules  curnu  detraxit,  quod 
cornu  Hosperidibus  sivi- Nymphis  donavit.  Ferner  CLl.  p.  HS:  Draco,  qui  mala 
Hesperidum  Irans  Ocpanum  servabat.  Dann  erwähnt  er  dif  sieben  Heliaden  : 
Merope,  Helle,  Aegle,  Lambetie,  Phoebe.  Aetherie,  Dioxippe.  Ed.  Gerhard 
S.  24  d.  gesammelten  akademischen  Abhandlungen  Bd.  l  (Berl.  1866)  scheint 
diese  Heliades  mit  den  Hesperiden  für  identisch  gehalten  zu  haben.  So  be- 
zeichnet Diodoros  III,  60  die  sieben  Hesperiden  nicht  mit  diesem  Namen,  son- 
dern nennt  sie  Allantiden  :  Maia.  Elcttra,  Taygete.  .Xsterope,  Merope,  .Mkyone 
und  Kelacno.  Aufjdeni  Kasten  des  Kypselos  war  aucii  eine  Hesperis  darge- 
stellt, so  wie  der  den  Himmel  tragende  Atlas,  zugleich  die  Aepfel  der  Hespe- 
riden haltend.  Pausau.  ^  .  IK,  1.  Nach  Hesiodos  'Eny.  353  waren  am  h  die 
Pleiaden  vom  Atlas  entsprossen  (//Aijii'rcPwj'  l-fT/laj'fiAoi').  Dem  den  Himme' 
tragenden  Atlas  entspricht  im  Osten  der  Kaukasus  und  hier  entspricht  der 
Keuerbringcr  Prometheus  dem  Atlas  im  Westen ,  Prometheus  im  Aufgange, 
Atlas  im  Untergange  der  Sonne.  \  gl,  die  Idees  cosmograpliiques  snr  Atta» 
in   d.    .\nnali    dell'   instit.   di   corr.    archeol.    1850.    Tom.    11.    p.    1(17  sqq. 

KiiU5c,    Dir    Huieo.    Urtiicu    cic.  \[) 
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J'  "EansQidsg)  betrachtel  hat.  Er  lassl  dieselben  der  Hantioiiia 
lind  demKadinos  goldne  Aepfel  als  Hochzeitsgeschenk  darbringen *). 
Hyginiis  Uisst  den  Herakles  das  dem  Acheloiis  abgebrochene  Hörn 
den  Hesperiden  oder  >iympben  verleihen.  Und  Ed.  Gerhard  hat 
in  seiner  Abhandlung  über  dieses  Thema  von  den  hesperischen 
ISymphen  geredet  2).  Hierin  kann  schon  ein  hinreichender  Grund 
liegen,  dass  sie  hier  nnler  den  Nymphen  mit  aut'gefiihi-t  worden  sind. 
In  eine  weniger  idyllische  Region  führt  uns  ein  anderer  JMythus, 
in  welchem  wirkliche  Nymphen  auftauchen,  über  welche  wir  je- 
doch keine  weiteren  Aufschlüsse  erhalten.  Apollodorus  erwähnt 
nämlich  Nymphen,  ohne  ihre  Namen  anzugeben,  zu  welchen  die 
Töchter  des  Phorkys  den  Perseus  führen.  Von  diesen  Nymphen 
empfängt  nun  Perseus.  die  Flügelschuhe  {itidiXa),  die  Tasche  {nCßi- 
ctg)  und  den  unsichtbar  machenden  Helm  {ycwriv).  Nachdem  ihm 
nun  Hermes  auch  noch  die  adamantene  Harpe  verliehen ,  eilt  er 
zu  den  Gorgonen  Stheno,  Euryale  und  Mednsa,  welche  letztere 
allein  unter  ihnen  die  sterbliche  {d-vrjTiq)  ist.  Dieser  ninmat  er  mit 
seiner  Harpe  das  Haupt,  welches  jeden,  der  es  anblickt,  in  Stein 
zu  verwandeln  vermag').  Welche  Nymphen  waren  es  denn,  von 
welchen  Perseus  jene  Wundergaben  empfing?  ApoUodoros  giebt 
auf  diese  Frage  keine  Antwort.  Die  Töchter  des  Phorkys  dagegen 
bezeichnet  er  genauer  und  giebt  ihre  Namen  an.  Enyo ,  Pephredo 
und  Deino.  Sie  haben  zusammen  nur  ein  gemeinschaftliches  Auge 
und  einen  gemeinschaftlichen  Zahn  ,  welche  unentbehrlichen  Gegen- 
stände Perseus  ihnen  genommen  hatte  und  nur  unter  der  Bedin- 
gung zurückgeben  wollte ,  wenn  er  von  ihnen  zu  jenen  Nymphen 
geführt  würde.  Nachdem  nun  Perseus  alles  glücklich  durchgeführt, 
die  Andromeda  gerettet,  seine  Gegner  in  Stein  verwandelt  hatte, 
stellt  er  jene  Wundergaben  dem  Hermes  zu ,  welcher  dieselben 
den  genannten  Nymphen  ohne  Namen  {nuXiv  uttMmxs  Talg  Ni'/x^aig) 
wiederbringt.     Auch  hier    werden   wiederum    diese   Nymphen  nicht 


1)  Nonnus  Diouys.  XIII,  351   ff. 

2)  Ed.  Gerhard,  Gesammelte  akademische   Abhandl.  Bd.  I,  S.   16 — S6. 

3)  Apollod.  II,  4,  2.  3.  Vgl.  Palaephat.  o.32,  p.  24  (ed.  Fischer);  Diodor 
lll.  55  laezcichuet  die  Gorgonen  als  ein  weibliches  Volk,  welches  von  der  Me- 
dusa behm-rscht  und  von  Perseus  besiegt  wurde  Sie  fülirlen  Krieg  mit  den 
Amazonen,  bis  endlich  Heracles  diese  letzteren  besiegte.  Wolier  diese  dem 
ApoUodoros  unbekannte  Nachricht?  Dem  Diodor  müssen  andere  Quellen  zu 
Gebote  gestanden  haben,  oder  er  hat  diesen  Mythus  im  Geiste  des  Euhemeros 
und  des  Palaephatos  behandelt. 
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nöhei  bezeicliiiel  »).  Die  Avenialisclieri  Nyinplien  ('Nympliae  Aver- 
nales,  wie  Inno,  Pioserpina  Aveina),  zn  welchen  dif  der  Unter- 
welt aiifi-eliniende  Orplnie  ^ezJilill  wurde.  Iial  (»\idins  auff^'-etulHl 
nnd  walirsclieinlicli  einem  alleren  Diclder  oder  MylliofjTiaidien  enl- 
iionnneiiäj.  Mit  den  Avenialisclien  .scheinen  die  chthonischen  Nvni- 
phen  veiwandl  zu  sein.  Die  Melinoe  wird  in  einem  Orpiiischen 
Hymnus  als  chlhonisciie  i\ynn)lie  f^enannl  ,  nnd  zwar  als  'l'ochler 
der  Fei'sephone  und  des  Zens,  welcher  deren  rechlmassif,'en  fiemahl 
{sfiiyt;  doXittig  aTrartjciv) ,  den  fioll  der  Lnleiw  eil  ,  liinteiti:angen 
hahe  *  .  Die  Histon»schen  Nymphen  weiden  von  Moschos  eiwUiml  ♦). 
Wahrscheinlich  hallen  sie  dieses  Pradical  von  dem  g^iossen  Land- 
see Hislonis  im  Lande  der  Ihiacischen  Hisloiien  erhallen.  Sellisl 
die  Danaideii  hal  man  als  i^)nellnym]>lien  betrachlel.  Wenigstens 
hal  0.  Müller  über  diesellien  Folgendes  bemerkt:  „Dass  die  Da- 
naideii,  die  Wasserschöpferinnen  nrsprüngiich  nichts  sind  als  die 
yiiellnymphen  des  Landes,  scheiid  mir  einleuclitend;  vier  von 
ihnen,  Amymone,  Peirene,  Physadeia  imd  Asleria,  waren  es  ge- 
wiss, von  anderen  beweisen  es  die  Namen;  die  dem  Lynkens  ver- 
mählte ist  wahrscheinlich  die  Qnelle  des  Inachos  im  Lynkeion 
oder  Lyrkeion.    —  ~     —  Die   Hamadiyaden   waren   wohl    nrsprüng- 


I)  Apollodor.  11,  4,  3,  7 — 9  Die  Hesperiden  hat  Palaepluttos  in  seiner 
prosaischen  Weise  (e.  10,  p.  Iß)  als  Töchter  des  Hesperus  zu  Milel  betrathtel. 
Sie  sollen  die  kostbaren  Schafe  mit  der  vortrefflichsten  milesisilien  Wolle  be- 
sessen haben  (AthenRos  Xil.  17,  519  berichtet,  dass  die  Syhariten  Kleider 
aus  milesischer  Wolle  Irupen.)  Diese  «»}A«  (,mv^«  rf/  xalHTta  r«  Ttitö^nra) 
seien  niihl  die  ut,}A(  /{ivaa  tni  ui,).fu'i ,  sondern  eben  jem-  Schafe  mit  der 
j^uldnen  (d.  li.  f^oldeswertlien)  Wolle,  welche  Heracles  ciilfülirt  liaLie  (Hesyih. 
V.:  fjf,).«'  y.oii'O)^'  iif-r  nät'ia  iü  inQanoSa.  —  —  y.m'  tTtixfti'.jutti'  öt  t(<  7h>o- 
ß(tT(c  xcu  ciyti.  —  /u/  jiai'io^  Sfi'd\)ov  xnonö^:,  f^ntcfftw;  «F*  r^g  utjlHc.:).  Quin- 
tu8  Smyrn.  11,  41.S  sqq.  lässt  die  Hesperiden  den  neugebornen  Sohn  der  Kos 
(tijc  'Ho{\)  .  den  Memnou ,  ernähren  inid  auferziehen  {'E<Tnt(}i'(hi:  i^Q(\ln<yro 
nam\  oöoi'  'ilxn(i'oio).  Hier  werden  also  die  tniltiu  des  Aufgangs,  des  Morgens, 
und  die  Nymphen  des  Untergangs,  des  Abends  in  Beziehung  gebracht.  Auf 
einer  (lemnie  bemerkt  man  eine  weibliche  Flügelgeslall  mit  tiem  hesperischen 
Drachen,  welcher  sich  voi  ihr  um  den  Baum  windet,  während  sie  ihn  mit 
der  linken  Hand  liebkosel.  uiil  der  rechten  Hand  alu-r  ein  Trinkgefäss  dar. 
reiihl.  Tülken,  Berl.  (iemnieusamndniig.  hal  diese  weibliche  Gestalt  für  eine 
\  ictoria  gehalten.  Man  könnte  wohl  eine  der  Hesperid-n  ilarin  erkennen,  die 
Flügel  nur  als  eine  willkürliche   Znthat  iles  Zeidiners  betrachtend. 

■.')  Ovid.  Metam.  \,  öÜ:  Orphm  ,   inier  Avernales  band  ignolis8ini;i  Njnipha». 

:<)  Opiii.a,   hynuii   1,XM    (7n)   \>.   :<4o  (■•li.  (i.   Hermann). 

\)   Idyll.    II,    IK:      Bi(TTofi'«u  NiiKf  «lair. 
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licli  aller,  iiielit  blos  der  zehn  bei  Apollodor  MiUler  ii.s.  w.*)."  Diese 
Anschauung  gehört  in  das  Bereich  der  symbolisch  topographischen 
Mythen  2).  Die  delischen  Nymphen  stehen  der  kreisenden  Lelo 
während  der  Geburl  des  Apollon  und  der  Artemis  auf  der  Insel 
Asteria  (Delos)  bei,  worauf  wir  weiter  unten  bei  Betrachtung  der 
Functionen  der  Nymphen  zurückkonnnen  *).  Die  dictäischen  Nym- 
phen scheinen  dieselben  zu  sein  ,  welchen  der  neugeborne  Zeus  zur 
Ernährung  und  Auferziehung  überbracht  wird.  Dieselben  werden 
auch  von  Virgilius  aufgeführt ''').  Wir  haben  dieselben  weiter  unten 
genauer  in  Betracht  zu  ziehen.  Die  dodonäischen  Nymphen  hat 
Pherekydes  erwähnt  und  unter  ihnen  speciell  die  Dione  (Jcovtj)  ge- 
nannt. Sie  sind  auch  als  identisch  mit  den  Hyaden  ,  den  befruch- 
tenden Regennymphen,  welche  wir  bereits  oben  beleuchtet  haben, 
betrachtet  worden^).  Die  von  Longus  erwähnten  e  p  im  e  tischen 
Nymphen  werden  Mir  unten  zugleich  mit  den  melischen  his  Auge 
fassen  ^). 

Die  helikonischen  Nymphen  sind  von  Sophokles  als  dem  Pan, 
dem  Hermes  und  dem  Dionysos  befreundet  aufgeführt  worden  '^). 
Diese  Nymphen  werden  auch  anderwärts  vielfach  erwähnt,  wenn 
auch  nicht  so  oft  als  die  vielgenannten  helikonisclien  Musen,  wel- 
che wir  im  ersten  Abschnitt  in  Betracht  gezogen  haben.  Die 
idäischen  Nymphen,  Bewohnerinnen  des  idagebirges  in  der  Nähe 
von  llion ,  wurden  von  der  Aphrodite  mit  der  Ernährung  und  Auf- 
erziehung ihres  neugebornen  Sprösslings  Aeneas  bis  zum  fünften 
Lebensjahie  desselben  betraut.  Die  Ai)hrodite  l>ezeichnet  dem 
Anchises  diese  Nymphen  als  wohlwollende,  die  Einsamkeit  liebende 
Gebirgswesen,  welche  den  Umgang  mit  Menschen  und  Göttern 
meiden ,  wo  hl  aber  in  ihren  schattigen  Grotten  der  Liebe  mit  dem 
Hermes  und  den  Silenen  huldigen.  Sie  sind  mit  den  hochstäm- 
migen Eichen    und   Taunen  aufgewachsen    und   sterben    mit    diesen 


1)  0.  Müller  Prolegomeiia  zu  einer  wissenschaftl.  Mythologie  185. 

4)  0.  Müller  1.  c.  bemerkt  vorher:  ,,Man  sang,  wie  zur  Danae,  zur  trock- 
nen Erde,  Zeus  im  goldnen ,  betVnchteudeu  Regen,  tierabgekommen  sei,  und 
Danaos,  das  Fehl  im  selben  Zustande,  aus  sieh  die  Quellen  des  Landes  er- 
zeugt haben." 

3)  Kallimach.   Hynin.   in   Del.  v.  ^56  sqq. 

4)  Virgil.  Eclog.   VI,  55.  56. 

5)  Vgl.  Scliol  ad.   Arat.   Phaen.    172. 

(V)   Longi  Pastoral.   11,  27,  83  sq.   (ed.  Milselierl.). 

7)  Sopliokl.  Oed.  Tyr.   v.    I1U8:    Nvu(fH<t'   FJ.iy.wt'fäiot' ,  uii^  nXiiGJu  ßv^nufutt. 
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Baiinieii  endlicli  wieder  ab  *).  Gri'jsseie  Wichligkeil  haben  die  so- 
genaiinleii  ionischen  lSynii>hen ,  welche  in  Klis  verehrt  wurden. 
Fünfzig  Stadien  von  Olymiiiu ,  dem  Sclianplatz  der  grossen  Fest- 
spiele, lag  die  eleisclie  Korne  Herakleia ,  Dorf  oder  Flecken,  an 
welchem  das  Fiüsschen  Kytlieros  voriiber  slromle.  Eine  Quelle 
ergiessl  sich  hier  in  den  Fhiss,  und  an  dieser  Quelle  befand  sich 
ein  Heiligthum  der  Nymphen  ,  welche  die  ionischen  genannt  wurden 
(sv  xotvM  de  atpiatv  snixXr^atc  * fiovidsg).  Diese  Nymphen  halten 
ihre  hestinunlen  Namen,  Kalliiihaeia,  Synallaxis,  Pegaia,  lasis. 
Melir  als  vier  werden  hier  nicht  genannt.  Wer  sich  in  dieser 
Quelle  abwusch,  konnte  von  Krankheiten  verschiedener  Art  geheilt 
werden.  Die  Nymplien,  welche  demnach  zu  den  Heilnymphen  ge- 
hörten, sollen  von  Ion,  dem  Sohne  des  Gargettos,  welcher  von 
Athen  aus  sich  hier  niedergelassen  halte,  die  Bezeichnung  Ioni- 
sche erhallen  haben,  M'ie  Pausanias  berichtet  ^).  Die  Ismenischen 
Nym])hen  lialten  ihren  Cnlt  in  Altika.  Dieser  Ciilt  gehörte  zwei 
altischen  Demen  an,  dem  Demos  der  Phlyenser  {OXveiai)  und  dem 
Demos  der  Myrrhinusier.  Diesen  Nymphen  war  hier  ein  Altar  ge- 
weihel.  Sie  erscheinen  hier  in  Gesellschaft  des  Dionysos  Anthios 
und  der  Tellus  als  fruchlspendender  Golllieilen  *). 

Die  kabirischen  Nymphen  ixal  Nvfigtai  TQSiq  Kußsigidsg)  sollen 
Schwestern  oder  Töchter  des  Kabeiros  geMesen  sein.  Slrabon 
führt  die  letzlere  Angabe,  dass  sie  Töchter  des  Kabeiros  gewesen, 
auf  den  Akusilaos  zurück.  Sie  standen  demnach  in  Beziehung  zum 
Kabiren-  und  Myslerienculte,  welches  Kapilel  durch  Lobeck's 
Aglaophanuis  hinreichende  Aufklärung  erhalten  hat  *).  -  Die  kasla- 
lischen  Nymphen,  welche  die  Höhen  des  Parnassos  beMohnen  ,  wer- 
den von  Theokrit  aufgeführt  *)  ,  und  verhalten  sich  zur  Gesamml- 
heit  der  Nym\tlien  eben  so  wie  die  helikonischen.  —  Die  karya- 
tischen  Nymphen  gehören  in  das  Cultusbereich  der  Spartialen. 
Im  lakonischen  Gebiete  lag  der  Ort    Karyae  mil   einem  Heiligthum 


1)  Homer.  Hymn.   in   Veneren»  v.  258  sqq.      \  \il.  Euripid.   Helen,   v.   1S40. 

2)  Pnusiui.  \  1,  22,  4.  Nikandros  hatte  im  zweiten  Bnelie  seiner  Tfwpytxä 
berichtet:  tö  iot^  'lujyiäSig  tjWj  t'vtnptct  'Iwvi  f)(tt{>(ant'io  nftwrtü,  bei  Athenäos 
XV,  28,  p.  681,  und  c.  30,  p.  633:  (iaaa  t'  'icoytäS«;  Nvuifni  <rrf(fog  üfroy 
"Uovt  —  6{>t^ny.     Ibid.  v.  8:  Nv/j<pni(riy  'luoyiSfnai. 

3)  Pansan.   I.  ••.  31,   §.  2. 

4)  \  yi.  Strabon  X,  3,  p.  472  hi)ii.  (ed.  Casaub.).  I.obi-ik  Aplaophaui. 
Tom.    11,  p.   1210  sqq. 

5)  Theocril.  Id.  \  11,   118;    Nv/u<f((i  KncJttXiätiy    Hagynaioy  ulnoi  t^oKini. 
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der  Arleniis.  Der  ganze  üri  war  der  Aitemis  und  den  Nymphen 
heilig,  welchen  man  den  iNamen  der  karyalisclien  gegeben  liaUe. 
Hier  fülirlen  auch  die  üijarlanischen  JiinglVauen  alljälirlieh  die  ihnen 
eigenthlimlichen  festlichen  Ciiortanze  auf  und  lialten  daher  das 
Prädical  Karyatiden  erhalten ,  welche  Bezeichnung  dann  bekannt- 
lich in  das   Gebiet  der  Architektur  übergegangen  ist*). 

Die  kilhäronisclien  Nymphen  wurden  in  einer  Grotte,  fünf- 
zehn Stadien  unterhalb  des  höclisten  Gipfels  des  Kilharon  veiehil, 
welche  Grotte  den  Namen  Sphragidium  (2<pQuYidiov)  erlialten  hatte. 
Man  glaubte,  dass  in  früheren  Zeiten  von  diesen  Nymphen  proplie- 
lische  Mittheilungen  ausgegangen  seien  2).  Die  korykischen  Nym 
phen  nelimen  unter  den  Nymphengruppen  eine  hervorragende  Stelle 
ein.  Die  jedem  Griechen  wolilbekannle  korykische  Grotte,  welche 
den  korykischen  Nymphen  und  dem  Pan  geweihel  war,  lag  nicht 
am  Fasse,  auch  nicht  auf  dem  Gipfel  des  Parnassos ,  sondern  etwa 
in  der  Mitte  des  Berges.  Wenn  man  von  Delphi  aus  sich  nach 
deni  Gipfel  desselben  begeben  wollte,  gelangte  man  auf  einem 
emporsteigenden,  jedoch  bequemen  Wege  zu  dieser  Grotte,  welche 
von  Tansanias  etwas  genauer  besclirieben  worden  ist*).  Unter 
allen  Grotten,  w-elche  er  gesehen,  isl  ihm  diese  als  die  schau- 
würdigsle  [d-eag  ä'itov  /xuXigtu)  erscliienen  und  .nan  konnte  die- 
selbe ohne  Lieh!  bequem  durchwandern*;.  Kein  Wunder  also, 
dass  man  eine  solclie  Grolle  als  Nympheuwohnung  betrachtete. 
Eine  zweite  Ivorykisclie  Grotte  erM'älint  Pausanias  auf  dem  hohen 
Vorgebirge  Korykos  an  der  Küste  vonlonien,  an  der  südwestlichen 
Spitze  der  erythräisciien  Halbinsel.  Hier  soll  die  Selierin  Heropliile 
als  Sprössling  des  Schäfers  Theodoros  und  einer  idäischen  Nymphe 
geboren  worden  sein,  über  welciie  Hero\»liile  Pausanias  weiteren 
Bericlit  erstattet  lial.  In  der  Nähe  der  Grotte  standen  plastische 
Gebilde  der  Nynnthen  {iiov  Nvjh^mv  dyakfiuTu).  Das  Lebensende 
der  Herophile  iral  zn  Alexandiia  'l'roas  ein,  und  im  Haine  des 
Smintheus  befand  sicli  eine  Stele  mil  einer  Elegie  als  Grabschrift 
auf  dieselbe  *).  Weil  grossartiger  und  desshalb  auch  wohl  noch 
berühmter    wai    eine    dritte    korykische    Grotte    in  Cilicien    in  der 

1)  Vgl    Fausuii.  111,   in,  8.   Vgl.  Lobet k  Aglaopham.  Tom.   11,  p.   1085  sqq. 

2)  Pausanias  IX,  M,  5. 

3)  Pansan.  X,  c.  32,  2—5. 

4)  Vgl.  Aristoteles  de  mundo  c.  l.,  p.   189  (i-d.  Stcr.) ;  Briiudsted  ,  im  Aus- 
lande Jahrg.  1810,  N.  124 — 12Ö.  Ludwig  Ross  lirieih.  Königsrtiseu  Bd.  11,  S.  191. 

5)  Pausan.   X,   12,  8.     üie  folgende  Grotte  kannte  doch  wohl  mit  der  des 
Pausanias  identisch  sein. 
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Nähe  der  Sladi  Korykot»,  ebeiitallh  iiincilialb  eine^  Beiges,  von 
welcliei  Ponipoiiius  Mela  eine  [»oelisclie ,  liewiiiideiuiig  erregende 
Besclireibiiiig  gegeben  lial.  Mau  glaubte,  dass  dieselbe  von  göll- 
lu'lieu  Maciiten  bewobni  werde  (Lotus  auteni  auguslus  et  \ere  sa- 
cer,  habilaritjuc  diis  e(  dignus  el  creditus).  Und  welcbe  Geil- 
heiten konnten  bJer  wol)l  ihre  Wohnung  aulgeschlagen  iiaben? 
Doch  wohl  nur  die  Nyin[)hen  und  etwa  noch  ihre  Waldgeuossen- 
schali,  Fan,  Sileue,  Faunen,  Satyrn.  Innerhalb  der  Grolle  er- 
blickte man  anmuthige  Haine,  Quellen  und  Flüsse').  Das  Prädi- 
cal  Leiniouiadische  Nymphen  ist  von  grosserem  Unifange  und  be- 
zieliel  sich  auf  Wiesennymphen  überhaupt  '■^).  Dieselben  sind  von 
Sophokles  aul  der  Insel  Lemnos  erwähnt  worden  ^).  Philoklel  im 
Begritl'  die  Insel  Lemnos  yai  zerlassen,  rull  ilmen  den  Abschieds- 
gruss  zu.  Auch  werden  die  lemnischeu  Nymphen  noch  besonders 
und  zwar  neben  der  Demeter  erwähnt.  Der  Demeler  und  diesen 
Nymphen  soll  die  Medeia  zu  Korint h  üpt'er  dargebracht  und  da- 
durch die  Korinthier  von  einer  Hungersnoth  befreit  haben  *). 

Die  libethrischen  Nyni[)hen  bewohnten  eine  Grotte  auf  dem 
Helikon ,  und  zwai-  auf  dem  westlichen  Theile  desselben ,  welcher 
selber  den  Namen  Libethiius  führte  (t6  Aißri&Qtov  oQoq).  Ausser 
dieser  Nynii)hengrolle  befand  sich  daselbst,  wie  im  ersten  Ab- 
schnitt angegeben,  auch  ein  Heiliglhum  der  Musen  (rtüiv  Movawv 
isQov)  lind  die  Pegasosquelle  Hippokrene.  Hier  sah  noch  Pau- 
sanias  Statuen  der  Musen  und  der  Nymphen  '»j.  Daher  sind  auch 
die   libethrischen   Nymphen   bisweilen    für    die  I^lusen  selber  gehal- 

1)  Pompou.  Mela  1,  i,  13,  p.  7ü  aq.  (ed.  ürüuov.).  Dieselbe  Grotte  wird 
auch  uoch  von  iiudereii  Autoren  beschrieben,  von  Strabon  W\  ,  (370  sq.  Pli- 
niiiB  XXXI,  c.  20.     Seneca  nat.  quaest.  III,  11. 

■2)  Hesych.  V.  T.  111,  p.  21  (ed.  Schmidt):  kn/uoviag-  —  yi/ucfnf  fnn^rj 
ni  yvjuipai  h>  roig  kttjudiffii'.  hijuojy  —  äi/ß->]()6g  jönog.  Xiiu'ouonSiig-  ciy&rjQOi 
xönog.     tj  liificöy. 

3)  Sophokl.  l'hilokt.  v.  1454.  Als  Philoktet  die  lauge  in  Einsamkeit  be- 
wolinte  Insel   Lemnos  endlich  verlassen  will,  ruft  er  ans: 

Xni()'  10  u^Xcc&Qoy  ^vuif()ovQoy  fuoi , 
Nvu(fi(ti  r'  fyvJnoi   A*(//wi'i«J*s   xrA. 

4)  Schob   ad  Pindar.  Olymp.  XI 11,  74.     Vgl.  Lobeck  Aglaoph.   II,  S.  1209. 

5)  Strabon  IX,  2,  p.  410  (Casaub.)  Pansan.  IX,  34,  3:  nyäl/uciTa  6i  h 
rtvrw  Movcioy  «  xcci  Nvjutfioy  inii(h}<s(v  (an  ^tßi,&QÜoy.  Pompon.  Mel.  II,  3, 
p.  154  (Gronov.):  hiu  Libethra  carmiuumque  Fontes.  Virgil.  Ecl.  Vll,  21: 
Nymphae  ,  nosteramor,  Libethrides.  So  werden  in  den  Bucolicis  und  Georgicii 
vii  Ifaih  Nymphen  iiberhanpl  aufgefiilul  So  Buc.  \.  20  sq.:  exslinclum  Nym- 
phae crudeli  funere  Daphnim  flebanl  etc. 
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teil  worden,  welclie  Ansicht  iiiclil  zulässig  ist').  Pausaiiias  ei- 
waliul  liier  zugleicli  zM^ei  Quellen,  die  libethrisclie  und  die  mit 
dem  Namen  Petra  bezeichnete,  deren  Gestalt  Aehnlichkeit  mit  den 
weiblichen  Brüsten  und  deren  Wasser  sich  dnrch  Milchfarbe  aus- 
gezeichnet haben  soll*).  Die  Lusiadischen  Nymphen  hatten  ihre 
kühlen ,  doch  gewiss  mit  anmuthigen  Quellen  ausgestatteten  Grotten 
im  Gebiete  der  Stadt  Sybaris,  und  während  der  heissen  Sonuner- 
lage  begaben  sich  die  genusssüchtigen  und  verM^eichlichten  jungen 
Sybariten  in  diese  Grotten  und  verweilten  hier  in  angenehmer  Er- 
frischung und  zugleich  in  der  Fülle  luxuriöser  Genüsse  aller  Art, 
wie  Athenäos  berichtet*).  Höhere  Geltung  und  weitere  Verbrei- 
tunghatten die  vielgenannten  melischen  Nymphen  {NvfKpai  Mskiai), 
von  Mielchen  bisweilen  auch  nur  eine  mit  diesem  Prädieale  be- 
zeichnet wird  *).  Von  Hesiod  werden  die  melischen  Nymphen  in 
kosmogonischer  Beziehung  erwähnt  und  als  weit  verbreitet  be- 
trachtet **).  Sophokles  hat  dieselben  in  die  Gegend  des  Flusses 
Spercheios  gesetzt ,  wo  sich  das  von  Philoktel  beherrschte  Gebiet 
befand,  beyor  er  sich  dem  Heerzuge  der  Griechen  gegen  llion  an- 
geschlossen hatte  ^).  Kallinuichos  hat  dieselben  zugleich  als  die 
dictäischen  und  als  die  Freundinnen  dei;.  Korybanten ,  welche  den 
jungen  Zeus  in  Pilege  genonmien,  bezeichnet').  An  einem  ande- 
ren Orte  erwähnt  er  nur  eine  als  die  autochthonisclie  und  scheint 
dieselbe  in  die  Nähe  des  Helikon  zu  versetzen  ^).  Apollonios 
Rhodios  bezeichnet  eine  melische  Nymphe  als  die  bilhynische 
{Bid^vvlg  MeXitj),  welche  einst  iiu  Liebesumgange  mit  dem  Meeres- 
beherrscher Poseidon    den  gewaltigen ,    keine  Gastfreundschaft  au- 

1)  Vgl.  Scliol.  ad  Tlieocrit.  VII,  92.  Herrn.  Deiters  Ueber  die  Veretirung 
der  Musen   bei  den  Grieclien  S.  13. 

2)  Pausan.   TX,  34,   1. 

.3)  Athenaeos  XII,   17,    p.  519,  C. 

4)  So  führt  Lukiuuos  Demostenis  Enconi.  c.  19  aus  Pindaros  die  Nymptie 
Melia  {XQVcnjlitxaroi'  Mfh'av)    auf. 

5)  Hesiod.  Tlieog.  v.  ISß:  Nv/ufpag  .9-'  «?  MtUug  xciksovff"  in  dnHQOvu 
yctlai'.  Sie  werden  tiiiT  als  Sprösslinge  des  Uranos  bezeichnet,  welchem  Kro- 
nos,  als  er  des  Nachls  die  rain  umarmte,  mit  seiner  Harpe  die  Geschlechts- 
theile  abniähete.  Aus  dem  zur  Erde  gefallenen  Saamentropfen  waren  die  Er- 
ynnien,    die  Giganten  und  die  melischen  Nymphen   entstanden. 

0)  Sophokles  Philokt,  v.  725:  ngog  nvlup  MrjXiaSdiU  Nviirfolv. 
7]   Kallimach.  hymn.   in  Jovem ,   v.  47:  Zfv ,  cf  <f(  KvQßärTrov  ¥tcc()cci  nQoaf 
7ir))^vvuvTo  Jiy.Tcd«!    MfXi'ai  xtX. 

8)  Hymii.  in  Del.  v.  80  sq.:  yvfXif)),  avTox^iov  Mfkftj  xtX.  Auf  bilhyiiischen 
Münzen    ein   Ztvg  Mi]).iog. 


Pi<"  niclisi  liiMi,  ppinu'liiichi'ii,  nn'liiuiibilii'ii,  cpiiiirliailibcht'ii,  iiybueihclieii  N.    lÖd 

erkeiineiideii  Aiuykos,  Küiiij,'  dei'  HcliryktM,  zur  Well  gebracht 
halle,  welchen  der  au  der  ArgoiiatiU'iir.iliil  llifiliiehmende  Poly- 
deiikes  im  Fau.slkaiu|ite  besief^le  *).  Aiiollodoros  crwahiil  die  Melle 
alb  Tochler  des  Okeaiios,  welciie  dem  Flusj3f;^ütl  liiaclios  die  Söhne 
Plioroiieus  und  Aegiaieus  gebar*).  Mau  kouule  leichl  in  Zweifel 
geiatheu,  ob  die  uieliadischeu  und  e\)imeliadiscbeu  Nymphen 
(Mijhädsg  und  Nlfitpat.  *E7Tifj,rjXtddsg)  mil  den  melisciieu  ideuliseli, 
oder  ob  beide  zu  uuler.sclieiden  seien.  Den  Namen  der  meliadi- 
schen  und  epinieliadisclieu  Nymplien  lial  mau  von  dem  malischen 
Meerl)usen  ab^eieilel  ,  M'älireud  man  den  Namen  der  meliscliea 
Nymphen  von  MeXia  (die  Esclie)  abslauuueu  liissl.  Isl  diese  Ab- 
leiluug  riclilig,  dann  wird  man  die  melisclieu  und  die  epimeliadischen 
Nymplieu  von  einander  unlersclieiden  müssen.  Pausauias  lial  die 
epimeliadischen  Nymphen  in  Arkadien  erwalml  und  dieselben  zu- 
gleich als  Dryaden  belrachlel.  Arkas  soll  mit  einer  dieser  Nym- 
phen Umgang  geptlegt  haben  *).  Longus  hat  in  seinem  Schäfer- 
romaue die  Dryaden  und  die  epimelischen  Nymphen  unterschieden*). 
Die  mykalesischen  Nymplieu  hallen  ihren  Namen  vom  Vorgebirge 
Mykale  au  der  Westküste  Kleinasiens ,  der  Insel  Samos  gegenüber. 
Strabou  bezeichuel  dieses  Vorgebirge  als  ein  baumreiches  »ind  mit 
.lagdthieren  ausgestattetes'*).  Eben  so  halten  die  Naxischen  Nym- 
phen ihren  Namen  von  dei'  Insel  Naxos®).  Topographische  Prä- 
dicate  dieser  Art  können  natürlich  auf  besondere  Wichtigkeit  keinen 
Anspruch  macheu.  Die  Nysaeischen  Nymphen  gehören  ganz  beson- 
ders zur  Umgebung  des  Dionysos,  mil  dessen  Schicksale  Nysa  in 
vielfacher  Beziehung  stehet .  Die  Nyun>heu  Nysa,  Hippa  und  Bac- 
cha  werden  als  solche  oft  genannt.  Nysa  wird  als  Tochter  des 
Arislaeos    bezeichnet.       Der    Ort    oder   Berg    Nysa   wird    von   dem 


1)  ApoUon.  Rliod,  iibr.  1,  v.  550-559.  Theokril  XXll  lial  diesem  Faust- 
kainpfe  das  ganze  bezeiihnete  Gedicht  gewidmet.  Vgl.  Hygin.  p.  47  (ed.  Bunte). 

2)  Apoliod.   11,  e.  1,  1,  2.     Ebenso   Hygiiius  p.  27  u,    Hesyeh.  v.   Mtküt. 

3)  Pausan.  \  111,  4,  2:  ^vi'oixijcnt  dt-  ov  9y>]Tij  yvt'ieix!  avToy ,  äi.t.ct  yv/4<fip 
JgväSi  (i.fyov  jQvnSit';  yai»  dt]  xcti  'Entjutjhüän^  T«i  Hcviwy  fxnXovy.  Diese 
von  Arkas  geliebte  Nymphe  habe   Eralo    geheissen. 

1)  l-ongub  Hastoral.  II,  p.  «4  (ed.  Mitseh.):  navuui  {Iltcy)  df  oiö^nou 
/(<i)«fl-i  h-o/koir   xui  'Eni/Litj^^oi  Nv/iHfuis  n^äy^am  nnQ^x*^*'- 

5)  Slrabiin  Xl\,  e.  1,  (iyö:  tÖ  OQog  fiif^t/goy  xui  fv6fyd()oy.  Kallimach. 
hynui.  in  üeloii  v.  49.  50:  jj^i'  at  (se.  Delos)  yv/iKfeti  rn'royos  'Ayxnlov  Mvxa- 
lrj(Ti'6t~:  (i,t(yi(i(Tay. 

(i)   \  gl.   Engel   CJuaisl.    Nax.    p.  «  sqq.    (Gülting.    1835). 
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Mythos  als  ein  äusseihl  aiiDuitliig-er  auf  einer  vom  Flusse  Triton 
nmströniten  Insel  beseiirieben ,  und  zwar  mit  einer  reizend  schönen 
Grotte  der  ISymphen,  deren  Lagerstätten  {svvug)  die  Natur  aus 
buntfarbigen  duftenden  Blumen  gebildet  habe.  Hieher  soll  auch 
Amnion  seinen  Sprössling,  welchen  ihm  die  Amaltheia  geboren, 
gebracht  haben.  So  lautet  die  Darstellung  des  Diodoros  *).  Nach 
der  Meldung  des  Apollodorus  dagegen  brachte  Hermes  den  neu- 
gebornen  Dionysos  zu  den  Nymphen  im  Nysa,  welche  später  zur 
Belohnung  für  ihre  Dienste  von  Zeus  unter  die  Gestirne  versetzt 
und  Hyaden  genannt  worden  seien*).  Die  Hyaden  haben  wir  be- 
reits oben  in  Betracht  gezogen.  Pel  laden  wurden  die  auf  dem 
Gebirge  Pelion  hausenden  Nymphen  genannt.  Hier  hatte  der  weise 
Kentaur  Cheiron  einst  mit  seinen  Töchtern  den  Jason,  später  den 
Achilleus  erzogen.  Apollonius  Bhod.  lässt  die  Peliaden  die  vor- 
überfahrende Argo  der  Argonauten  mit  Erstaunen  erblicken  (sd-u/n- 
ßsov  slffoQotoffai).  Die  Gattin  des  Cheiron  trägt  den  jungen  Achil- 
leus auf  ihren  Armen  und  zeigt  ihn  den  vorüberfahrenden  Argo- 
nauten, worunter  auch  Peleus  sich  befindet  ,  während  Cheiron  ihnen 
glückliche  Rückkehr  wünscht.  Den  Peliaden  hat  der  Dichter  die 
höchsten  Gipfel  des  Gebirges  (ctt*  äxQozdnia-i  xoQv^fjai)  als  Woh- 
nung oder  Aufenthaltsorl  zugewiesen*).  Die  phryxonischen  Nym- 
phen und  ihre  Beziehung  zur  Bienencullur  M-erden  unten  im  vierten 
Capitel  erwähnt.  Pimpliades  Mairdeu  diejenigen  Nymphen  genannt, 
welche  Phnplia  oder  Pimpleia  in  Pierien  oder  dem  orchomenischen 
Berge  Pimplion,  Pimpleion  in  Böotien  angehörten  und  daher  ihren 
Namen  erhalten  hatten*).  Die  Nymphen  des  Sipylos  werden  nur 
im  homerischen  Epos  erwähnt*).  Die  silhnischen  Nymphen  hatten 
ihren  Wohnort  und  Cult  zu  Megara ,  wo  ihnen  eine  ganz  ausge- 
zeichnete,   reichlich   slfömende  Quelle    geweiliet   war.     Diese  aus- 


1)  Diodor.  libr.  111,  c.  68.  09. 

2)  Apollod.  111,  4,  3,  9.  Uebei- Nysa  als  Name  vieler  Städte  ,  wo  entweder 
Dionysos  geboren  sein  oder  welche  er  anf  seimui  Wanderungen  gegründet 
haben  sollte.  Vgl.  Phil.  Buttmann  Mythologus  Bd.  I,  S.  173  und  Philostrat. 
Vit.  ApoUon.  Tyan.  11,  8,  p.  49  (ed.  Kayser,  Lips.   1870). 

3)  Pindar  Pyth.  IV,  102  sqq.  (ed.  Boeckh).  Apollon.  Rhod.  Argonaul. 
l,  550—559. 

4)  Vgl.  Strabon  IX,  2,  410  (Casaub.)  und  Gyraldi  syntagm.  de  musis  p. 
562,   1.   c. 

5)  II.  XXIV,  615 — 617:  iv  ^mvkio ,  od^i  (fiuai  i^idcn'  t[ufxti^r(i  ivt'ic^  Nvii- 
(fäoy   xtk. 
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gezeicliiiele  Quelle  lialte  Tlieageiies ,  Dyiiasl  \oii  Megaiu,  tleissen 
Tocliler  iiiil  dem  Allieuäer  Kylon  vennälill  war,  mit  einem  pracht- 
vollen ,  durch  eiue  gios-se  Anzahl  bchönei  Säulen  verzierten  iro 
nk'^&og  idüv  xtövwv  d^eag  a^iov)  Bauwerke  ausgeslallel.  Dies  war 
eins  der  grossartigslen  Brunnenhäuser  (fityed-ovq  e'ivexa  xui  xoff/xov) 
der  allgriechischen  Well.  Die  silhnischen  Nymphen  wurden  von 
den  Bewohnern  der  Sladl  als  ihre  Landesnymi)lien  betrachlel. 
Einer  derselben  soll  Zeus  beigewohnt  und  von  ihr  soll  der  Sladl- 
heros  Megaros  entsiirossen  sein.  Der  deukalonischen  Fluth  soll 
derselbe  dadurch  entronnen  sein ,  ilass  er  sich  aul'  die  Höhen  des 
geranischen  Gebirges  gerettet  habe.  Schwinnnend  sei  er  dann 
dem  Gescluei  der  Kraniche  {tmv  ysgdvcüv)  gefolgt ,  woher  das  gera- 
nische  Gebirge  seinen  Namen  erhallen  habe.  So  die  Meldung  des 
rau.^anias  •).  Die  Sphragitischen  Nymphen  weiden  nur  von  Plu- 
larch  erv\ähnl  und  scheinen  nur  dem  Kilhäron  ,  Büotien ,  vorzüg- 
lich aber  Atlika  angehört  zu  haben.  .Als  nämlich  in  der  grossen 
Schlacht  der  vereinigten  Hellenen  gegen  die  von  Mardonius  ue- 
lehliglen  persischen  Herischaaren  bei  Plalaea  von  den  Athenäern 
nur  52  Uiv.w  gefallen  waren  und  diese  sännntlich  der  Phyle  der 
Aianliden  aui^ehurlen  ,  brachte  diese  Phyle  ulijährlich  den  ge- 
uitnnleu  NyunWicii  {ratg  2(pouyhi(Ti  vvficpaig)  ein  Siegesopler ,  wo- 
zu die  nöthigen  Miiiel  uo  «vMÄw/i«)  aus  der  Staatskasse  dar- 
gereicht wurden.  Nor  der  Schlaclil  hatte  nämlich  das  delphi- 
sche Orakel  befohlen,  iniler  den  übrigen  Gottheiten  auch  diesen 
Nymidien  zu  opfein.  Die  (irolte  diesei'  Nymphen  befand  sich 
auf  dem  wesl ruhen  Gipfel  des  Kilhäron  und  war  einst  mit 
einem  C)rakel  (fiavTsiov  ^v  ttoÖtsqov)  \erbnnden  gewesen '•*).  Eine 
grössere  (iru|)pe  bildelen  die  thessalischen  Nymphen  {Nv/j,<pat 
OeaffaXidsg,  noiu^ov  yevog).  welche  inslie>ondere  dem  Peneios  und 
seinen  Quellen  angehörten.  Als  die  aou  dei-  eifersüchtigen  Here 
verfolgte  Lelo  der  Entbindung  nahe  war,  wuiden  die  thessalischen 
Nymphen  von  ihr  angerufen,  um  den  Peneios,  ihren  Erzeuger, 
durch  Bitten  zu  bewegen,  seine  Slröninng  zu  hennnen  (xoz/iijffa« 
/tfy«  QhTifia,  wohl  richtiger  als  j^er^ua)  und  ihr  zu  gestatten,  ihie 
zu  erv^artenden  Sprösslinge  ,  Kinder  des/eus,  in  seinem  Flussbelte 
ruhig  zur  Well  zu  bringen  (ev  vduTi  jsxva  Jtxecr&ut ,  wahrschein- 
lich um  im  stillen  (iewässer  die  Neugehornen  sofort  zu  badÄii  und 
ilire    eigene    Heinigung    zu    vollbringen).       Die    I.eto    ersucht     die 


1)  l'Husun.  I,  V.  4u,  ^.  1. 

2)  flulnnii.   Aristiil.  c.    li   u.   «..    lU. 
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Nymphen»  den  FhissgoU  beim  ßail  oder  Kinn  zu  fassen  (nsginks- 
'^aff^B  ysvsiia  hffffonsvai)  und  so  ihie  Fürbitte  vorzubringen  *).  Die 
Iroischen  Nymphen,  Töci\ter  des  Xanihos,  werden  von  dem  Köln, 
tbos  erwähnt,  welcher  dieselben  auf  dem  ldagebir{j;e  heitere  Chor- 
reigen  anfführen  lässl '■').  Ob  sie  mit  den  oben  betrachteten  Nym- 
phen des  Idagebirges,  welchen  der  nengeborne  Sprössling  der 
Aplirodite  und  des  Anchises  zur  Ernährung  und  Auferziehung  bis 
zum  fünften  Jahre  übergeben  wird ,  identisch  oder  ob  sie  von  jenen 
zu  unterscheiden  sind,  können  wir  auf  sich  beruhen  lassen.  Die 
thessalischen  wie  die  troischen  Nymphen  waren  Nvfi^ai  emxoJQioi. 
JSolche  wurden  in  jeder  Landschaft  an  Quellen  und  Flüssen,  in 
Grotten  und  Hainen  verehrt.  Nach  Landesnymi^hen  dieser  Art  hat- 
ten nicht  selten  Städte  ihre  Namen  erhalten ,  wie  Fausanias  be. 
richtet.     So  Thisbe  in  Böotien  und  Daulis  inPliokis'). 

C.  9.  Prädicate  anderer  Art  sind  den  Nymphen  eben  so  viel- 
fach ertheilt  worden  als  den  Musen  und  Chariten.  So  die  Nvfi' 
^ai  KaXXtcrTsqjuvot ,  welche  zu  Olympia  im  Haine  AUis  einen  Altar 
hatten.  Wahrscheinlich  wurde  von  den  Agonisten  vor  Begimi  der 
Wettkämpfe  ihre  Huld  ertlehet ,  um  ihr  Glück  zu  begünstigen  und 
ihnen  zum  Siegeskranze  zu  verhelfen.  Wenigstens  scheint  dieses 
Prädicat  eine  Beziehung  zu  den  Siegeskränzen  gehabt  zu  haben  *). 
Ebendaselbst  befand  sich  in  geringer  Entferiumg  von  jenen  ein 
Altar  der  Nvfi^ai  "Ax^rjvat  [ßta^bq  Nv^yxör,  ug  ^'AKfirjvag  xaXovai), 
welches  Prädikat  doch  wohl  auf  die  kampfrüstige  Jugendkraft  {äxfiij 
und  dxfirig)  der  auftretenden  Agonisten  zu  deuten  ist  ^).  Wahr- 
scheinlich brachten  die  olympischen  Wellkämpfer  sowohl  diesen 
als  jenen  Nymphen  vor  dem  Beginn  ihrer  gefahrvollen  Thätigkeit 
ein  Opfer  dar,  um  ihre  Gunst  zu  gewinnen.  —  Wie  Homer  die 
Morgenröthe  (^Hwg)  als  die  rosenlingerige  [QoöoddxivXog)  bezeich- 


1)  Kallimacli.  hymn.   in  üelon  v.   109  li. 

2)  Coluthi  '^(jnayjj  'Elfyrjg  V.   1 — 4: 

NvfKpai  TQüJiccSfg  Tiojct/uoi)   Säv!i-oio  yfVfO-kfj , 

ttl  TiloxäuoiV  XQTjSffiua  xcu  tfp«  niUyvia  xfi(i(oi' 

noklüxi  naxQüirjCiv  fni  ipaf^ä&oici.  hnoiaai 

ig  /OQOV  "idaC^ßGiv  inivrvvtad-t  xo(>fu(iS  xi^. 
3)*l*ausiui.   IX,  32,  2:    Qiaßtjy  J«   Kyovai.  inixcÖQiov  tivai  vvf.npn*',   «'^'   Vi 
fl  nShg  x6  ovo/xa  i'crxrjxt ;  X,  4,  5  (von  Daulis):    t6  6(  oyo/ja  TJj  nölu  rti^^ritna 
ktyovGiy  dno  JavXidog  fvfKftjg-    ^vyarfQcc  (F*  tltfcci  roi  Ktj(fiCGoi  riji'  JavlCSa. 

4)  Paiisau.   V,   15,  3. 

5)  Paiisan.   V,   15,  4. 
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net,  so  Aiiakieoii  die  Nymplion  als  dio  loseiiarnii^eii  (qo^ott^x^^^ 
NvfKpui),  welclies  Fradicat  wolil  aiil  ihr  lieileies  uug^etrübles  Nalur- 
lebeu  gedeutet  werden  kann  und  zugleich ,  dass  man  sicL  ihre  un- 
hedecklen  Arme  durcli  l.iifl  und  Sonne  gerülhel  vorstellte  »).  Die 
Nvfiy}ui  ^OfiTivtui  kommen  in  einer  von  Boeckh  eiläulerlen  Inschrift 
des  Corpus  inscriptioniim  (iraecarum  vor*).  Man  hal  sich  unter 
ihnen  die  Heil  und  Segen ,  Gedeihen  und  Fruchlbarkeil  bringenden 
Nalurmächle  vorzustellen.  Die  Präditale  ,  von  welchen  wir  bereits 
oben  mehrere  erwälinl  haben,  wie  vo/t/«<,  ulnoXixal^  /jkrjXidsg,  Ini- 
fxtjXidsg ,  dygovo/noiy  xuQTroiQÖy^oi  ^  xot/porpo^jo«  beziehen  sich  gross- 
lenllieiis  auf  die  verschiedenen  Zweige  der  Agricullur,  der  Land- 
wirtliscliall.  Das  Priulical  xovgoTQOfpoi  deulel  vorzugsweise  auf 
die  Krnalmnig  und  Fliege  hin,  weiche  die  Nymphen  den  ihrer  Ob- 
hut anvertrauten  neugebornen  Sprosslingen  nach  dem  Volksglauben 
zu  Theil  werden  Hessen.  Die  von  Pausanias  oft  erwähnten  Nvix- 
ifai  enixwQioi  bilden  keine  besondere  Gruppe,  sondern  sind  aller- 
warts  zu  linden.  Diese  Bezeichnung  ist  eine  allgemeine  derjenigen 
Nymphen,  welche  siieciell  einer  Landschaft ,  einem  Districte,  einer 
Ortschaft  angehören  und  hier  unabänderlich  ihren  Aufenthalt,  ihren 
C'ult  haben.  Ein  Localheros,  ein  Sladigründer,  der  eiste  Ahnherr 
eines  Stammes  wird  öfters  als  dei'  Sprössling  einer  Nvfu^t]  hnt- 
XioQiog  aufgeführt.  So  waren  auch  die  hervorragenden,  in  ihrer 
Einsamkeit  selbst  standigen  homerischen  Nymphen  Kirke  und  Ka- 
lypso  eigentlich  Localnynn>hen  dieser  Art,  welchen  es  nicht  in 
den  Sinn  kam,  ihre  Grotte  und  deren  Umgebung  jemals  zu  ver- 
lassen. 

('.   10.     Abgesehen   von  den   bisher  aufgeführten  grösseren  und 
kleineren     Nymiihengnippen     halten    zahlreiche,     isolirl     hausende 


1)  Aniuroünteii  54  (58)  p.  S.Sl   (Poet.   lyr.   Gi-.   ed.    Bergk)  : 

' Po(^oä('c-/.Tvlog    uh'  ^fffiis, 
(iodonri^ftg  d'i  Nvu<fcti 
()oäöxgov<;  d'i  x^  '^(fgodYice 
TtUQci  Ttiiv  (roif)(oy  xckflxai. 
Dagegen  Fragm.  2  (*/c  Jfoi'vaoi''),  p.   775:    Nvu<ffei  xi'«j'fii;r«J'*v. 

2)  Corpus  inscv.  (»riiec.  N.  454  :  Nv^ffnn;  o«n>'<'««c.  nyinphis  alniis  et 
saluliferis  —  —  —  liaml  dubie  hoe  Icu  o  Nyniphae  aquaruni  niteliigondae  sunt, 
tiuae  podagrae  vel  alii  crunini  morbo  niedelam  attniiraiil.  Hesyeli.  v.  p.  20Ö, 
vol.  III,  (ed.  Maiir.  Silmiidl)  erklärt  die  Worte  öitnvi,,  ojunfin,  öftnvfto,;, 
dfinvTiQoy  in  folgender  Weise  :  Sunyr,  •  tgotfr^ ,  iv&tttjuoyfit ,  ounria  •  r«  ^witxä 
Sftnt'ia'  xagnoifägog ,  ittfi&oyoi,  rfy«6^^,  yöartfiOs'  ^  rö  fiyanyfiy   rjLtty    Stäoiaa, 

-    öfinyfios    kfiuiöy    6    rw»'    nvQfywr   x«i    JtjutjTofioy   xngrrdiy .    frjft  'Ourryia  »J 
JtjfxriTtuf.     6/unyij{>6y  vStog.  rgoifiuor. 
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einzelne  Nymphen  specifische  Farbe  und  Gestali  erhallen,  von 
welchen  freilich  mehrere  erst  im  Bereiche  der  spateren  Poesie 
ihre  mylli^sche Existenz  gefunden  liaben  ,  wenigstens  uns  erst  diirch 
spätere  Kunde  bekannt  geworden  sind.  So  galt  die  Mala,  Tochter 
des  Atlas  und  Mutter  des  Hermes  in  ihrer  Grotte  auf  dem  Berge 
Kyllene  als  eine  der  ältesten  Nymphen ,  und  Hermes  hat  daher 
das  Prädical  Kyllenios  erhalten  >).  Die  Quellnymphe  Til\)hussa 
rathet  dem  Apollon  abf  sein  Heiligthum  auf  Krissa's  Ebenen  auf- 
zurichten,  weil  ihn  hier  der  Hufschlag  der  Kampfrosse  stören 
würde  2).  Die  Äsopische  Nymphe  Aegina,  Tocliter  des  Asopis, 
wurde  von  Zeus  geliebt ,  welcher  ihr  in  Adlergestalt  beiwolmte, 
wodurch  sie  Mutter  des  Aeakos  wurde*;.  Pindar  hat  die  slympha- 
lische  Nymphe  Metope  als  die  blühende  iind  blumenreiche  bezeich- 
net. Diodor  hat  dieselbe  oder  eine  andere  Melope  als  Tochter 
des  Ladon  und  als  Gemahlin  des  Asopos  aufgeführt  *).  Kallislo, 
die  Freundin  und  .lagdgenossiu  der  Artemis  ist  ebenfalls  als  Nym- 
phe bezeichnet  worden«).  Die  Artemis  führte  jedoch  auch  selbst 
das  Prädicat  KaXUorTTj  und  hatte  als  solche  einen  Tempel  in  der 
Nähe  des  Mänalischen  Gebirges.  0.  Müller  hat  aus  diesem  Bei- 
namen der  Göttin  gefolgert,  dass  KaXlicTM  der  zu  einem  Eigen- 
namen umgebildete  Ehrenname  der  Göttin  selbst  gewesen  sei  ^). 
Kyrene,  die  stattliche  löwenmuthige  Tochter  des  Lapithenherr- 
schers  Hypseus,  Enkelin  der  Naiade  Kreusa  und  des  Fliissgolles 
Peneios,  war  zwar  ursprünglich  keine  Nymphe,  sondern  eine  wirk- 
liche irdisehe  .lungfran ,  eine  Schäferin ,  welche  im  Kampfe  mit 
einem  Löwen  begriffen  von  Apollon  erblickt  und  geliebt  wurde, 
erscheint  aber  später  in  der  Dichtung  Virgils  als  Flussnym\)he, 
welche  wii'  unten  nochmals  zu  erwähnen  haben  ').  Hairo  (AtQio) 
wird  als  Tochter  des  Oinopion  und  der  Nymphe  Helike  (EXixrjg) 
bezeichnet,  in  welche  sich  Orion,  der  Sohn  des  Hyrieus,  vei- 
liebte*',.     Die  Nymphe  Androgeneia  halle   dem  Minos  den  Asierios 


1)  Euripid.  Ion.  V.  .3.  4. 

2)  Hymnus  in  Apollinem  v.  257  ff. 

3)  Nonnus  Dionys.  XIII,  202  sqq. 

4)  Piodur.    11,    72.     Vgl.    "W.    Visclier    ErinneiMingen     nnd    Eindrücke    ans 
(iriechenland    S.  497. 

5)  Apollodor.  111,  8,  2. 

())  Ü.  MüUiT  Prolcgom.    S.  75  lial  liierübcr  .•ingriicnder  goliandell. 

7)  Pindai.  Pytii.  IX,   \^  sqq.      Kalliniach.  hymn.    in   Apoll,   v.  91   sqq.     I'^r 
ufunt  difselbe  naih  ihrem  Erzeuger  'YilJt]'i'<;     Virgil.   (ieorg.      I\,    XVA  sqq. 

8)  Purtlien.   Erotii.   e.  20,  p.  .">!   (ed.  Heyne). 
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geboren  ,  einen  dnrcli  Sli'uke  und  Sclionlieil  aiibgezeiclinelen  Hel- 
den *).  Die  Blume  Helicliryson  soll  ihren  Namen  daher  erlialten 
haben,  weil  dieselbe  zueisl  von  der  N\'m])lie  Helichiy.se  geplliickl 
worden  sei  *). 

IN'ais  ist  eigentlich  ein  den  Qiielliiymphe  n  gemeinsamer  Name, 
doch  ist  derselbe  von  Pindur,  wie  es  scheint  ,  anch  als  Special- 
iiamen  gehrauclit  worden  *).  Auch  die  romisclie  Gölterwell  hatte 
ihre  hervorragenden  Nymphen.  Die  Inturna,  eine  Flussnyn'phe 
und  Schwester  des  mit  Aeneas  rivalisirenden  'liirnus,  ist  von  Vir- 
gil  verherrliclil  worden.  Als  sie  ihrem  Bruder  Beistand  leistend 
aus  schliunnen  Vorbedeutungen  erkennt  ,  dass  derselbe  im  Kampfe 
mit  dem  Iroisclien  Helden  unterliegen  und  zn  firunde  gehen  werde, 
weil  es  der  Herrscher  der  Gölter  nun  einmal  so  beschlossen,  ver- 
birgt sie  sich  in  tiefer  Betrübniss  wieder  in  die  Wellen  des  Flusses 
(multa  gemens  et  se  tluvio  dea  coudidil  alto),  um  den  Untergang 
des  geliebten  Bruders  nicht  zu  erblicken  *j.  Die  dem  Numa  Poni- 
pilins  befreundete  Egeria  ist  von  einigen  für  eine  Nymphe,  von 
andern  für  eine  Mnse  (Camena)  gelialten  worden,  wie  wir  bereits 
oben  bei  der  Betrachtung  der  Camenae  erörtert  haben.  Ovid  hat 
dieselbe  als  Gemahlin  des  Numa  bezeichnet ,  M'elche  nach  dessen 
Tode  in  'l'rauer  versunken,  von  der  Artemis  endlich  aus  Mitleid 
in  eine  Quelle  verwandelt  worden  sei.  Virbius ,  der  verjüngte 
Hippolyfus,  habe  sie  durch  Erzählung  seines  eigenen  tragischen 
Geschicks  zu  trösten  gesucht,  jedoch  ohne  Erfolg*;.  Die  beson- 
ders der  spateren  Poesie  angehörende  Nym\>heEcho,  eine  einsam 
in  ihrer  Grotte  weilende  vernehmbare  Berg-  )ind  Waldguttin,  ist 
den  älteren  griechischen  Dichtern  noch  unbekannl.  Ihre  vermeint- 
liche (irotte  war  jedenl'alls  eine  Gebirgslokalilal ,  wo  jeder  Ruf 
eiueu  \  ielfachen  NViederhall  tand,  Mosches  lässt  die  Echo  den  Tod 
des  Bucolikers  Bion  elegisch  beklagen  *).  Ovid  erzäjilt  ihr  Geschick 
in  seinen  Metamorphosen.  Sie  war  nämlich  einst  eine  redefertige 
Nymphe  gewesen   und   halle  durch    ihr  (ieschwälz    einst    die   eit'er- 


1)  Nomius  Dionys.  XII 1.  224— 2',>7. 

2)  Athenaeos  X\  ,  27,  p.f)8l.  \.  B:  «770  t^^-  ttowi»;^  dgniiuu^y,,;  ytuat/^ 
F.i.i/ov<Tt]<  oi'ou«  t6  «»'.^Oi,-  dyouKa&rjyat.  So  liatlc  dor  Eplicgiir  Tlu-inislaKo- 
ras    in   si-incni    fjoldnu-n   Bin  iif    (fr  tI",  iTti)'im(fouh'if  Xitvati,  ßiiiXio)  beriilitet. 

a)  l'iiKlari    Fra^m.    I\.   Jid-von/uß.    15,   2.   H. 
4)    Virgil.  Atiu-ail.   XII.  886. 

b)  (Will.  Mftani.   X\,  .'i47   sqq.      \(^l.    Dioiiys.    Mal.    Aiiliquil.    Koin.    II.  (H). 
rt)   Mo8(liub    III,   30  xqq- :   '^/'"^  ^     '''  f^T(>«*<ri*"  6&v(jfTai. 
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süchtige  Juno  so  lange  liingehalten  ,  bis  deren  Gemahl  seine  IJebes 
angeiegenheiten  mit  den  schönen  Nyni])lien  zu  Ende  gebracht,  wor- 
aiit  diese  schleunigst  sicli  ans  dem  Staube  gemacht  hatten.  Daher 
der  Groll  der  Jnno  gegen  die  Echo  ,  welche  nnn  dadurch  bestraft 
wurde,  dass  sie  selber  nicht  mehr  zu  sprechen,  sondern  nur  ver- 
nommene Töne  wiederzugeben  vermochte.  Nach  einer  anderen 
Erzählung  hatte  ihre  Liebe  zum  schönen  Narcissus,  welcher  die- 
selbe beharrlich  verschmähete,  bewirkt,  dass  sie  vor  Gram  ver- 
schmachtet und  zu  einem  tleischlosen  Knochengerip[)  zusammenge- 
schrumpft war,  worauf  dieses  versteinert  wurde  (ossa  ferunt  lapi- 
dis  traxisse  figuram).  Nur  die  Stimme  sei  geblieben ,  jedoch  nur 
als  Widerhall  einer  anderen  Stinune.  Ausserdem  sei  die  vocalis 
Nymphe  stumm  geblieben  (et  solis  -vivit  in  antris)  i).  Paradoxe 
Naturwesen  dieser  Art  brachte  der  Mythus  nicht  selten  in  Nym- 
phengestalt in  den  Kreis  der  untergeordneten  halbgöttlichen  Mächte. 
Wir  werden  weiter  unten  noch  Beispiele  dieser  Art  zu  erwähnen 
haben  ^). 

C.  11.  Dem  Volksglauben  und  der  Meldung  der  Dichter  ent- 
sprechend war  den  Nymphen  eine  sehr  lange  Lebensdauer  vergönnt, 
ohne  jedoch  der  Unsterblichkeit  Iheilhaftig  zu  werden.  Das  Alter 
derselben  betreffend  hat  uns  der  Mythenfreund  Pausanias  eine  be- 
lehrende Nachricht  hinterlassen ,  welche  er  entweder  einem  älteren 
Dichter  oder  Mythographen  oder  dem  Volksglauben  entlehnt  hat. 
Laut  seiner  Angabe  erstreckte  sich  die  Lebensdauer  der  Nymphen 
auf  eine  grosse  Anzahl  von  Jahren,  sie  konnten  jedoch  dem  end- 
lichen Untergänge  eben  so  wenig  als  die  Erdenpilger  entrinnen*}. 
Die  Nymphen  gehörten  demnach  nicht  zu  den  unsterblichen  Gott- 
heiten, sondern  zu  den  untergeordneten  Naturmächten,  welche 
aber  nichts  desto  weniger  mit  übermenschlichen  Eigenschaften  aus- 


1)  Ovid.  Metam.  III.  v.  356-399.      Vgl,  Longus  Pasloral.  II,  4. 

2)  Weit  mehr  wird  über  die  Nymphe  Echo  in  Hrn.  Wieseler's  Abhand- 
lung über  dieselbe  (Göttingen  1844"),  welche  mir  leider  nicht  zu  Gebote  stand, 
zu  finden  sein.  Viel  Naturwahrheit  enthält  das  interessante  Gedicht  auf  die 
Echo  von  G.  K.  Pfeffel. 

3)  l'ausan.  X,  31,  2.  Der  homerische  Hymnus  aui'  die  Aphrodite  v.  261  : 
d'rjQoy  uh'  CwoDfff  xtA.  Aber  v.  270  sqq.  erreicht  sie  endlich  mit  dem  Ab- 
slerben der  Bäume,  welchen  sie  angehören,  die  /Ltol()i(  {hKuäroio.  Plutarch. 
Amator.  cap.    14: 

ov  ynQ  yvfiifui  jivig  avioti;  äQväd'sg  fitrit' , 
' laov  dVVdpov  j(y.uuc)  aioiro-;  )M^ovao:i. 
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gestallel  orscheinen.  Laut  der  von  riiilaicli  mitf,'ellieilteii  Aufgabe 
einer  Naiade  bei  Hesiod  erstreckte  sich  das  Leben  der  Nymphen 
über  i\enn  .lalirlansende  iiin  (9120  Jahre),  in  welchem  Falle  alle 
Nymiilien  der  alten  Well,  wenn  sie  jemals  existirl  hätten,  noch 
in  voller  Hlüthe  ihres  Daseins  stehen  nrüssten.  Ferner  lässl  sich 
dies  iiiclil  damit  in  Einklang  bringen,  dass  selbst  die  stärksten 
Eichen  nnd  Buchen  nicht  nenn  Jahitausende  /n  vegetiren  vermuten 
anch  viele  Quellen  in  einem  solchen  Zeiträume  versiegen  i).  Nach 
Pindar's  Anscliauiuig  lebten  die  Hamadryaden  so  lange  als  die 
Bäume,  an  deren  Lebensdauer  ihre  eigene  geknüpft  war,  daher 
eben  der  iSame  '.-^/nudQvudsg^).  —  Unter  den  Nymi»hen  findet  aber 
eben  so  wenig  als  unter  den  Erdbewohnern  gleiche  Bangordnung 
Statt.  Einige  derselben  haben  eine  holiere  Bedeutung  und  Selbst- 
ständigkeil als  eine  gewöhnliche  Hamadryade  oder  Naiade.  So 
die  bereits  erwähnten,  gleichsam  aulononien  einsamen  Nymphen 
Kirke  und  Kalypso,  gleichsam  Füislinnen  unter  den  Nymphen, 
deren  Existenz  weder  an  einen  Baum  noch  an  eine  Quelle  gebun- 
den ist ,  welche  auch  mit  Faunen ,  Satyrn ,  Panisken  und  Silenen 
keinen  Umgang  haben  und  nur  dem  Herrscher  der  olympischen 
(jülter,  seiner  Gemahlin  und  elwa  nocli  dem  Poseidon  unterthänig 
und  dienstbar  erscheinen.  Während  die  Kalypso  den  Odysseus, 
welcfier  stets  inniges  Verlangen  nach  der  Bückkehr  zu  seiner  ge- 
liebten Insel  Ithaka  zeigt ,  zurückhält ,  sendet  Zeus  den  Hermes  ab, 
um  ihr  seinen  Willen  kund  zu  geben,  dass  sie  ohne  Weiteres  den 
Helden  entlassen  möge.  Als  Kalypso  den  Argeiphontes  erblickt, 
erkemd  sie  in  ihm  sofort  den  Götterboten,  wobei  das  Epos  bemerkt, 
dass  die  unsterblichen  Götter  einander  wohl  bekannt  sind,  auch 
wenn  sie   in  weiter  Ferne   von  einandei    wohnen  ^).     Hier  wird  also 


1)  Piutaruh  de  defectu  oraculorum  c.  11:  ktyn  )'«y  (6  Hffi'oSoq)  tr  rol 
T»J<;  Nui'SoQ  rtgoacüno},  xcti  xov  xqövov  tttviTtöixfvoi- 

'Eyvtti  joi  ^üsi  ytvidi;  kaxt^vl^a  xofiwftj , 

'AyS^coy   f,ßo)VTwi'-  fkufog  ()V  rt  TtJQccxöiJüjyoi  ■ 

T()fi(^  ()'    f).fi(f>ov<;  6   xöoa^  ytjouffXtTcti  •   C{i/r«(>   6   ifoiyii; 

'Eyyfu  loiJs'  xöp«x«s  •    df'xct  J'   »)//?(%"  roiyi,-  tfolyixcu 

Nvuifiui  {'vn).öxnuoi ,  xov()ui   Jio<:   aiyiö/oio. 
Dazu  :    war*  yfyftrd^ai  t6  cvftTiav  hi'i-<(xiax(^i'<  '■'"i  >'■'<'  tnTi'.xÖGia  xal  iixoGi  xj).. 

'i)  PluUuih  1.  c.  Am  Schliissi'  dii^scs  Kapitels  fll)  wird  bemerkt:  x»i  6 
^oyoi  o).o<  yl/fhni  d'oxfi  tu  ' Haiöd'io  //oös  rij»'  fx.iroioffif,  öntivfxn  avrfxkftntty 
Toi<;  vydoti;  fan   r«s   IVvinftc^-. 

3)   Odyss.   \,   T'.t  sqti.:    <>i'   Y'<i'   ''  nyyuhts   !^toi  tü.h'J.oitri  rr^/.oytiti  iH^i'trutoi 

Krause,    Die    Huscii ,  (jrtiien    cic.  [[ 
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die  Kalyi>sü  iiiclil  als  eine  gewoiiiiiiclie  JNymphe,  sondern  als  eine 
der  unslerblicUen  Gütliimen  betrachtet  {ßiu  S^sümv).  Dann  halle 
sie  ja  auch  die  Absicht,  den  geliebten  Helden  selbst  unsterblich 
zu  machen  {d^^asiv  ä&dvaiov  xat  dy'^Qaov  ijfiaia  Trdvza) ,  wenn  er 
liei  ihr  bleiben  würde,  was  der  vom  Zeus  erlialtene  Befehl  natür- 
lich vereitelt  »).  Ferner  hat  die  Kalypso  anch  die  Macht  dem  anf 
seinem  selbslgezimmerlen  Fahrzeuge  Absegelnden  einen  günstigen 
Wind  nachzusenden,  damit  er  wohlbehallen  (fiaX^  dtrxtj&i/jg)  in  sein 
kleines  Anakleu reich  zurückkomme,  was  freilich  durch  Poseidon's 
Groll  noch  weit  hinausgeschoben  wird*j.  Kalypso  geniesst  nich| 
die  Speise  und  das  Getränk  der  Sterblichen ,  sondern  eben  so  wie 
die  höheren  Götter  des  Olympos  Ambrosia  und  Nektar  *).  Gegen 
den  sich  abhärmenden  Odysseus  bewajirt  dieselbe  in  allen  Verhält- 
nissen eine  wohlwollende,  aiifriclitige,  rein  menschliche  Gesinnung^ 
obwohl  diesem  der  Umgang  mit  ihr  nicht  länger  behagen  will. 
Das  Verlangen  nach  der  Heimath  wiikl  stärker  als  der  monotone 
Umgang  mit  dieser  Nymphe  in  ihrei'  Grolle  *).  Ob  nun  gleich, 
wie  bemerkt,  eine  Rangordnung  unler  den  Nymphen  wahrgenom. 
men  wird,  als  Götlinnen  werden  sie  doch  sännntlich  von  Hesiod 
bezeichnet  *). 

C.  12.  Unter  den  Gottheiten  höheren  Ranges,  mit  welchen 
die  Nymplien  mehr  oder  weniger  oft  in  Berührung  konuneri ,  sind 
besonders  Dionysos,  Apollon  und  Artemis,  Poseidon  und  Hermes 
zu  nennen.  Seltener  haben  der  Herrscher  der  Göiterwelt  und  seine 
Gemahlin,  noch  seltener  Athene  mit  ihnen  zu  schaffen*).  Am 
häufigsten  konunen  natürlich  die  ihnen  ebenbürtigen  oder  noch  gerin- 
geren, weniger  göttlichen  als  dämonischen  Naturwesen,  wie  Pan,  die 
Silenen,  Faunen,  Saljrn  ,  ein  stets  zur  bacchantischen  Ausgelassen- 
heil geneigtes  Personal,  mit  ihnen  zusammen,  welchem  sie  sich 
jedoch   öfter  zu  eulziehen  suchen,  als  ddss  ihnen  ihre  Gesellschaft 


1)  Odyss.   V,  135.   13G. 

2)  Udyss.   V,    165  K, 

H)  Udyss.  V,  lyg. 

4)  tUlyss.    V,  188  sqq.;   V.  153:    tnft  ovyJn   tii^daye  Nvf(if»j. 

5)  Hesiod.  Theog.  129.   130:  »HÖu  —  NvjU(ff(oi'. 

6)  Die  erotischen  Angelegenheiten  des  Zeus  mit  den  Nymphen  beruhen 
vorzüglich  auf  späterjen  Dichtern,  wie  Ovid  Met.  111,  303,  Nonnus  u.  a.  Auch 
auf  den  späteren  Mylhographen,  wie  Apollodoriis.  Dionysos  liebt  die  Nyniphi- 
Alphesibüia,   IMularch   od.  der   Verl',  de  fluminibus  c.  24. 
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slelh  M  illkoiniiieii  wäre.  Die  Ailemis  al^  Icifh^iiscliuilliche  Jügerin 
befindet  sich  am  liebsleii  unter  den  Nvinphen ,  wolciie  {<^leiclisaui 
ihre  .lagdbedienung:  bilden.  Sie  halle  sicli  ja  gleich  vom  Anfange 
an  eine  Anzahl  derselben  von  ihrem  Erzenf,^or  /u  diesem  r.eliufe 
erbeten  1).  Pan  ,  der  mächtige  Hirlengolt  nnd  agrarische  Wiichter 
im  Wald  und  Wiesengrnnd,  auf  15erg  und  Fhir,  \\ird  natürlich  von 
den  Nymphen  als  ein  weithin  geltietender  IiMraldämon  re^iicctirl, 
welcher  als  Schiiinherr  der  Heerden  ihrer  •lenossenschall  ganz  be- 
sonders angehört  *;.  Die  Nymphen  necken  ihn  abci  anch  hisweilen 
nnd  Tan  enlreisst  dabei  im  Gebiete  der  Kunst  Vorstellung  einer 
Nymphe  das  (iewand  *).  Man  hat  diese  Nymphe  jedoch  auch  lür 
einen    lltMina|ihrodilen    gehalten,     was    weniger  XA'aln  sclicinlichkeit 


1)   In  Beziehung-    auf  die  Artemis  Kallimaeli.  Hyiiui.   in  Arleni.    v.   17()  sii. 

'  Hv'l'/.U    S'    ui    Nv^U<f>((l      <Tt-    )(0()ü)    Üt'l    y.V/.k('')(TOt'TC(l 

'^y)(öd-i  Tniycciov  Alyvnxiov  'ifconoio , 
"H  IIiTÜrtjq  {xttl  yaQ  Ilnäut]  {atd-ti/j  i',  ii'i  ACuvui^  xxk. 
Kini'   anuHilhige  Schilderung   der  Artemis  unter  den    Nymphen  gewäiirl  Odyss. 
\  I,   1(15  sqq  : 

T^^  cTi   i9-'   fi;^«  Niiuifui,  y.ov()(ci   /iioi;  ciiytö^oio , 
'      dyQovöfxm  naf^ovCi  '  yt'y>j&-t   d>'  rf  ifoiuu  Jr^jw  • 
nctaäcoy  d'  ini-i)  tjyt  xÜQrj  t^n  r,dk  ufTtonu , 
prta  S'  dQiyv(dxri  nikfint ,  xcdai  (fe  n  nuGai' 
(og  tjy'  cl/Li<f'i7Tokoi<ri  /ufT^TigfTif  7iaQ9-fi>o<;  dSurig, 
Hier  wird  nämlieh  die  Nausik-aa   unter  ihren  Dienerinnen  mit  der  Arlimis  unter 
ihren  Nympln-n   vergliehen.     Der  Clior  der  Trachinierinnen  bei  Soplioki.  Traeli. 
V.  213 — 215  ruft  neben   der  Artemis  ürtygia   auch  dii-    yn'jorug  Nvn<f((^   an. 

'2)  Tlieoerit.  \,  14:  to*'  IltU'u  tov  cixTior ;  und  i\,  47.  1.  Id  sqq.:  röi' 
Jlä^'cc  dKJor/.(c/ufg '  r,  yd{)  dn'  dyo^g  Tay{/.a /.ty.ftcc/.iog  df.inavnca  ■  ifii  Ji  Jtixoo^, 
Kid  Ol  dt/  SQiutin  X"^'"  '"'"  (.'"''  y-dO-iixai.  Obgleieli  niclil  gerade  von  pria- 
peisdier  Ausgelassenlnit ,  erlaubt  sieii  Pan  docli  so  manches  gegen  die  Nym- 
phen. Daher  er  auf  einer  Pinax  dargestellt  von  den  Nymphen  gebunden  wird 
weil  er  ungeziemend  getanzt  und  sie  ungebührlich  anzutasten  gewagt  habe. 
I'liilustrat.  tcoii.  I,  11,  p.  S2S  sqq.  (Olear.).  Euripid.  Bacch.  04')  sqq.  nennt 
jen  Kitliäron  7f<  NvfjKfiöiv  US^vama  /.«!  Jlat'og  fd)jc<<, ,  fi,f'  (yn  (rvoiyutaa. 
Ovid.  Met.  XI,  151:  l'an  ibi  dum  teneris  iactat  sua  carniina  Nymphis.  \  or- 
her  von  dem  Marsyas  :  iauu|ue  intcr  Nympha«  arte  suprrbns  iral.  Daher  wird 
der  von  Apollon  grausam  bestrafte  Marsyas  aui  li  vdn  iliuin  beweint  (et  Nym- 
phac  fleruut).     Ovid.   1.  >  . 

3)  Mus.  IMüclem.  I,  5tt.  Ed.  tierhard  ,  Beschreiliung  Rom'»  11,  11,  S.  168 
Hymnus  in  Pana  v.  3  sqq.:  ö'ffi'  dvd  niar,  J*»'d(»}frr'  duvötg  ifoir^.  )(ttiJ0^9-tGt 
Nvu(faig  (vom  Pan).  \  •  H>  sqq.  :  fftJ»'  Jf  aifii'  rörf  i\'vu,fat  ffpformJ*«  liyv- 
/uokjioi  (fonwaui  nixyn  noaaiy  tni  xoti^i]  fiflayv^oM  itfknoyrai.  \  om  Hermes 
V.  34:  Nv/u(f!]  fvnloxdut^  jQvonog  (ftXÖTtjTi  juiy^yici  (wodurch  Pan  erzeugt  wor- 
den  sein  soll). 

11* 
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hat.  In  einem  Skoliou  wird  Fan  als  Begleiter  der  Nyinylieu  ver- 
herrlicht >).  Die  Nymphe  Siiioe  soll  den  jungen  Pan  ernährt  und 
auferzogen  haben ,  wesshalb  Pan  auch  das  Prädical  Sinoeis  ertheilt 
worden  sei  2).  Die  Genossenschaft  des  Pan  und  der  Nymphen  hat 
ganz  besonders  Longus  in  seinem  Schäferromane  vielfach  in  idyl- 
lischer Weise  zur  Anschauung  gebracht*).  Das  gesammte,  den 
Nymphen ,  wie  schon  angegeben ,  am  nächsten  stehende  männliche 
Personal  bestand  in  den  Silenen ,  Faunen,  Satyrn,  Panisken,  wel- 
che eben  so  wie  jene  der  Waldeinsamkeit,  den  Grotten,  Hainen, 
bewaldeten  Bergeshöhen  angehörten  und  nicht  selten  in  der  Ge- 
sellschaft des  Dionysos  gefunden  werden,  daher  wohl  mit  zu  dem 
Kreise  der  von  Nonnus  erwähnten  Bassariden  zu  zählen  sind*),  ob- 
wohl diese  in  anderer  Beziehung  nui;  mit  den  Mänaden  in  Bezie- 
hung gebracht,  oder  vielmehr  selbst  für  die  wirklichen  Mänaden 
gehalten  werden  können  ■').  Von  jenen  lüsternen  Naturdämonen 
wurden  natürlich  die  Nymphen  häufig  verfolgt  und  sie  suchten  sich 
denselben  zu  entziehen  ,  wobei  nöthigenfalls  die  Genossinnen  einer 
Verfolgten,  Beistand  leisten  und  einen  ungestümen  Unhold  zurück- 
scheuchen. Doch  kommt  es  auch  vor,  dass  einer  liebesbedürftigen 
Nymphe  ein  junger  anmuthiger  Faun  als  holder  Liebhaber  will- 
kommen ist.  Was  in  dieser  Beziehung  die  Poesie  der  Griechen 
und  Römer  uns  nicht  vorgeführt  hat ,  bringt  die  auch  in  diesem 
Gebiete  fruchtbare  Kunstbildung  derselben  zur  Anschauung^).     Na- 


1)  Athenäos  XV,  50,  t)94:  'i2  ndv ,  '^QxaSiag  ij.iöiov  y.Uii'm<; 

0Q)(r]GTu  Bgo/uiaig  onct^e  NvfKfuig  y.iX. 
Ein  Dichter  in  der  Anthol.  Gr.  X,  142,  Tom.  II,  p.  4S  (ed.  Jacobs)  nennt  den 
Pan  Nvuqiw  ^yrjTOQu  näva.  Aristoph.  Thesm.  v.  977,  /-ui  llava  y.ul  NvfKftit: 
(fiilag.  Auch  Hirten  haben  bisweilen  Liebschaften  mit  den  Nymphen  und  er- 
zeugen mit  ihnen  Kinder,  wie  der  Hirt  Theodorus  im  Gebiete  der  Erylliräer ; 
Pausan.  X.   12,  4. 

2)  Pausanias  VIII,  30,  2. 

3)  Vgl.  Libr.  II,  c.  12.  22.  27.  IV,  27  xfioi'c;  (rfßoinag ,  NvjU(f ag  y.ai  navix. 
Ein  Bildnias  des  Pan  wird  IL  c.   17  beschrieben. 

4)  Nonnus  Dionys.  XCVIl,  641.     XCVIII,  189  sqq.    XCV,  51  sqq. 

5)  Nonnus  Dionys.  XCVI,  97:  Baaaagig  ou  r^ofisu  nregöii'  ßslog ,  ov  dö^tn 
(ftvyti,  wodurch  die  in  ihrer  bacchantischen  Erregung  nichts  fürchtende  Mä- 
nade  bezeichnet  werden  soll.  Vgl.  v.  150.  151.  20(5,  wo  Pentheus  von  den 
wilden  Bassariden  zerfleischt  wird,  welchen  Dionysos  übermenschliche  Kraft 
verliehen. 

6)  Eine  Gruppe,  in  einem  Satyr  und  einer  Nymphe  bestehend,  befindet 
»ich  iu   der  Antiken-Sammlung  zu  Dresden,  N.  304.     Eine    verwandte   Gruppe, 
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lürlicli  siellle  man  sicli  die  Nymphen  als  .schlanke,  leiclil  dahin 
schwebende,  iiilieiische  Wesen  vor  (tenerae  Nymphae)  ohne  schwer- 
lällige  Muscniatiir.  Daher  ihre  Tritte  und  Bewegungen  bei  ihren 
nacliliichen  Heigen  von  keinem  Sterblichen  vernonunen  werden, 
l'in  so  lockender  ist  es  für  die  lüsternen  unter  den  höheren  Göttern 
einzelne  Nymphen  in  ihrer  Einsamkeit  zu  überraschen.  Mit  Leibes- 
frucht gesegnet  zu  sein  isl  ihrer  Natur  eigentlich  nicht  entsprechend, 
maohl  sie  betrübt  und  kounnt  eben  nur  als  Ausnahmezustand  vor. 
Wenn  eine  Nymphe  in  solchen  Verhältnissen  zur  Umgebung  der 
Artemis  gehört  und  diese  jungfräuliche  Göttin  dies  bemerkt,  so 
stehet  ihr  eine  harte  Strafe  bevor.  Die  Artemis  ist  in  solchen 
Dingen  eine  um  so  strengere  Hichterin,  als  sie  solbei'  mit  der 
l.iicina  nichts  zu  schatten  haben  will.  Ovid  hat  in  seinen  Ver- 
wandlungen ein  Beispiel  aufgeführt.  Die  Aphrodite  freilich  ist  in 
solchen  Angelegenheilen  eine  nachsichtigere  Göttin  gegen  die 
Nymphen.  Eben  so  sind  Dionysos,  ApoUon,  Hermes,  Poseidon, 
Mars  und  selbst  Zeus  in  dieser  Beziehung  keine  strengen  Sitten- 
richter, sondern  hegen  oft  selber  eine  starke  Neigung  zu  irgend 
einer  anmulhigen  Nymphe,  und  die  Sprödigkeit  derselben  ist  ihnen 
eine  unliebsame  Eigenschaft.  Ovid  hat  in  seiner  Weise  Scenen 
dieser  Art  ausgemalt.  Andererseits  sind  Nymphen  auch  für  jugend- 
liche Schönheit  empfänglich  und  Knaben  oder  Jünglinge  werden 
bisweilen  von  ihnen  entführt,  wie  Hylas  an  einer  Quelle  von  den 
Naiadeu ,  was  den  suchenden  und  sich  dadurch  verspätenden  He- 
aklesVeranlassung  wird,  das  rechtzeitige  W'iedereintreten  in  das 
Argonaulenschiff  zu  versäumen  und  dadurch  um  die  weitere  Theil- 
nahnie  an  der  Fahrt  nach  Koichis  gebracht  zu  werden  *).  —  Der 
Nymphen-Sprösslinge  werden  viele  genannt  {wficpoyevstg).  AiioUon 
und  Hermes ,  Dionysos  und  Poseidon  haben  sich  in  dieser  Bezie- 
hung viele  Extravaganzen  erlaubt  und  Nymphen  in  ihrer  Einsamkeil 


ji-ilin  li  mir  FragiiuMit,  fviiiiuro  iili  micli  in  diT  Glyplotlii'k  zn  Miiiiclien  {je- 
stlnii  7.\\  haben,  wenn  hier  nicht  stall  timr  Njmqhe  ein  Hermaphrodit  anzii- 
iiihnieii  isl.  Hermes  mit  Nymphen  in  d.  Archöol.  Zeitung  von  Ed.  Gerhard 
XXl\  ,  4,  Anmerk.  Strabon  X,  3,  p.  46H  führt  folgendes  Personal  als  (Jesell- 
sehaft  des  Dionysos  auf:  ^dioviaov  J*  ^ulrjyot  Tt  xai  Scervoot  xai  Bdx/ai, 
^rjrni  Tt  y.(u  Svicci  xai  Miftfdköi'ty  xai  NüYjt.:  xui  Nviiifui  xtti  Ti'jvooi  nnoan- 
yoQfvojun'oi.  In  Bildwerken  wurden  die  Nymphen  nielil  seilen  in  Gesellschaft 
mit  l'anen  und  l'anisken  dargestellt,  wie  in  den  Reliefwerken  der  Sloa  am 
Eingange   zum    Tempel   der   Despoina    in    Arkadien:    l'ansan.    \111,  ;{7.    1. 

n    Apollon.   Rliod.    I,   1313.     Dazu   d.   Sehol.   (p.   ,S79  ed.   Merkel). 
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oll  ülieiiaschl.  So  lial  die  ^lymphe  Akakallis  auf  Kreta  dein  A^ol- 
loii  die  Zwillinge  Phylakis  und  Phylandros  geboren  i).  Die  Nymphe 
Androgeneia  von  Phaestos  auf  derselben  Insel  hatte  dem  Minos  den 
stattlichen  Asterios  zur  Welt  gebracht  *).  Den  Poseidon  haben 
mehrere  Nymphen  mit  Sprösslingen  beglückt.  Den  Apledon  hatte 
ihm  die  Mideia,  den  Parnassos  die  Kleodora,  den  Taras  (von 
welchem  'laras,  Tarentum  und  der  an  der  Stadt  vorüberströmende 
Fluss  ihren  Namen  erhalten  haben  sollen)  eine  Landesnymphe  ge- 
boren =*).  Die  Sprösslinge  einzelner  Nym\)hen  sind  von  verschiede- 
ner Qualität  je  nach  der  Beschatfenheit  des  Erzeugers,  So  wird 
der  Kentaur  Pliolos  auf  dem  Beige  Pholoe,  welcher  einst  den 
Herakles  mit  allem,  Meithin  duftenden  Wein  bewirthete  und  sich 
dadurch  Unheil  von  Seiten  der  durch  jenen  Duft  herbeigelockten 
Kentauren  zuzog,  von  Apollodoros  als  Sohn  des  Silenos  und  der 
Nymphe  Melia  bezeichnet  ♦).  Auch  Heroen  und  mythische  Herr- 
scher haben  laut  mythischer  Kunde  mit  Nymphen  Söhne  erzeugt. 
So  wird  Libyen  vielfach  mit  Nym\>heu  in  Verbindung  gebracht. 
.larbas,  ein  Herrscher  Libyens,  wird  von  Virgil  als  Sohn  der  Nym- 
phe Garamantis  und  des  Hammon  daigestellt  **).  So  war  nach  der 
Angabe  des  Apollodoros  Tiresias  der  Sohn  einer  Nymphe  [Xagi- 
xXovg  vv[i(pT](;).  A|iollodoi'  hat  die  Blindheit  des  Tiresias  auf  ver- 
schiedene Weise  erklärt  *).  Im  homerischen  Epos  werden  im  zehn- 
jährigen Kampfe  vor  llion  viele  Nymphensöhne  aufgeführt,  wie 
der  Oinopide  Satnios,  welchen  eine  Nymphe  am  Ufer  des  Satnioeus 
dem  Bukolos  Enops  geboren  hatte  ') ,  wie  Aesepos  und  Pedasos, 
welche  von  der  Nymphe  Abarbarea  {^AßaQßuQst])  und  dem  Bukolion, 
dem  Sohne  des  Laomedon  ,  entsprossen  waren®).  Die  Kirke  (Circe) 
soll  dem  Odysseus  den  Agrios  und  den  Latinos  ('AyQiov  tjös  Aa-' 
Ttvov   rxfivfiovu  TS  xQUTSQov  Ts),    welche  später   über  die  Tyrrhener 

1)  Pausan.  X,  IH,  ;<. 

2)  Nonniis  Dionys.   II,   225  sqq. 

3)  Pausan.   IX,  38,  6.  X,  6,   1.    10.  4. 

4)  Apolldtldi'.  11,  -'S,  4.  Paläpliatus  ,  nacli  seiner  Weise  Mythiselics  liisto- 
riseVi  eitiiännd,  liul  die  Kentauren  für  rüstige  Jünglinge  geliallen ,  welelie 
zum  erstenmal  Russe  bestiegen  und  als  külnie  Reiter  wilde  Stiere  (ruvQovg) 
angriffen  und  dur(  li  ilire  Geseliosse  erlegten  {Tctv(>ovg  y.ait/.fvTovv^,  wulu'r  sie 
den  Namen  Keutanren  (Stiortüdter)  erhalten.  Palaepti.  G.  1  p.  4  sq.  (ed.  Fiseher). 

5)  Virgil.  Aeu.  IV,  198. 
(i)  Apollod.  111,  7,   1—4. 

,    7)  II.   IV,  444  sq. 
8)  II.    \  1.  21,   22. 
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liensclileii ,  die  Kulypso  dagegen  den  Nausilhuo^  und  den  Naiibiiioos 
geboren  haben  •).  Die  Kallirlioe  aber  halle  den  Geivones  v.wv 
Welt  gebraclil  «). 

C.  13.  Obgleich  nun  die  Nyinplieu  nur  zur  iinler.slen  Classe 
göltlicher  Individuen  geliören,  weder  den  ätherischen  nocli  den 
irdisclien  Olynip,  sondern  elien  nur  Haine,  lierge,  Baume  und 
Oiiellen  ,  einsame  Anen  und  Thaler  hewolmen ,  so  werden  sie  den- 
noch von  dem  Herrsclier  der  Götter,  wie  bereits  angegeben,  bis- 
weilen 7.UV  Generalversanimlnng  im  Olymp  eingeladen  und  zuge- 
bissen, ein  Beweis,  dass  sie  ebenfalls  im  weiteren  Sinne  zmn  all- 
gemeinen Göllerslaale  gehören,  während  m  dieser  Beziehung  der 
Silenen,  Panen ,  Paniske,  Faunen  nnd  Satyrn  als  der  niedrigsten 
Gattung  der  gemeinen  Waldprolelarier  gar  nichl  gedachl  wird  *)• 
Die  geschwänzten  Bocksiiissler  winden  natürlich  dem  ApoUon  und 
dem  heroischen  Ares  gegenüber  der  Götlerversammhmg  ein  home- 
risclies  Gelächter  entlockt  haben.  Die  INymphen  aber  sind  ja  die 
Mütter  vieler  ausgezeichneter  Heroen  und  Cullurmänner ,  Städle- 
gründer  und  Dynasten*),  sind  nicht  seilen  die  Geliebten  iioherer 
Götter,  selbst  des  Zeus  und  des  Poseidon,  vollbringen  auch  bis- 
weilen wichtige  Dienstleistungen  für  dieselben,  erziehen  ihre  Spröss- 
linge  u.  s.  w. ,  warum  sollten  sie  also  nichl  eben  so,  wie  die 
Musen  und  Grazien  ,  der  Anwesenheit  im  01ym\>  gewürdigt  werden? 
Bezeichnet  ja  doch  das  homerische  Epos  die  Nymphen  als  Töchter 
des  Zeus,  so  wie  Pindar  die  Nymphe  Bhodos  als  Tochter  des  He- 
lios und  der  Aphrodite"»).  Liebesverhältnisse  der  Nymphen  mit 
Sterblichen  sind  keine  seltne  Erscheinung,  wohl  aber  eine  wirk- 
liche Vermählung,  welche,  wenn  sie  auch  wirklich  Stall  gefunden 
hatte,  doch  keinen  langen  Bestand  haben  konnte,  da  die  Nymphen 
zu  einem  monotonen  häuslichen  Berufsleben  weder  Neigung  noch 
Ausdauer  haben,  vielmehr  als  harmlose  Naturkinder  stets  in  ihr 
gewoimtes  Element,  an  die  Brust  der  Natur  zurückzukehren  un- 
widerstehliclie  Neigung  zeigen.     Die  Thetis  war  nicht  nur  die  Ge- 

1)  Hesiod.  Th.'og.  v.   1U13.    lolö.    1017. 

2)  Hesiod.  Theog.  v.   981   sq. 

3")  Honi.   II.  XX,  8.  9.     Ovid.   Ibis  v.  81   sqq.:     \  os  quoque,    pKbs    Siij»-' 
rum,    Favini     Salyriquc,     Laii-gqne     Flmniiiaquc     «l    Nynipliat' ,     Seniidfüinqiu- 
gfiius   sqq. 

4)  Nonnus  Dionysiac.  XllI,  2i3.  253  sqq. 

5)  lliad.  VI,  420.     Pindar.  Olymp.   VII   14    (fd.   Botckli). 
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liebte,  soiidein  aiicli  die  Gatliii  des  Peleiis  geworden;  denn  hei 
der  Hochzeit  hatten  ja,  wie  oben  angegeben ,  die  Mnsen  die  ßraul- 
lieder  gesnngen.  Allein  bei  diesen  Formalitäten  war  es  geblieben. 
Die  Göttin  war  ihrer  Natur  folgend  zn  den  Nereiden  in  ihre  Meeres- 
wohnung {im  anrjt  yXufßvQw)  zurückgekehrt,  M'ird  aber  mehrmals 
genöthigt  an  den  tragischen  Ereignissen  ,  welche  ihren  Si>rössling 
Achilleus  betreffen,  warmen  Antheil  zu  nehmen,  beklagt  mit  dem 
erschienenen  Nereidenchor  den  Tod  des  Patroklos ,  verschafft  ihrem 
Heldensohne  neue  von  dem  Hephaestos  gefertigte  Waffen  und  be- 
Irauert  endlich  wiederum  mit  dem  gesammten  Nereidenchor  dessen 
Untergang  *).  Es  walte!  hier  ein  ähnliches  Verhältniss  als  in  der 
Liebesangelegenheit  der  Aphrodite  mit  Anchises  und  ihrem  ge- 
meinschaftlichen Söhnlein  Aeneas.  Göttliche  und  menschliche  Na- 
turen können  nun  einmal  nicht  in  dauernder  Vereinigung  zusam- 
menleben. Es  mangeln  der  gleichartige  Sinn,  die  gleiche  Denk- 
weise, die  gleiche  Gewohnheit,  das  gleichartige  Interesse.  Nicht 
einmal  der  neugeborne  SprÖssling  wird  von  ihnen  ernährt  und 
auferzogen.  Dies  wird  anderen  übertragen.  Die  göttliche  Natur 
hat  nicht  die  endlosen  Bedürfnisse,  Avelclie  dem  Leben  der  Irdischen 
anhaften.  Eine  Göttin  kann  zwar  momentan  in  Menschengestalt 
in  die  geringfügigsten  Verhällnisse  eines  Sterblichen  eingreifen, 
wie  die  Athene,  wem\  sie  dem  Odysseus  bald  da,  bald  dort  zur 
Seite  stehet,  z.  B.  auf  die  Nausikaa  einwirkt,  um  dem  Odysseus 
deren  Gunst  zu  vermitteln,  kehrt  aber  dann  unverweilt  in  ihre 
gewohnte  Sphäre  zurück.  Dagegen  kann  eine  höhere  Nymphe, 
wie  die  Circe ,  gleichsam  eine  autonome  Nymphenfürstin,  andere 
geringere  Nymphen  als  Dienerinnen  um  sich  haben  2).  Sterbliche 
Frauen  würden  zu  einer  solchen  Function  vielleicht  auf  Augen- 
blicke,  aber  nicht  auf  die  Dauer  sich  eignen. 

C.  14.  Wenn  nun  auch  ein  harmloses  Leben  in  stiller  Ein- 
samkeit der  Natur  und  dem  Charakter  der  Nymphen  am  meisten 
zusagt,  erscheinen  sie  doch  keineswegs  als  müssige  Vegetations- 
wesen. Ihre  Functionen  sind  mannigfacher  Arl.  Dass  das  weib- 
liche Element  in  der  griechischen  Götterwelt  stark  vertreten  ist, 
wie  dies  auch  die  allerwärts  verbreiteten  Nymphen  zeigen,  stehet 
im  Zusannnenliange  mit  dem  Princip  der  Fruchtbarkeit  und  zugleich 
der  Befruchtung.      Der  Begriff  der  Fruchtbarkeit,   der  Befruchtung 


1)  Uiad.  XIX,  3  sqq.     XXIV,  83.  120  ff. 

2)  (»dyss.  X,  348  f. 
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und  Eniüluiiiig  i.st  der  vürheribclieiide  in  dcM-  Nalur  der  Nymphen. 
Wie  die  Hören  die  Pforten  des  Hinnnels ,  der  Wolkenregion,  aiil- 
iind  ziischliessen ,  iiiithin  dem  trocknen  Lande  Regen  und  Segen 
spenden  kinineu ,  su  liaben  die  Quell-  und  Flussnymphen  ihren 
Kintluhs  aiii'  die  Bewässerung  des  Erdreichs,  üie  Quellen  sind  ja 
die  Hauplbedingung  aller  Krnahrung,  sowohl  des  organischen  als 
des  vegetativen  Lebens.  Ohne  Quell-  und  Flusswasser  würde  in 
heider  Beziehung  allen  Lebenserscheinungen  der  Untergang  drohen, 
besonders  in  solchen  Landstrichen,  wo  der  Hegen  oft  Monate  hin- 
durch ausbleibt.  Eben  so  ist  in  anderer  Beziehung  eine  Haupl- 
funclion  der  Nymphen  die  der  Ernährung.  Das  Fliegen  und  Auf- 
ziehen neugeborner  Gölter-  und  Heroen  Sprösslinge  lässt  der  My- 
liuis  besonders  ihrer  Obhut  anvertrauen.  Hermes  überbringt  den 
Nymphen  den  neugebornen  Dionysos.  Allein  nach  einer  isolirten 
Angabe  des  Apollodoros  überbringt  ihn  Hermes  der  Ino  und  dem 
Athamas,  um  ihn  wie  ein  Mädchen  aufzuziehen').  Pherekydes 
dagegen  halle  die  dodonäischen  Nymphen  als  seine  Erzieherinnen 
bezeichnel  *).  Nach  der  Darstellung  des  ISonnus  besorgte  die  Nym- 
phe Mystis  die  Fliege  des  jungen  Dionysos,  wirkte  für  die  Ein- 
setzung der  dionysischen  Mysterien,  Hess  zuerst  die  xvfißaXa  er- 
tönen und  begann  zuerst  den  l'hyrsos  zu  schwingen  ^).  Der  von 
der  Maja  auf  dem  Kyllene  geborne  Hermes  wird  von  den  Nymphen 
sofort  in  den  Dreiquellen  in  der  Nähe  des  Berggipfels  Gerontion 
in  Arkadien  gebadet ,  wo  die  Grenzscheide  der  Fheneaten  selbst 
die   Bezeiclnnnig  TgtxQrjva  erhalten   halte  *).     Wir  haben  oben  den 


1)  Apollüdor.  111,  3,  5-  Vgl.  Cn-uzer  Symbol.  Tli.  111,  S.  96  f.  (i.  Ausg.). 
So  bringt  Hermes  den  jungen  Dionysos  einer  weiblichen  Geslall  dar  in  den 
Monument,  ined.  delT  inst,  di  Lorr.  anh.  vol.  II,  pl.  17.  Ein  Basrelief  in  der 
(ilyplotliek  zu  München  stellt  Nymphen  mit  der  Pflege  des  jungen  Dionysos 
beschäftigt  vor.     Descr.  d.  1.  glyptoth.  p.   Klenze  et  Schorn  p.  t54,    N.   117. 

2)  Vgl.  Creuzer  Symb.  III,   191.  IV,  157. 

li)  Nonnus  Dioiiysiac.  IX,  HO  sqq.  Dagegen  XIV,  145  sqq.:  vynoyöutov 
)'«((  iV»ji«(J"wi'  nojt  nKi'Jfi,  teuf  ßQOTOfi(ffi  /.lOQiff,,  «V  'YkJ«»  y.n).tovci ,  ytüuov 
nornftrfi'Scc  (fvT)ii}v,  xai /fiog  (vwdtt'n  Tid-tjyrfffatno  ytyt&ltjv  Büxxo'' >  ^^i  nyfioyict 
nokv(i(ta<f<4oi  Toxixoio  xrX. 

4)  l'ansan.  VIII,  Ki,  1:  'l'ni'tajijt'u  xaXoi'uH'a  ,  y.(d  hiaii'  avjoi^i  xor,fui  rgtiq . 
fy  iHvittig  XovGHi  tf)(t^tmi  'E()UTJy  «('  7it(ii  t6  oooi;  It'yoiKei  Niuifni ,  y.ni  tni 
ToiTO)  TC(g  Titjyid;  i^jas  'E{>ftov  yomXovai.  Alhenäos  XI,  13,  405  bezeichnet  die 
Nymphen  überhaupt  als  die  TiS-rjyiei  xov  Jioyiaov.  Auch  wird  eine  phrygische 
Nymphe  als  die  Ernährerin  des  jungen  Dionysos  bezeichnet.  Vgl.  Lobeck 
Aglaopham.  1,  |582.  Auch  Silenos  ist  als  sein  Erzieher  dargestellt  worden. 
So  das  plastisclie   Werk   in   der  (ilyptolliek   zu   München,     welches    den    Silenos 
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Mythus  ei'wälnil ,  laiil  dessen  der  neiigebonie  Zeus  von  den  Nym- 
phen Theisoa,  Neda  und  Hagno  auferzogen  worden  ist  *).  Achil- 
leus  dagegen,  obgleich  Sohn  der  Meernymphe  Thetis  ,  wird  nicht 
von  Nymphen,  sondern  von  dem  weisen  Kentauren  Cheiron  und 
seinen  Töchtern  in  deren  Grotte  auf  dem  Pelion  auferzogen ,  M'ie 
schon  angegeben  worden  ist.  Den  verlassenen  Knaben  Adonis  sol- 
len Nymphen,  und  zwar  Naiaden  ernährt  und  auferzogen  haben*). 
In  den  von  ihnen  geptlegten  Heldensprosslingen  lässt  der  Mythus 
in  ihrem  Jünglings-  und  Mannesalter  in  irgend  einer  Beziehung 
merkwürdige  Personen  hervorgehen,  wie  bereits  eben  angedeutet 
worden  ist*).  Daphnis,  der  in  der  idyllischen  Poesie  vielgefeierte 
schöne  junge  Schäfer,  Sprössling  des  Hermes  und  einer  Nymphe, 
wird  als  neugeborner  Knabe  den  Nymphen  ztir  Pflege  anheiiijge- 
geben,  gelangt  später  als  erwachsener  .Uingling  in  den  Besitz  gros- 
ser Rinderheerden ,  wird  in  der  sicilischen  Hirtenwell  berühmt, 
so  wie  er  auch  als  rüstiger  Jäger  oft  die  Artemis  begleitet  haben 
soll.  Er  brachte,  wie  es  heisst,  zueist  das  oukolische  Lied  in 
die  Hirtenwell ,  welches  noch  zur  Zeit  des  Diodoros  auf  der  Insel 
Sicilien  seine  Gellang  behau\)tete.  Innerhalb  der  heräischen  Ge- 
birge der  Insel  befand  sich  ein  baumreiches  liebliches  Thal  mit 
einem  den  Nymphen  geweiheten  Hain.  Besonders  grünte  hier  eine 
grosse  Masse  von  Lorbeerbäumen  [dd^vig) ,  wesshalb  der  Sohn  des 
Hermes  und  der  Nymphe  den  Namen  Daphnis  erhalten  haben  soll. 
Daphnis  wurde  nun  aber  wiederum  der  Geliebte  einer  Nymphe, 
welche  ihm  voraus  verkündigte,  dass ,  wenn  er  jemals  eine  an- 
dere in  T  jebe  umarmen  sollte ,  er  am  sein  Augenlicht  kommen 
würde.  Eine  ihn  zärtlich  liebende  Königstochter  habe  ihm  aber 
einst  einen  Rausch  beizubringen  gewusst,  und  in  diesem  Zustande 
habe  er  ihre  heissen  Wünsche  befriedigt ,  worauf  er  wirklich  das 
Augenlicht  verloren  habe.  So  die  mythische  Meldung  des  Diodo- 
ros von  Sicilien,  welcher  wahrscheinlich  eine  alte  locale  Schäfer- 


mit  dem  jungen  Dionysos  darstellt,  jedenfalls  Nachbildung  eines  berühmten 
Originals.  Vgl.  d.  Descr.  d.  I.  glyptotheque  p.  62  sqq.  N.  115  (p.  Klenze  et 
Sehern,  Münch.   1835). 

1)  Pausan.  VIII,  38,  3.     Vgl.  Columella  de  re  rustica    libr.  IV,   2,    p.  005 
(ed.   Gesner). 

2)  Ovid.  Metam.  X,  514  sqq.     Vgl.  Longus    Ilniufvix.  l,    c,  2,    p.   10    (oil. 
Mitscherlich)  und  G.  W.  A.  Fikenscher  Erklärung  des  Mythus  Adonis  S."25. 

3)  So  lässt  Nonnus  den    Hermes  zum  l't'rscus  sagen :   xcci'  rrf  Aauov  TTorr- 
fj.010  fi'vyniQnci  dmaGa  Nv^ufftniq. 
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saf^e  au  irgend  einem  Oite  dei  von  Sciiäfein  stets  slaik  bevolker- 
len  Insel  vorgefunden  nnd  dieselbe  als  annmthige  Eitisode  repro- 
ducirl  und  seinem  liislorischen  Werke  eingefügt  zu  iiaben  sclieint  *). 
Das  Ernähren,  Fliegen,  Aufziehen  war  eine  der  Hauptfunctionen 
der  Nymphen.  Dies  lussl  sich  auch  daraus  ersehen,  dass  ihnen  die 
Fliege  nnd  Cultnr  der  Honig  bereitenden  Bienen  zugeschrieben 
wird.  So  sollen  die  Fhryxonischen  Nymphen ,  welchen  in  der  dik- 
läischen  Grotte  auf  Kreta  die  Ernährung  des  neugebornen  Zeus 
oblag,  die  Bienencultur  gefordert  haben,  um  hierdurch  ihrem  jungen 
Ffleglinge  eine  passende  Nahrung  zu  vermitteln  *).  Ja  Nymphen 
wuiden  selber  als  Ni'juigtai  MfXtatxai ,  MtXnxai  bezeichnet»).  In 
einer  noch  von  Fausanias  betrachteten  bildlichen  Darstellung  stand 
die  Nymphe  Oinoe  der  Bhea  bei  in  der  Abwartung  des  jungen 
Zeus.  So  war  dies  am  Altar  der  Athene  Alea  zu  Tegea  bildlich 
veranschaulicht  worden.  Auf  der  einen  Seite  standen  die  vier 
Nymphen  Glanke,  Neda,  Theisoa  und  Anthiakia,  auf  der  anderen 
Seile  die  Nyniithen  Ide ,  Agno  (oder  Hagno) ,  Alkinoe  und  Flirixa*). 
Auch  fungiren  die  Nymphen  als  Beistand  der  Wöchnerinnen  nach 
der  (ieburi  und  besorgen  das  Reinigungsbad  '').  Eine  zweite  Fun- 
ction der  Nymphen  linden  wir  in  ihrer  Bereitwilligkeit  ,  Sterblichen, 
welche  in  ihrer  Nähe  in  Gefahr  schweben  ,  schnell  rettenden  Bei- 
stand zu  leisten.  In  dem  Schäfei  iou)ane  des  T.ongus  suchen  die 
oft  in  Gefahr  durch  Seeräuber  sich  befindenden  Daphnis  und  Chloe 
stets  Schulz  nnd  Beistand  bei  den  Nymphen  6).  Ueber  die  Leuko- 
thea,  welche  dem  in  stürmischen  Meereswogen  schwimmenden 
und  bedrängten  Odysseus  das  rettende  Kredemnou  zuwirft,  wird 
bei  Beleuchtung  der  Nereiden  berichtet.     So  wird  nach  Ovids  Dar- 


1)  üiodor.  iibr.   IV,    o.  83.  84. 

2)  Coliimtlhi   de  le  ruslua  I.  »■. 

3)  H.-syi  li.  V.  Tom.  II,  p.  785  (.d.  Alb.),  Tüiu.  111,  p.  222  (od.  Mor.  Sclimidl), 
welcher  htzlire  Heriuisgcber  zwischen  Nv/u(fC(i  und  Mü-uiai  ein  xa'i  einge- 
sehoben  hat,  statt  «/,  also  statt  Nv/uKfni  ni  Mt).m((i  (bei  Alberti)  Nvuif^ni 
xai  Mihnrii  (bei  Sehniidl^,  wodiiii  h  natiiilieli  die  Bedeutung  eine  andere  wird 
(die  Stelle  lautet:  nQoäf^uvüuh^  rriKfuti  (tt  MO.iTTtti,  nno  tov  äoo^  x«/  rtöy 
diui'i<oy ,  Inti  txti  roiräZofiai,  oi  öi  dno  tmv  ofjoSduiioi' ,  oi  t-fm  x/ctJo»).  N_gl. 
dazu  Lübfik    Aglaopliaui.   1,    S.  8l.'>t. 

4)  Fausau.   \  III,    17.  3. 

5)  Pausan.  \lll,  41,  2:  <og  ycio  dVj  Tfxoiaay  löy  .Jta  /x«^>;p«»'  frji  rni^ 
toätaiv  (u  Nvuifni ,  TÜ  y.uS-(i()ue(j{t  fi;  Tovroy  fußnllovat  rör   lornfiör. 

0)  Longus  Uoiun'ix.  II.  II,  p.  t)4  (ed.  Mitseherl.),  u.  II,  22.  TU  von  dem 
Daphnis:  ort  ufVatr  ((rrof^.'t'jcrxfii' ,  (hrt  t«?   yvuffuc:  K»;fff. 
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Stellung  Cerambus  während  der  deukalionischen  Fhitli  von  den 
Nymphen  mit  Flügeln  ausgestattet,  um  dem  Unteigange  zu  ent- 
rinnen, was  der  Dichter  wahrscheinlich  einer  älteren  Sage  entnom- 
men hat  *).  So  flehet  der  bedrängte  Pentheus  die  Hamadryaden 
um  Beistand  an.  Allein  Dionysos  ist  mächtiger  und  hat  seinen 
Feind  dem  Untergange  durch  seine  Mänaden  geweihet  *).  So  sind 
die  Nymphen  auch  stets  bereit,  höheren  göttlichen  Mächten  er- 
spriessliche  Dienste  zu  leisten,  wenn  sie  dazu  aufgefordert  werden, 
eben  so  den  Musen  und  Grazien  bei  besonderer  Veranlassung  ge- 
fällig zu  sein.  Dem  Willen  und  dem  Befehle  höherer  Gottheiten 
halten  sie  sich  für  verpflichtet  zu  gehorchen ,  wie  die  Kalypso, 
als  ihr  Hermes  von  dem  Herrscher  der  Götter  den  Bescheid  über- 
bringt, den  Odysseus  nicht  länger  festzuhalten,  sondern  ihn  nach 
Ithaka  zu  entlassen  ^).  Sie  sind  auch  theilnehmend  an  dem  Un- 
glück anderer,  wie  au  dem  schlimmen  Geschick  des  Prometheus. 
Die  TSymphen  des  Okeanos  eilen  zu  ihm,  jum  ihn  zu  trösten  und 
zur  Nachgiebigkeit  gegen  die  höhere  Gewalt  des  Zeus  zu  ermahnen, 
worauf  wir  bei  der  Betrachtung  der  Okeaninen  und  Nereiden  zu- 
rückkommen. —  Mit  dieser  Bereitwilligkeit  zu  helfen  stehet  eine 
dritte  Function  in  Verbindung,  in  welcher  sie  als  Heilgöttinnen 
erscheinen.  Heilquellen  hatte  Hellas  gar  viele  und  die  Nymphen 
wurden  als  ihre  Vorsteherinnen  verehrt,  gleichsam  als  die  helfen- 
den Geister  der  Gewässer,  der  Quellen  und  Flüsse.  Zahlreiche, 
uns  noch  erhaltene  Inschriften  können  dies  bezeugen  '').  Die  ioni- 
schen Heilnymphen  Kalliphaeia,  Synallaxis ,  Pegaia  und  lasis  mit 
ihrem  Heiligthume  und  einer  in  den  Kyth&ros  einmündenden  Quelle 
in  Elis  haben  wir  bereits  oben  erwähnt.  Audi  Strabon  gedenkt 
derselben  nebst  ihrem  Heiligthume  und  ihrer  Befähigung  Krank- 
heiten entgegen  zu  wirken  ^).  Ehen  so  waren  dem  Asklepios  viele 
Quellen  mit  heilsamen  Eigenschaften   geweihet   und    die  Nymphen 


1)  Ovid.  Met.  VII,  365  sqq. 

2)  Nonnus  Dionysiac.  XLVI,  v.   1U5  sqq. 

3)  Odyss.  V,  97—139. 

4)  Man  findet  solclie  im  Corp.  inscr.  Gr.  (ed.  Boeclih),  eben  so  in  Epi- 
grammen der  Anthülogia  Graeca,  und  der  Anthologia  Gracca  Palatina  (ed. 
•Jacobs)  vielfach  aufgeführt.  Ueber  dieses  Tliema  hat  E.  Curtius  in  seiner 
lehrreichen  Abhandlang  über  Quell-  und  Brunninscluiften  S.  164  ff.  (1.  c.) 
viel  Interessantes    mitgetheilt. 

5)  Strabon  Vm,  3,  .156:  ov  ro  rwu' Imvikömi'  Nvi((p(iiv  lf()oi',  loiv  ni-niattv- 
jUfi/(OJ'  d^fguTTfvsn'  T^oaovg  Toig  vi^ctai.      Pausan.  VI,  22,  4. 


Die  Nymphen   als   Hcilpöttinn.Mi ,   als  Schäferinnen.  173 

mussleii  daliei-  als  Heilgölliniien  iniL  ihm  in  vieilaclie  Beiülining; 
kommen  ') ,  so  wie  auch  die  Poesie  und  die  bildende  Kunst  die- 
selben mil  iluu  in  mannigfache  Verbindung  gebiachl  hat.  Wie  mit 
dem  Askiepios,  erscheinen  sie  auch  bisweilen  in  Verbindung  mil 
dem  Apollon ,  welcher  ja  ebenfalls  als  Heilgotl  beirachlet  und  in 
Epigrammen  als  solcher  aufgeführt  worden  isl  ^).  Eben  so  mit 
Apollon  und  Artemis  zugleich,  wo  ebenfalls  von  heilkräftigen 
Quellen  die  Rede  ist  ').  Dass  die  zu  einem  Tempel  gehörenden 
Heilquellen  unter  prieslerlicher  Aufsicht  standen,  liisst  sich  aus 
einigen  Insciiriften  folgern*).  —  Als  eine  vicite  Function  kann 
man  wohl  die  zwar  nicht  allen  Nymphen  gemeinsame,  jedoch 
mehreren  bevorzugten  verliehene  Befähigung,  Zukünftiges  zu  ent- 
ziffern und  Bevorstehendes  Sterblichen  mitzutlieilen ,  betrachten. 
Daher  sie  auch  von  dieser  Seile  mil  Apollon  in  Verbindung  stehen. 
Von  den  Quellnymphen  wurde  ja  die  Begeisterung  der  Dichter  und 
mit  dieser  zugleich  die  pro\)hetische  Ekstase,  die  Sehergabe  ab- 
geleitet. Die  Nymphe  Erato  in  Arkadien  stand  in  dem  Rufe  einer 
Prophetin''»).  So  glaubte  man,  dass  der  von  den  attischen  Komi- 
kern oft  erwähnte  Bakis  seine  Sehergabe  von  den  Nymphen  em- 
pfangen habe  s).  Seher  werden  bisweilen  eben  so ,  wie  Vertreter 
der  Heilkunst,  Söhne  einer  Nymphe  genannt.  So  wurde  der  Seher 
Teueres  in  Böolien  für  einen  Sohn  des  Apollon  und  der  Nymphe 
Melia  gehalten  ').  Die  Nymphe  Egeria  im  aricischen  Haine  wurde 
in  Rom  und  der  Umgebung  als  Seherin ,  Prophetin  und  zugleich 
als  Rathgeberin  des  Numa  Pompilius  betrachtet,  wie  er  dies  selber 
vorgab  und  man  es  ihm  gern  glaubte ,  da  seine  Weisheil  und  die 
besonnene  Verwaltung  des  noch  kleinen  Staats  dies  wahrschein- 
lich   machten.       NvfKpoXTjmoq    bezeichnet    einen    in    den    Zustand 


1)  'Av{&facct'  jriU  xofivt)v  'A(Txl>]Tii'tp.  Vgl.  E.  Curlius  griecii.  Quell-  und 
Brunnius(  hriften  S.  160  1.  c.  Slrabon  und  Pausanias  haben  viele  '^axkrjniH« 
erwähnt. 

2)  \gf.  E.  Curlius  1.    c.  16fi  fl'. 

3)  Corp.  iuscr.  Gr.  (ed.  BoecklO  N.  4341   sqq.  p.   1159.  Vgl.  E.  Curlius  1,  i-. 

4)  Vgl.  E.  Curlius  I.   c.  S,   1Ö6.   167. 

ö)   Pausan.    \lll,  ',M,  (I:   TiQOff^Ttf  Jf  'EparoJ   yvutptjV. 

ß)  I'ausau.  IV,  ",'7,  2:  Räxiöt  yao  uuyfyit  t*  Nvuifioy  xtI.  Arislophanes 
hal  den  Bakis  ofl  und  zwar  parodirend  erwähul,  wie  ' Inniioy  v.  lOUO  sqq.: 
(ii  y*  tuoi  'an  xißtoTo^  nktu  (eine  Kiisle  vidi  von  j({ii,aut)i).  10U4 :  oi  'uoi  ufv 
fiat  fiftxidos  oi  ()V  ffo» ,  T(yoii;  rXüyidoi;,  dd'tktfov  lov  Häxtd'oi;  yfutttTt'uov.  \gl. 
V.     135. 

7)   l'aiisan.    IX.    VC,    1. 
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geistiger  Erregung ,  dei-  Ekstase ,  Begeisteriiiigi  versetzten  und  da- 
lier  der  prophetischen  Gabe  mächtigen  Menschen  ').  TSymphen- 
grotten  dienten  nicht  selten  als  Orakel-  oder  Weissagestellen 
ifiavTsTu),  wie  die  der  oben  erwähnton  sphragitischen  Nymphen 
auf  dem  Kithäron'^).  Euandros,  weicher  aus  der  arkadischen  StadI 
Pallantion  nach  Italien  gekommen  sein  und  sich  hiei'  auf  dem  pa- 
latinischen  Hügel  niedergelassen  haben  soll,  wurde  als  Sohn  des 
Hermes  und  einer  arkadischen  Nymphe,  einer  Weissagerin  {GsaniM- 
dog),  bezeichnet,  derselben  nämlich,  welche  dann  von  denTxonsern 
als  Carmenta  verehrt  worden  sei*).  Ein  Wandgemälde  zeigt  uns 
eine  Gruppe  von  drei  weiblichen  Figuren,  eine  sitzende  Orakel, 
nymphe  und  zwei  wohlbekleidete  Frauen,  welche  die  ersteie  um 
prophetische  Auskunft  ersuchen.  Die  sitzende  Figur  ist  offenbar 
eine  Quellnymphe ,  da  sie  ihren  linken  Arm  auf  ein  querliegendes 
Wassergefäss  gestützt  hat.  Der  obere  Theil  des  Leibes  derselben 
ist  unbekleidet,  nur  der  untere  Theil  ist  mit  einem  Gewände  aus- 
gestattet. Das  Local  ist,  wie  es  scheint,  eine  von  Bäumen  um- 
säumte Quellgrotte  in  einem  Haine  und  soll  vielleicht  eine  bestimm- 
te Oertlichkeit  bezeichnen  ♦).  Ausserdem  ertheilen  die  Nymphen 
gelegentlich  auch  Belehrung,  namentlich  Schäfern  und  in  der  freien 
Natur  hausenden  Landbewohnern  ^).  So  belehrt  die  Nymphe  Ky- 
rene  ihren  Sohn  Aristaeus  über    das  Veifahren ,    wie    er    seine  zu 


1)  Corp.  inscr.  Gr.  (ed.  Boeckh)    iN.  456,  p.  4<i5,  46i): 

(pQa&aiat  Nvfx(fi(ov  ro  üutqov  e^rjQyrjnccTo. 

2)  Plutarch.  Aristid.  c  11:  y.at  t6  t(ou  liifQaynläoyi'  Nv/ucfMu  ävTQor  ti' 
fiici  xoQV(f>ii  Tov  KtS-KtQOjyoc  Saiiy  fiq  &v(TLinL:  rjXt'ov  &tQtpKg  jtTQUfxjx(vov  iv  m 
y.cci  uaimiov  r/u  TiqöiiQoy ,  (og  <f)tt<n ,  xat  nolXoi  xaTfi/ofTO  juiv  InixtoQdoi' ,  oii? 
yvuff'vkriTiTovs  7iQO(jt]y6()tvoi'.  Wie  schon  erwähnt,  befahl  das  delphisclie  Orakel 
vor  der  Schlacht  bei  Plataea,  neben  den  übrigen  hölieren  Gottheiten  anch 
diesen  Nymphen  Opfer   darzubringen. 

3)  Dionys.  Halicarn.  Ant.  Rom.  .1,  c,  31  :  yiu  rvju(f>ig  i'^'og  'AQy.ciai  tni- 
XcoQtag ,  t]t'  Ol  uii'  "Elli^vti;  O^uir  tivui  Xtyovai  xai  &to<f)6()rjToi'  änoi^aii'ovGi.  ol 
äi  T«s  ' Poiixaiy-Kt;  cvyytytaljKVitg  dq^f^'^oloytag  rrj  naxQtän  ylüffffrj  KaQfthvtuv 
ovofxäl^ovGiv.  i-'iri  ö'  Kl'  'EXXäSi  tfioinj  &tani(tjä6g  tTj  yviuifirj  rovvo/xa.  rag  jufu  yctq 
(Oi^äi  xaXavai  Ptufirtioi  xc(()juiim-  Trju  de  yvvcdxa  xaviiqv  ojuoloyovci  Saiuoinio 
nvivuKii   xcnäoxfToi'    ytvo/j,hvrjv    tu    /uflloincc   avjAßalpfiv     tio  nh'jß^ti    Si'    (oSrig 

TlQokfytll'. 

4)  Ternile  Wandgemälde  aus  l\impeji  und  Hercuhinum  Hft.  XI  ;  Dazu  0. 
Müllers  Erläuterung  1.  c 

5)  Tiieocrit.  VII,  92.  93:  nolhl  /nii'  ällii  Nvjuqxto  x^i.ti  öi'öa'^uv  dy  o'iom 
ßovxoX^ot'iic  ia&^Xü  xtI. 
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Ciriinde  gegangenen  Bienen   wiedei'    LMselzen  krume,    wie   an   einei' 
anderen  Stelle  eiwalmt   worden  ist. 

C.  15.  Als  eine  fiinfle  Fnnction  der  Nymphen  begegnet  uns 
ilire  Beschäftigung  mit  Wehen,  welche  freilich  eine  allen  gemein- 
same nicht  sein  konnte,  sondern  nur  solchen  zugeschrieben  wor- 
den ist,  welchen  eine  besondere  (irotle  als  eingerichtete  Wohnung 
und  als  sietigei-  Aulenthalt  dient.  So  weben  die  Nymi)hen  auf 
Ithaka  in  einer  annmlhigen  schattigen  (irotle  lebend  prächlige 
Sloife  ('l'ucher,  (iewimiler,  'l'e\»iiiclie  ,  cpageu  uXinogcfvoa),  wunder- 
bar zu  schauen.  Diese  Nymphen  werden  im  homerischen  Eyos  als 
Naiaden  bezeichnet  ').  Porphyrius  isL  in  seiner  Schrift  de  anlro 
ISympharum  von  dieser  Stelle  ausgegangen  und  hat  hierbei  das 
weitschichtige  Gebiet  allegorisch  symbolischer  Deutung  betreten, 
worauf  wir  bei  Beleuchlnng  der  Nymphen -Grotten  überhaupt  zu- 
riickkouuneu.  Virgil  hat  die  homerische  Beschreibung  in  ahnlicher 
Weise  reproducirt,  sofern  er  die  Nymphen  in  den  Grotten  des 
lliessajischen  Flusses  Peneios  aus  milesischer  Wolle  schone  Gewebe 
lierstelleii  lasst  *). 

Die  hervorragenden  Nymphen,  deren  Grottenleben  gleichsam 
dem  menschlichen  Hauswesen  nachgebildet  ist,  wie  die  Kalypso  und 
die  in  .  der  Zauberkunst  erfahrne  Circe ,  sind  vorzugsweise  am 
Webstuhle  beschäftigt.  Als  die  Kalypso  von  dem  Götlerboten 
Hermes  überrascht  wird,  liegt  sie  dem  Weben  ob.  Eben  so 
Circe,  als  die  Gefährten  des  Odysseus  vor  ihrer  Wohnung 
erscheinen  und  als  endlich  Odysseus    seiher  herbeikonnnl.      Beide 


1)  Oiiyss.  XIII,  104.  107.  lOS.  Eine  inyslisthe  DeuUuig  tler  liüiiiei-isthen 
Stelle  hat  Fr.  Creuzer  Symbol  III,  S  502  (2.  Ausg.)  versucht;  „Zur  Andeu- 
tung des  Zusammenhanges,  woiiu  das  mystische  Gewebe  der  Persephone  mit 
Feuchtigkeit  und  Gewässer  gedacht  wird,  gab  man  auch  folgender  homer. 
Dichtung  (1.  c.)  von  der  Nympheugrotte  den  Sinn,  dass  die  zur  Geburt  hcrab- 
gfstitginen  Seelen,  die  teuchlcn  Seelen  (Naiaden)  am  Gewebe  Lust  haben, 
—  So  viel  beweist  diese  Auslegung  unstreitig ,  dass  in  den  Mysterien  diese 
Ideenverbindung  gewöhnlich  sein  miisste."  Im  homerischen  Epos  lässt  sich 
in  der  lietretVenden  Stelle  freilich  keine  Spur  aufbringen,  weiche  eine  Aus- 
legung so  mystischer  Art  auch  nur  leise  andeuten  konnte.  Vielmehr  erfreuen 
sich  die  Nymphen  in  menschlicher  Weise  eben  so  am  Weben  ,  wie  die  home- 
rischen  Frauen    und   .luiigfrauen    überhaupt. 

2)  \  irgil.  Georg  1\,  SSA:  Eam  (Cyrenem)  circum  Milesia  vellera  Nymphae 
larpebanl  hyali  saluro  i'ucata  colore,  wobei  die  Namen  der  betreffenden  Nym- 
phen  aufgeführt  werden. 
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Nymphen  singen  während  des  Webens  heilere  Lieder,  wie 
einst  unsere  Spinnerinnen  in  der  winterlichen  Spinnstube  ').  Das 
Weben  galt  ja  in  der  liomerischen  Heldenwelt  als  die  an- 
ständigste weibliche  Beschäftigung,  deren  sich  die  Nymphen  eben- 
so wenig  als  die  Anakten-Gemahlin  Penelope  zu  schämen  brauchten. 
Auch  die  stattliche  Nymphe  Mala,  Erzeugerin  des  schlauen  Her- 
mes, besitzt  in  ihrer  anmuthigen  Grotte  auf  dem  Berge  Kyllene 
viele  kostbare  Gewänder  (ttoAA.«  ös  yioivixosvTa  xul  aqyvfpa  si^aza 
Nv[i(pr}g),  welche  der  Verfasser  des  Hynmus  auf  Hermes  wahr- 
scheinlich als  Erzeugnisse  ihrer  eigenen  Thätigkeit  am  Webstuhle 
betrachtet  hat  2).  Die  Maia  war  ja  vom  Zeus  geliebt  worden  und 
er  hatte  ihr  gewiss  auch  diese  künstlerische  Befähigung  zu  Theil 
werden  lassen.  Den  Dryaden ,  Hamadryaden,  Oreiaden  wird,  so 
weit  meine  Erinnerung  reicht,  das  Weben  nirgends  beigelegt. 
Es  war  dies  eben  nur  den  Grottennymphen  möglich,  nicht  den 
gewöhnlichen  Baumnymphen.  Als  eine  '  sechste  Function  der 
Nymphen  können  wir  ihr  Richteraml  betrachten,  welches  sie  in 
dem  Wettstreite  der  Musen  mit  dem  musikalischen  Töchtern  des 
Pieros  übernommen  hatten,  und  dies  zwar  nach  abgelegtem  Rich- 
tereide. Sie  bilden  hier  also  ein  weibliches  Geschwornen-Ge- 
richt,  freilich  nur  nach  der  Darstellung  des  erfinderischen  phanta- 
siereichen Ovidius  *).  Ob  sie  noch  in  anderen  Fällen  in  ähnli- 
licher  Weise  aufgetreten  sind,  kann  ich  durch  Beweisstellen  nicht 
darthun.  In  der  bucolischen  Poesie  aber  mögen  sie  oft  von  den 
jungen  musikalischen  Schäfern  als  Zeugen  ihrer  Wettkämpfe  an- 
gerufen worden  sein.  Eine  siebente  Function  ist  die  ihnen  ganz 
besonders  eigene,  sich  weniger  auf  die  Götter-  oder  Menschen- 
welt, als  auf  ihre  eigene  heitere  Unterhaltung  beziehende  Auf- 
führung von  Reigen,  Tänzen  im  stillen  schattigen  Haine*),  das 
anmuthigsle  Element  in  ihrem  Dasein,  in  welchem  sich  die  Quali- 
tät ihrer  Natur  am  besten  abspiegelt.  Huldigen  doch  auch  in 
der   Menschenwelt    die    zur   Heiterkeit    stets  geneigten  Jungfrauen 


1)  Odyss.  V,  61  sqq.  X,  221  sqq. 

2)  Hymnus  dg  'Eq/j,.  v.  250. 

3)  Ovid.   Metam. :  V,   316    sqq.:  Electae     iurant    per    flumina    Njmphae, 

factaque  de  vivo   piessere  sedilia  saxo. 

4)  Vgl.  Kallimach.  Hymn.  fig  kovrg.  rijfg  JJitU.uöog  v.  66.  67.  Nach  Vii- 
gil's  Darstelhing  (Georg  IV,  532  sqq.)  nahm  selbst  Eurydice,  die  Gemahlin 
des  Orpheus,  an  den  heiteren  Chorlänzen  der  Nymphen  in  ihren  {anmuthigen  Hai- 
nen gern  Aiitheil  (cnni  qiii  biis  illa  choros  lucis  agilabat  iii.'altis).    Vgl.  v.  546  f. 
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mit  ciniiiciiltM  \'oiliflM'  orclie.sljsehfiii  JU'lu^li{.;iiii^eii.  Uiiler  den 
liöliercii  (idillicileii  InI  <'s  l)e.soii(ier.s  die  jiiiigl'iüiiliclie  Arleiiiis, 
w'ok'lio  iiiil  IJeliaj^oii  iin  den  .\>  iiiiiheii  -  l'iei^eii  I  lieiliiiiuiiil,  auch 
sudi  iiiil  ilineii  in  Oiielleii  Itadel.  niil  ilineii  si)iell,  IMiiinen  ptlückl 
und  juyl  ,  wie  die.-?  bereits  oben  beriilnl  worden  i.sl.  Eben  so 
veiweill  Aplirodile  ^oau  unlei  den  vereinlen  ('liarilen  und  Nym- 
phen, wenn  sie  ilire  Reiften  autViihren.  Wurde  doch  die  Aphro- 
dile  selbei  an  Ouellen  als  ^'ynlphe  verelnl  •),  wie  au  der  Quelle 
des  Hvlykos  {nrjyi;  Toii  ' VXnxov  noTu/novj  im  Gebiete  der  'Iröze- 
nier  (dann  i/;?  de  nsTQuq  nXrjaiov  '^(ftoodiir^g  ecTiv  iegdv  Nvfi(pag). 
IJie  griechischen  und  riunischen  Dichter  liaben  ihre  lyrischen 
(iesünge  vielfaidi  mil  anniulhig  idyllischen  Bildern  dieser  Art 
ausgeslallel,  nanieidlich  die  heileien  ('herreif;en  dieser  älherischen 
INaUirkinder  bei  Mondlicht  oll  \orgeliihrl  '-i).  Bereits  das  home- 
rische Kpos  lässl  die  ^ynlphen  in  lieigen  aut'lrelen  und  die  s\»ä- 
leren  Lyriker  lassen  nichl  leicht  eine  (lelegenheit  vorüber,  mil 
solchen  idyllischen  Scenen  ihie  [»oetischen  Ergüsse  aiiszusclunük- 
ken  *).  Sinnige  (lemalde  der  mit  der  Artemis  vereinten  Nym- 
phen hat  auch  Üviil  in  seinen  ISIelamorpliosen  vorgeführt  *j.  Als 
eine  achte  Function  konnten  wir  den  (iesang  der  Nymphen  be- 
truchlen,  welcher  zwar  nur  in  wenigen  speciellen  Fällen  erwähnt, 
doch  aber  durch  hinreichende  Beweise  bestätigt  wird.  Warum 
sollten  aiudi  diese  harmlosen  Nalurkinder  nicht  dui'ch  fiesaiig  ihrer 
Heilerkeil  Ausdruck  gegeben  haben?  Die  Circe  und  die  Kalypso 
\erbinden  Gesang  mit  ihrer  Beschäl'tigung  im  Weben  *).  Der  aul 
der    Phäaken  -  Insel    aus    dem    Schlafe    erwachende    Odvsseus    hört 


O  l'ausiiii.   11,  22,  7. 

2)  Hi.rul.   Caim.  1,  4,  5.  (5: 

.lam"'Cyllierea  clioros  dmit   \  onus  inuidiuMili'   iiinia, 

iiuu-lai-qiH'   Nympliis  (iraliae   dccentes   elc. 
N|;l.    11,   1,  30—32.  8,   13,    14  (rid.'iil  simplics   Nympiiac)-    I,  -■»".  •'■    H,    Ü»,  -i 
111,    18,    1,   27,  30.    1\,   7,    5  ((iiiilia   ciiiii    Nympliis   t;emuiis(iin'    hoioiibiih    inidcl 
diui  rc   mula  ilioi'us). 

3)  Ddyss.    Xll,   ."518:   Nvinffior  y.aloi  yotioi   xi).. 

4)  Ovid.  Melam.   III,    163  sqq. 

5)  Odysö.  X,  221:  Kioxiji;  tyjoi'  nxovor  undnic/,^  ort!  xit).>,  \.  254:  icxoy 
t-noij^o/jifi'ii  ).i'y'  «««Jm'.  Ebt'ii  so  von  der  Kalypso:  \,  (il :  r]  A'  tri^or  rtoiiJuiora 
oni  /.nlt,.  Bei  der  zwcilrn  Golmil  des  Dionysos  ans  hni  Silionki-I  di'S  /ms 
»ollen  Nymplnii  einrn  ditliyvaiuMsiluMi  Ucsanp  angfslininil  haben.  \  jaI.  Wel- 
ckei  in  den  Annali  dell'  inslil.  ili  coir.  ai>  lieol.  1H20,  fase.  Hl,  p.  405.  Er 
liizielicl  sii  li  liicibi'i  auf  eine  Sltllc  luliau's:  quibus  addas  fx  luliani  «nal. 
7,  [1.  22ii:  Nyniplias   ni   d'i ft-vnau tut  ad   fi-iuur   lovis  lani'uli-s. 

1\  r  a  11  s  e  ,    Die    MuhCii,    Gritieii    elc.  1  ^ 
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plötzlich  Sliinmen,  kann  aber  nicht  unterscheiden,  ob  e^  mensch- 
liche oder  Nymphen-Stinunen  (d-ijXvg  diJTtj  Nv/nyxxMv)  sind,  welche 
Wald  nnd  Quellen  bewohnen  *).  Dieser  Nymphengesang  führt  uns 
auf  ein  bereits  oben  im  Abschnitte  über  die  Musen  berührtes 
Thema  zurück,  nämlich  dass  man  die  Musen  für  INymphen  oder 
umgekehrt  Nymphen  (Flussnymphen)  für  Musen  (Fluss- Musen, 
Musae  fluviales;  gehahen  hat.  Wenn  auch  immerhin  die  Nym- 
Y)hen  mit  den  Musen  und  diese  ebenso  mit  Nymphen  so  manches 
gemein  haben,  so  sind  doch  beide  in  der  Qualität  ihrer  ganzen 
Existenz,  ihrer  Lebensweise,  in  allen  Haupterscheinungen  von 
einander  total  verschieden.  Darin,  dass  die  Musen  auch  biswei- 
len als  Nymphen  aufgeführt  worden  sind ,  und  dass  die  Lydier 
die  Nymphen  Musen  genannt  haben ,  liegt  keine  hinreichende 
Beweiskraft  für  die  Identität  beider  gültlichen  Mächte.  In  der 
homerischen,  hesiodischen,  pindarischen  Dichtung  wenigstens,  so 
wie  in  den  erhaltenen  Gesäugen  nnd  Fragmenten  der  übrigen  Ly- 
riker, Epiker,  Dramatiker  lassen  sich  keine  deutlichen  Spuren 
aufbringen,  aus  welchen  man  folgern  konnte,  dass  die  Musen  zu- 
gleich für  Nymphen  oder  dass  Nymphen  für  Musen  gehalten  wor- 
den seien.  Auch  zeigt  sich  der  Charakter  beider  völlig  verschie- 
den, so  wie  auch  ihre  äussere  Erscheinung  im  Gebiete  der  an- 
liken  Kunstbildung.  Die  Musen  haben  allerdings  auch  ihre  Lieb- 
lingst[uellen ,  jedoch  haben  dieselben  keine  Beziehung  auf  Be- 
fruchtung, sondern  vielmehr  zur  Begeisterung,  welche  sie,  wie 
man  glaubte,  den  Dichter  zu  verleihen  vermochten.  Dann  man- 
geln den  Musen  die  zwei  Hauptfacloren  in  dem  Elementarleben 
der  Nymphen,  die  Befruchtung  und  Ernälirung,  überhaupt  das  den 
Segen  der  Natur  und  ihrer  Production  fördernde  Princip.  Daher 
auch  die  Nymphen  mit  der  in  der  freien  Natur  waltenden  Schä- 
ferwelt im  Verkehr  stehen  und  von  dieser  eben  so  wie  der  Hir- 
tengoll  Pan  stets  verehrt  werden.  Ferner  ist  zu  beachten,  dass 
die  Musen  mit  den  Silenen  ,  P'aunen,  Satyrn  und  Panisken  nicht 
die  geringste  Gemeinschaft  haben ,  während  die  Nymphen  n)il 
diesen  Proletariern  der  niedern  Gölterwelt  vielseitigen  Verkehr 
unterhalten,  eben  so,  wie  mit  dem  Pan,  dem  speciellen  Hirleii- 
und  Landwirlhschalts-Gotl.  Ferner  bewohnen  die  Musen  doch  nichl 
eben  so  wie  die  Dryaden  und  Hamadryaden  Bäume  oder  wie  die  Naia- 
den  Quellen  und  haben  mil  den  Okeaninon  uud  Nereiden  nichl  die 
geringste    GemeinschaVi.       Während     die    Nymphen      weuigrr    als 

2)   (hlyss.    \  1,    12--^   sqq. 
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liiminlisclie  sondern  melir  als  iidisclie  Elomentaiweseii  sich  kund 
{^^eben ,  zeigen  sitli  uns  die  Musen  nielir  als  liinnniisclie  oder 
olyinpi.sclie  Maclile.  i)ie  Musen  sind  stets  nnd  überall  ein-  und 
dieselben  und  bleiben  sieb  unwandelbar  gleicii,  wahrend  die  N'viii- 
phen  mehr  oder  weniger  polyniorphischer  Nafur  sind.  Die  Nyin- 
\then  lassen  sich  in  keinen  umsikalischen  Wellstreit  ein  niil  ir- 
gend welclien  olympischen  oder  lellurisdien  Wesen  nnd  treten  in 
einem  solchen  nni'  einmal  als  Kampfrichterinnen  aut,  wie  bereits 
angegeben  worden  ist.  l'nti  in  dieser  letzteren  Beziejiung  haben 
wir  dieselben  nur  als  Localnymphen  zn  denken:  wehlie  niclil 
aus  irgend  einer  anderen  Hegion  herbeigekommen ,  sondern  an 
demselben  Orte  leben  nnd  weben,  (legen  alles  dieses  kommen 
einige  Glossen  späterer  Lexicograplien  nicht  anl,  welche  zu 
dem  Worte  MoZtra  ausser  anderen  Erklärungen  auch  noch  vvuq»; 
setzen,  so  wie  zu  Nvfi^r,  Movcu.  Die  Musen  enttiiliren  keine 
schönen  Knaben  oder  Jünglinge,  wie  die  Naiaden  den  Hylas,  den 
jugendlichen  Liebling  und  Begleiter  des  Herakles  auf  der  Argo- 
nautenfahrt 1),   wie  bereits  bemerkt   worden   ist. 


1)  Beiläufig  iiuigo  hier  nocli  bemerkt  werden,  dass  die  Nynipiien  wenig- 
slens  in  sofern  aucli  als  Todesgöttinneu  betraeiitet  wurden,  als  man  abgeschie- 
dene Kinder  für  eine  Beute  der  Nymphen  hielt.  E.  Curtiiis  1.  e.  S.  175  be- 
merkt in  dieser  Beziehung:  „Es  war  eine  Irösllulu'  \  ürstellung,  wenn  mau 
sich  verstorbene  Kinder  nicht  als  Beute  des  Todes,  sondern  als  Raub  der 
Nymphen  dachte,  welche  immer  die  lieblichsten  Gestallen  entrafften,  wie  Jen 
Hylas  und  den  schönen  Trasimcuus."  Corp.  inscr.  (ed.  Becckh)  N.  6201,  19: 
TiuiJu  ydi)  f(T,'».r/U  rJQjKtffKi'  W(,  Tf()7it't]t'  N(ti(fi<;.  Und  in  der  Grabsehrift  der 
l'hilesia  im  Corp.  inscr.  G.  N.  r)21)3:  Nv/ii(f>ui  ■/.())ir('.ir(i' ttt  ffvi-tj^nuaci' ^x'ß/ojnio 
y.ui  lä/u  710V  xiufji;  hli'ky.u  xoix  tTtccihoi'.  —  Wahrscheinlich  waren  es  besonders 
solche  Kinder,  welche  im  Wasser  umgekommen  waren,  obgleich  es  nicht 
nothwcndig  ist,  dies  überall  anzunehmen.  Nicht  blob  die  Naiaden,  sondern 
auch  die  Oreaden  kommen  in  dieser  Beziehung  vor:  d">j  rorf  yiio  tif  dctxQvö- 
Ks"  'A^iötj';  avt'  'OQfinfftr  i^'l'GTuxTtr.  Corp.  inscr.  1,  OUT.  E.  Curtius  I.  c.  p.  175 
(Ein  ähnliches  Verliällniss  kommt  ja  bekanntlicli  auch  in  der  altdeutschen 
(ider  nordischen  Mythologie  in  Beziehung  auf  die  FInssnixen  vor.)  —  Anthol. 
\  II,  518:  'yiaTux/d'rjv  röi'  K()>JT<i ,  roi-  uinöXor,  i'innaGf  Nt'ii(i>,  f^  ogtog-  xitl 
vvi'  «V()oj  !.4<7r«x/'d'<;s.  Also  galten  die  früh  durch  ein«  Njuiph.  aus  dem  Leben 
abgeführlen  gleichsam  für  begünstigte",  geweihte  ((fV;o/').  \  ^|.  Kallimach. 
Fragm.  .\.  '2'^.  Hierher  könnte  man  wohl  aucii  nocIi  die  v.  rmeinlliche  Eni 
fiiiirung  der  Kinder  durch  eine  Sphinx  rechnen,  was  an  antiken  Bildwerken 
als  Beiwerk  oft  angebracht  worden  ist,  wli-  am  Tlinme  des  olynipist  lien  Zeus. 
\  gl.  H.  Brunn  sul  trono  del  (liove  de  Fidia  in  iMympia.  in  den  Anuali  di 
corrisp.  arche.il.  Tom.  \III.  IS.M  (vol.  '2H  der  ganzen  Reihe)  p.  KW  sqq. 
l>azu    die    l'av.    agg.   C.   1). 

12  • 
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Die  Musen  galten  weit  mehr  als  die  Nyniplien  als  keusche  Jung- 
frauen. Und  wenn  einige  derselben  auch  als  Mütter,  z.  B.  des 
Orpheus,  bezeichnet  worden  sind,  so  lassl  sich  dies  auf  verschie- 
dene Weise  erklaren  und  stehet  in  keinem  VerhäUniss  zu  der 
o-rossen  Zahl  von  Nymphen,  welche  von  den  alten  Dichtern  als 
Mütter  aufgeführt  worden  sind.  —  Das  Kostüm  der  Nymphen  im 
(lebiete  der  antiken  Kunstbildnng  betreffend  erscheinen  dieselben 
in  ganz  anderer  Weise  als  die  Musen.  Ihre  leichte  Bekleidung 
verhüllt  niemals  den  ganzen  Körper  und  die  Naiaden  sind  stets 
barfuss  dargestellt  worden.  Die  Mu.sen  erscheinen  in  allen  bild- 
lichen Darstellungen  in  reicher  Gewandung  und  mit  vollständiger 
Fussbekleidung.  luden  ans  Stein  gearbeiteten  Bildwerken,  welche 
die  Nymphen  in  einer  Grotte  darstellten,  waren  dieselben  nach 
der  Beschreibung  des-  Longus  in  seinen  Iloifisvtxotg  in  folgende)' 
Weise  veranschaulicht :  die  Füsse  waren  ganz  unbedeckt  {iiodeq 
ävvnodrjToi),  die  Arme  von  den  Händen  bis  zu  den  Schultern  ganz 
entblösst  {xetQsg  slg  wfiovg  yi'fival),  das  ungel)nndene  Haupthaar 
frei  bis  zum  Nacken  herabwallend  (xöfirj  ^sxQ^  tmv  av^sviov  XsXv- 
asvrj) ,  mit  einem  die  Hüften  umschliessendeu  Gürtel  (^w^«  negl 
T^v  i'ivv),  im  Antlitz  mildes  Lächeln  (insidiufia),  die  ganze  Hal- 
tung orchestisch,  als  wären  sie  fortschreitend  im  Beigen  begriffen 
iXOQsia  7jv  oQxov^hMv).  In  ähnlicher  Weise  erscheinen  die  Nym- 
phen dem  Daphnis  im  Traume  »).  Obgleich  das  Ganze  mir  ein 
zu  seinem  ländlichen  Liebesromane  geschaffenes  Gemälde  liefert, 
so  ist  doch  nicht  zu  bezweifeln-,  dass  Longus  statuarische  Ge- 
bilde dieser  Art  gesehen  und  nach  seiner  Autopsie  die  Beschrei- 
bung hergestellt  hat.  Die  Musen  dagegen  sind  stets  vom  Fusse 
bis  aut  das  Hau})t  mit  reicher  Bekleidung,  einem  faltenreichen 
Chiton  und  mit  einem  L'eberM'urfe  [IfidTiov)  ausgestattet  ,  so  dass 
ausser  dem  Angesicht  und  den  Händen  kein  entblösster  Theil 
des  Korpers  zu  linden  ist.  —  Den  Nymphen  wird  ferner  gleich- 
sam als  mehr  der  irdischen  als  der  olympischen  Welt  angehören- 
den Naturmächlen  eine  beschränkte  Lebensdauer  zugewiesen, 
keineswegs  den  Musen,  als  den  zum  olympischen  Götterkreise  ge- 
hörenden  Mächten  ^).  —  Wenn    nun    Epicharmos  als  Komiker    die 

1)  Longus  lloiitfriy.  libr.  1,  c.  2,  p.  8  sq.  und  IV,  c.  2(S,  p.  07  (eil. 
Mitsclierlicli) :  ixf)u''.lai  yvvccr/.fg  xui  xalai ,  tjjuiyv/ui'oi  x«/  {Iwnöiirirni ,  t«? 
xöuag  XtkvuH'ui  y.al  toi>;  dyüluaai  ouoicti  (näniliih  den  obt  n  bcscliriebeui-n 
Statuen  in  der  bezeichneten  Grotte). 

2)  Audi   liat  bereits   Herrn.  Deiters    in    seiner    Abiiaudlung    über  die    \nr- 
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Musen  zu  FUissnymiilien  uiaclile  oder  luuf^ekeliil  Fhissnyiuplieu  zu 
Musen  (Flussnuisen),  so  war  dies  eben  iiui  eine  dem  Komiker  ge- 
slatlele  parodiicnde  W'cndiiiif^.  ein  stherzluiller  Einfall  in  seinem 
Lustspiel  Hebe,  welchem  w euere  ßedeulnng  tiiglicb  nicht  bei- 
j^flegi  werden  kann.  G.  Heiniann  hat  eine  gelehrte  Abhandlung 
über  dieses  Theuui  gelielert  ,  deien  ganzes  Resultat  schon  aus 
einer  einzigen  Stelle  eikanni  weiden  kann  ').  In  der  bereits  oben 
im  Abschnitte  über  die  Musen  angegebenen  Stelle  bemerkt  er: 
Untersuchen  wir  nun ,  warum  diese  ISameii  alle  (nandich  die 
Namen  der  Musen  bei  F>iticharmos)  von  Flüssen  gebildet  sind: 
t'reuzer  (Symb.  3,  p,  288),  welchem  auch  Petersen  bestimmt, 
stellt  die  Behauptung  auf,  dass  alle  Nymphen  Musen  genannt 
worden  seien  und  beruft  sich  zunächst  aiü  Steplianos  von  Byzanz, 
Hierauf  entwickelt  nun  Hermann  weiter,  dass  die  Musen  wohl 
unter  dem  Namen  Nymphen  begriffen  sind  (richtiger  begriffen  sein 
könnten),  nicht  aber  alle  Nymphen  auch  Musen  seien  2).  Ferner: 
,,Weiin  also  Creuzer  mtheilt,  diese  Nymphen  seien  Musen  und  so 
nun  weiter  schliesst,  auch  Maia ,  weil  sie  eine  Nymphe  sei,  sei 
eine  Muse,  so  ist  dies  offenbar  eine  uiuichtige  Folgerung.  Dann 
erörtert  Hermann  weiter,  dass  eben  mir  ein  Komiker,  Epicharnms, 
jene  Flussmusen  erwähnt  habe,  und  zwar  nur  in  seinem  Lustspiele 
Hebe,  welches  später  den  Namen  Musen  erhalten  habe.     Dieses 


ehrvuig  der  Musen  S.  15  ganz  riclilig  bemerkt:  ,,Directe  und  gute  Zeugnisse, 
dass  die  Musen  im  nrsprüngliihen  Glauben  Nympiien  gewesen  seien,  giebt 
68  niclU." 

1)  Opuscul.  vol.  II,  p.  2'.KS:  „Reverlor  ad  Epicliarmum,  de  cuius  Musis 
(j^iae  niüla  erat  dubitatio ,  tautum  obest,  ul  bis  quae  modo  disputavimus, 
sublata  sit,  ut  magis  aucta  esse  vidcatur.  Nam  si  ille,  quod  noniina,  quae 
posuit,  prodere  videntur,  nymphas  fluviatiles  dicere  voluit,  non  potuit  eas 
Musas  voearc:  quia  Musae  quidem  nympbae  ,  non  aulem  etiam  nynipbae 
Musae  sunt.  Sin  quemadmodum  eas  noniinavit  Musas,  etiam  intelligi  Musas 
voluit,  absurdum  videatur  necesse  est,  quod  nomina  earum  ab  eo ,  quod 
nympliis  eonvenit,  non  ab  in  quod  Musaruni  proprium  est  rep.lenda  indica- 
vil.  Rcpugnat  lioi-  quum  universae  ralioni,  qiiam  Graeii  in  mytbologia  se- 
quuli  suul,  tum  iis  quae  alii  Siriptores  de  Musis  retuleruul."  Alles  übrige,  was 
Hermann  in  jeinr  Abliandlung  uoib  entwickelt,  liat  keim'  ents*  heidcnde  Be- 
deutung. 

2)  G.  Hermann  Opuse.  II,  •29i>.  i'liil.  Buttmann  Mytbolog.  1,  S.  275,  wel- 
,  lirr  Hermanns  latiinisebe  Darstellung  deutseli  wiedergegeben  und  einige 
Bemerkungen  beigefügt  bat.  Vgl.  l,  S.  278.  Aueb  Ludw.  Prelbr  Griech- 
Mvtbologie  Bd.  I.  S.  3S2  f.  (2.  Aufl.)  bat  Bullmanns  Ansi.bt  adoptirl,  olme 
liessen    Abbandlung   im   Mytbologus  zu   erwübnen. 
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LiKstspiel  des  Epiclianmis  eiwähiil  AÜieiiaos  auch  111,75,  p.  110: 
^Enix^^Qfiog  d  sv  "Hßug  yufiio  xav  Movaaig  {tovto  de  xo  dQafjbU 
öiacxstiTi  lau  Tou  nQoxeifj,6vovj.  Dazu  war  nun  nichts  passender 
als  wenn  er  (Epicharnius)  die  Namen  der  Musen  von  fischreichen 
Flüssen  hildele  und  zu  ihren  EUern  aus  der  IMylliologie  der  Mu- 
sen die  beiden  Namen  wahUe,  welche  diesem  Zwecke  (es  ist  ja 
von  einem  Gaslmahl  der  esslusligen  (lulter  l.tei  der  Hociizeit  der 
Hebe  die  Bede^  am  angemessensten  waren  nämlich  Pieros  und 
Pimpleis,  welche  Namen  man  laleinisch  durch  Pinguinus  und  Im- 
pleli'ina  ausdifu'ken  kömie"  ^).  —  in  Beziehung  aut  die  bereits  auch 
von  Creuzer  luid  Hermann  beriihrle  iSachricht,  dass  die  Lvdier  die 
Musen  mit  dem  Namen  der  Nymphen  bezeichnet  haben ,  bemerkt 
nun  Pliil.  Buttmann  (S.  289):  ,,Es  ist  also  einleuchtend,  dass  eine 
weit  grössere  Einerleiheit  zwischen  den  Nymphen  und  den  Mu- 
sen bei  den  Lydiern  statt  gefunden  haben  muss,  als  sie  sich  in 
der  gangbar  gewordenen  grichischen  Mythologie  darbot  ^j."  Dann 
fährt  er  weiter  fort:  ,,Doch  wie  dem  auch  sei,  es  ist  möglich 
und  denkbar,  ja  glaublich  sogar,  dass  die  Movauc  im  ältesten 
Volksglauben  weiter  nichts  waren  als  die  Nymphen,  dass  aber 
besonders  die  gewandte  griechische  Sprache  diese  zweifache 
Beneimnng  ergriff,  mn  jene  bestinuntere  Beziehung  in  den  Namen 
MoixTui  zu  legen"  u.  s.  w.  *).  Schliesslich  findet  Buttmann  Creu- 
zers  Ansicht  doch  nicht  so  unhaltbar  und  sicheren  historischeu 
Nachrichten  widersprechend  als  G.  Hermann.  —  Ohne  uns  liier 
nocli  einnuil  auf  eine  specifische  Polemik  mit  den  diei  genannten, 
längst  abgeschiedenen  (ielehrlen  einzulassen,  bemerken  Mir  mir 
einfach  und  mit  aller  Sicherlieit  der  Wahrheil  ,  dass  alle  jene, 
einzelnen  Meldungen  derAlten  entnonunenen  Ansichten  uudSchlüsse 
nicht  ausreiclien,  um  die  Behauptung  umzustossen,  dass  die  Mu- 
sen von  den  Nymphen  ganz  verschiedene,  dem  gesanunten  grossen 
Göllerstaat  weit  enger  sich  anschliessende  göttliche  Wesen  sind, 
und  dass  wenn  sie  bisweilen  hier  und  da  mit  dem  Prädicat  Nvn^ai 
bezeichnet  worden  sind,  dies  am  Ende  nicht  viel  mehr  bedeuten 
will,  als  wenn  irdische  menschliclie  nägd^svoi  bisweilen  auch 
vvfiy)ai  genannt  werden.  Die  Flussnymphen  odei'  Flussnuisen  des 
Epicharnius,  so  wie  die  des  EumeUis,  liaben  nur  eine  theatralische 


1)  Hcrniiiun    üpusc.    II,  p.  -^97.    298.    Phil.    Bultmaim     Mytliologus  Bd.     I, 
S.  280  f. 

2)  Buttmann   ibid.  ö.  289. 

3)  Buttmann   1,  2U0.  S.  292—291  folgt  eine  c.ikünstelte   Deutung    der  Eu- 
melischen  Musen. 
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liedeiiliiiig:  t'ür  einen  .siiecilibchen  /weck  und  kiMiiien  keine  be- 
sondere Beweiskiai'l  in  Ansprucii  nelunen.  Lud  wa.s  die  Scholi- 
aslen,  siiäleien  Lexicogiaphen  und  Graiiiiualiker  in  Bezieliung  auf 
den  Spiacligebiauch  der  Lydier,  deren  Idiom  uns  do<-li  zu  wenig  be- 
kannl  ist,  belriH't,  so  lässl  sich  liieraut  kein  (jewiclil  legen,  da 
sie  nicht  zu  beweisen  vermögen,  dass  man  ursiuiinglicli  allge- 
mein die  Musen  Nymphen  oder  die  Nymplien  Musen  genannt  oder 
l'iir  solche  gehallen  habe  i).  Ohne  lum  noch  langer  bei  diesem 
(iegenslande  zu  verweilen,  gehen  wir  zur  Hau[itmasse  der  Wasser- 
nymphen, zu  den  Meeresnymphen  über,  welche  wiedeium  in  zwei 
grosse  Gruppen,  die  der  Okeaninen  inid  die  der  Nereiden  abzu- 
theilen  sind. 

C.  16.  Die  Okeaninen  umfassen  diejenige  Abiheilung  der 
Meeresnympiien,  Melche  von  Okeanos  und  der  Telliys  abstammen, 
die  Nereiden  dagegen  die  andere  Abtheilung  der  Meeresnymphen, 
welche  vom  Nereiis  und  der  Doris  entsprossen  sind.  Hesiodos 
hat  in  seiner  Theogonie  dreilausend  Okeaninen  angenommen 
und  gegen  vierzig  mit  ihren  Namen  aufgeführl  (v.  346 — 363). 
Die  Nereiden  bilden  aber  im  Bereiche  der  Poesie  und  Kunst 
eben  so  die  Hauptmasse  der  Meeresnymphen,  wie  die  Naiaden 
die  Hauptnuisse  der  Nymphen  der  Landgewiisser,  der  Quellen  und 
Flüsse.  Aeschylos  lasst  im  gefesselten  Prometheus  den  Chor  der 
Tragödie  aus  den  Töchtern  des  Okeanos  und  der  'lelhys  bestehen, 
welche  in  ihren  Meeresgrolten  von  dem  Schalle  der  Schlage  des 
Hammers,  mit  welchem  Kralos  und  Bia  auf  Betehl  des  Zeus  in 
Gegenwart  des  theiluehmenden  Hephaeslos  den  Prometheus  au) 
Felsen  befestigt  haben,  autgescheuchl   worden  sind  '-').     Sie  haben 

1)  Vpl.  G.  Henuann  Opusc.  Tom.  11,  p.  293  ff.  206.  299.  801.  302.  Ueber 
die  Namen  iltr  Flussnymphiu  oder  Flussmuseu  hat  er  p.  303 — 300  noch  eine 
besondere  Ansicht  (aliquam  coniectuiam)  mitgetheiJl. 

2)  Georg  Ratligeber,  Gottheiten  der  Aioler  S.  120  f.  hat  es  für  gut  be- 
funden, den  Prometheus  inis  in  einem  ganz  anderen  Lichte  vorzuführen  als 
der  Dramatiker  Aeschylos.  ,, Prometheus  Anhänger  Altaiolisdieu  (ilaubens 
hatte  nur  den  ^Haijo  OvQayoi;  geehrt.  An  sämmtliche  allbekannte,  Iheilweise 
alberne  Erfindungen,  z.  B.  dass  Prometheus  Titane  gewesen  sei,  Feuer  ent- 
wendet und  sonst  gegen  den  Zeus  der  lonier,  der  noch  gar  nicht  vorhanden 
war,  als  der  weit  filtere  geschichtliche  Aioler  Prometheus  lebte,  sich  vergan- 
gen oder  gefrevelt  habe,  wÄre  ohne  die  nichtswürdigen  Ionischen  PfafTeu 
und  ohne  \ Crhunzung  des  Allaiolischen  Glaubens  durch  lonier  niemals  ge- 
dacht worden."  In  dieser  Weise  werden  im  genannten  Werke  die  Ionischen 
Pfaffen  oft  als  die  \  erderber  des  allaiolischen  Glaubens  stark  angegrifTeu. 
Herr  Ratiigeber  meint  insbesondere   die  Mysterien-Pfaffen. 
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sicli  voii  ilirein  Erzeuger  die  Erlaiibni.ss  ansgebeleii,  den  imglüok- 
liclieii  'l'iUiuen  in  seinem  Missge.scliick  aiifznsuclieii ,  zu  liosleu 
mid  von  seiner  nngeziigellen  Rede  (eksvd^sQorrrofisiv)  abzniatlien, 
ihn  vielmelir  znr  iSacligiebigkeit  gegen  die  iiübere  Maclil  dessen, 
welcher  nun  einmal  Heiiscbev  der  Götter  geworden,  zvi  ermah- 
nen •).  Die  Okeaninen  müssen  sicli  Poesie  nnd  Volksglanben  als 
sehr  zalilreich  vorgestelll  haben,  was  sich  schon  daraus  folgern 
lässt,  dass  die  noch  junge  Artemis  von  ihrem  Vater  Zeus  sich 
sechzig  Okeaninen  als  Chornymjthen  {^oQy'Tidag  ^iixsuvtvug)  aus- 
bin et,  nnd  zwar  nvir  solche,  welche,  wie  sie  selber,  nocli  i>n 
zarlen  jnngfiaulichen  Aller  stehen  ^).  Anderwärts  dagegen  er- 
scheinen diejenigen  Nymphen,  welche  die  jagende  oder  spielende 
Artemis  nmgeben  ,  gewöhnlich  als  Naiaden.  Die  dreitansend  von 
Hesiod  erMälmten  Okeaninen  hat  man  als  eben  so  viele  Quellen 
betrachtet  ,  welche  ihren  Ursprnng  aus  dem  Meere,  mithin  vom 
Okeanos  liaben.  Die  Telhys  hat  aber  dem  Okeanos  eben  so  viele 
Söhne  geboren,  welche  Hesiod  selber  als  Flüsse  {Hoiafiol  xuva%Tjdu 
nsovTsg),  d.  h.  als  Flussgötter  bezeichnet  ^).  Einzelne  Okeaninen 
und  einzelne  Nereiden  liaben  durch  die  Poesie  vor  ihren  Schwes- 
tern eine  hervorragende  Bedeutung  gewonnen.  Unter  den  Nerei- 
den sind  besonders  die  Thetis,  die  Leikolhea  nnd  die  Galaleia 
zu  nennen*),  so  -wie  dieselben  auch  im  Gebiete  der  antiken  Knusl- 
biklung,  namentlich  in  Reliefgebilden,  Gemälden,  aufgeschnittenen 
edlen  Steinen  vielfach  vertreten  sind.  Ueberhaupt  bilden  die  Ne- 
reiden ein  vielumfassendes  Gebiet  im  Bereiche  der  antiken  Kunst. 
Dieselben  begegnen  uns  oft  in  Gemeinschaft  mit  Tritonen  und 
Tritonideii    in  Reliefwerken,  Malereien,  auf  Terracotten  ,    Münzen 


1)  Aisdiylos  Prometh.  v.  118  sqq.  Hesjili.  v.  Tom.  11-,  p.  1584  (cd.  Al- 
bert.) bemerkt:  '^ytvlöai,  iuy.fari'3ni.  'Üy>Ji'  yän  (oxf-avög.  Dann  uoilimals 
'ily^v  (oxiai'ög. 

2)  Kallimach.  in  Aoxtu.  Hymn.   V,    13. 

3)  Theogon.  v.  362  —  370.  Vgl.  v.  837  tV.  und  310  n'.  und  Fr.  Crouzer 
Mylhol.   und  Symb.   (1,  435  ff.  (2.  Ausgabe.) 

J)  l^indar.  Pytli.  XI,  2:  'Ivm  rf  ^tvxo&Hc,  nomtii'  ouo'&älaut  Nr,Qri'idMv. 
lieber  die  Ino  Leucothea  vgl.  Joli.  Overbcck  kunstarchäol.  Vorlesungen  N. 
179,  S.  128.  l'eber  die  vom  Peleus  festgehaltene  Thetis  Overbeck  Galeric 
196,  Tai".  VIII,  7.  Teber  die  Galateia  habe  ich  in  d.  Allgem.  Enc.  d.  Wiss. 
n.  Künste  Seit.  1,  Th.  52,  S.  288  ff.  gx^handell.  Ein  Gemmenbild  liat  A.  F. 
Gori,  le  gemme  anticlie  di  A.  Mar.  Zanetti ,  lav.  55  als  trionfo  di  Galatea 
bezeichnet  (Venez.   1750.),   wie  schon   bemerkt  word<'n   ist. 
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iiikI  rjeiiinicii  ').  Sd  die  Neieiden  iiiil  den  flu  Acliilleus  hestiiniii- 
loii  Waficii  Ulli  Miiiizeii  von  I.aiiipiiakos.  Am  iiieislen  durcli.se- 
j:»'lii  sie  dus  Meer  aiiT  Triloiien  .sitzend,  odei-  aiicli  aul"  Delphinen ^). 
In  vielen  Fallen  crsclieinen  sie  ganz  ohne  Undiülliing.  So  auT 
einen  Relief  im  Miiseum  Pioclemenlinnm  *).  In  anliken  Vasen- 
f,'emäldeu  begegnen  sie  uns  auch  bekleidet  oder  halb  bekleidel  ♦). 
Ein  Mythos  meldet,  dass  die  Kassiopeia,  Gouiahlifi  des  Ke\>heus, 
Muller  der  Andromeda,  sich  gcrühml  haben  soll,  schöner  zu  sein 
als  die  Nereiden.  Dailiber  evziirnl  haben  die  letzteren  dem  Lande 
eine  Mcerosthilh  und  inil  dieser  ein  Ungeheuer  zugesendet,  wel- 
ches endlich  von  rerseus  erlegt  und  die  ihm  ausgesetzte  Andro- 
meda geretlel  worden  sei  *).  Ein  wichtiges  Thema  bildet  die 
(Iruiipiniiig  der  Nereiden  um  die  'l'lietis  sowohl  im  Bereiche  der 
Kunst,  als  in  der  Poesie.  Im  homerischen  Epos,  wie  im  Gebiete 
der  Lyriker  und  Tragiker  behauptet  dieser  Gegenstand  seine  Be- 
deutung. Als  der  kühne  Peleus  sich  der  'l'lietis  zu  bemäcbligeu 
strebt,  ergreifen  die  Nereiden,  welche  jene  begleiten,  in  ver- 
schiedener Bichlung  die  Flucht,  ohne  ilir  Beistand  zu  leisten®). 
Während  die  Thetis  auf  die  vernonnnene  Webklage  des  Acbilleus 


1)  Die  Orpiiischeu  Hyniiun  enthiilten  vier  auf  Tethys,  Ncreus,  dir  Ncrei- 
ilfii  und  Proteus,  N.  22 — 25,  p.  284 — 28G  (ed.  G.  Hermann).  Der  Hymnus  auf 
die  Nereiden  lautet; 

N7io(og  ttt'uh'ov  i'vucfKi  xcclvxwnK^fi:  ttyi'ui, 
tfiQfy.iKt,  fjußv&ud,  /OQonni'Yuot'fg,  vyQoy.^).fvd-oi, 
nH'irjy.oi'Tn  y.öoai  nfni  xvuctffi  ßnx^fvovoiKi 
TiiiToh'O)!'  *tn'  öxoiaii'  dyuXXöun'ui  nun  »'wt« 
t^iJifOTi 71  oig  fiooifnlg,  (ör  ßöcxfi  nwuuiu  tioito?. 
iiD.oi   d-'   oIl    uu(ov<ji  ßvd^öv,  T^iiMyiov  oiSfia, 
{)SQ6ÖQOfiot,  ffxiQTyjrcct,  i).ia<röju(yoi  thqi  xv^a, 
novxonXüi'oi   <^fXtf>ivig,  dViQQÖd-toi,  y.vayuvyfi? 
Vjuf'itg  xixXtfG/.M,  nfunni'  fiOaTcttg  nolOi'  ölßoi-  y.r).. 

2)  Sil  der  augeführte  Hymnus  auf  die  Nereiden  v.   4. 

3)  Mus.   Fioel.   \  ,  20. 

0  Choisseul  Gouffier  Voyage  pitl.  II,  67,  Xl.  Ingliirami  Gal.  H(un.  lf.5. 
Hamarville  III,  118.  Maisouneuve  3t).   Miliin   I,    11. 

5)  Apollodor.  11,  1,  3,  2 — 0.  Allein  naeli  der  Darstellung  des  Hygi\ius 
rühmte  die  Kassiopeia  iiieht  ihre  eigene,  sondern  die  Scltönheil  ihrer  Toeli- 
ler  Andromeda  und  zog  dii-selbe  den  Nereiden  vor,  wesshalb  nicht  die  Ne- 
reiden, sondern  Poseidon  jenes  Mex-rung.  heuer  dem  Lande  zugesehiekl  habe. 

H)  Vgl.  .loh.  ()\erlieek  Galerie  heroiseher  Bildwerke  aus  dem  Gebiete 
ant.  Kunst  Bd.  I,  S.  180  1".  Im  Gebiete  der  altgrieehisehen  b.  malten  Thon- 
gefSsse   ist  (lieser  Gegenstaui!    milumals  vorgefilhrl   worden. 
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Ulli  den  gefallenen  Palioklos  zu  ihm  eill,  um  ihn  zu  tröslen,  be- 
gleiten dieselben  eine  grosse  Anzahl  Nereiden,  deren  zwei  und 
dreissig  mit  Namen  aufgeführt,  die  übrigen  nur  iin  Allgemeinen 
{aXXai  Tf)  angedeutet  werden.  Nachdem  sie  sich  in  der  hellstrali- 
lenden  Grotte  {aQyv^sov  nnsog)  versammelt  haben,  beginnt  Thelis 
ihre  Trauerrede.  Dann  begeben  sie  sich  weinend  durch  die  sich 
theilenden  Meereswogen  nach  dem  Gefilde  vor  Troia,  wo  die 
Schiffe  der  Myrmidonen  ans  Ufer  gezogen  worden  sind.  Thetis  tröstet 
den  Achilleus,  verspricht  ihm  neue  Waffen  zu  bringen  und  eilt 
dann  zu  dem  Hephästos  *).  Als  die  vom  Zeus  abgesandte  Iris 
zur  Thetis  kommt,  um  ihr  den  Befehl  zu  überbringen,  dass  sie 
im  Olymp  erscheinen  solle,  um  des  Götlerkönigs  Willen  zu  ver- 
nehmen, sitzen  in  der  Grolle  {svl  crTttjc  yXa^vgw)  des  Meeres  die 
versammeilen  Nereiden  um  die  trauernde  Thetis,  welche  genau 
weiss,  dass  nach  Hektors  Tode  dasselbe  Schicksal  auch  den  Achil- 
leus erreichen  werde  ^).  Nach  dem  Falle  des  Helden  kommen  die 
Iraueinden  Nereiden,  um  der  Bestallung  beizuwohnen,  so  M'ie  die 
Musen  erscheinen  und  ihre  Klagelieder  singen  ^).  Euriiiides  lässl 
den  Menelaos,  an  die  Küste  Aegyptens  verschlagen,  den  Poseidon 
und  die  Töchler  des  Nereus  um  Beistand  anrufen  *).  Die  Woh- 
nung des  Proteus  mit  seinen  Sprösslingen  ist  von  der  homerischen 
Dichtung  auf  die  Insel  Pharos  an  Aegyptens  Küste  verlegt  wor- 
den **).  Die  Aegypter  selbst  wussten  natürlich  nichts  von  solchen, 
der  mythischen  Götterwelt  der  Griechen  angehöienden,  Dingen. 
Sie  liatten   in  ihren  Götterkreise  weder  einei\  Poseidon  noch  einen 


1)  II.  XVIIl,  35—117.  Hcsiod.  Tlicog.  v.  -Nö.  249.  Cuip.  iiiscr.  Gr.  vol. 
IV,  fast",  l.  Dazu  in  d.  Not:  Videntur  esse  Nereides' nuptiis  uclebrandis  iii- 
tentae.  Nereides  !/^Ai'>;  et  Ntjffai?]  niemürautur  11.  XVlll.  1.  e.  Ncsaca  etiani 
apiul  Lyioplirouoiii  Ilauöni],  quae  est  in  Ncrcidibus  11.  XVlll,  40.  Sophokles 
Oed.  Col.  V.  718  gedenkt  der  iyMTOfinödtov  N->]Qp&(ou,  welche  das  RuderschifT 
begleitet. 

2)  n:  XXIV,  83—95. 

3)  Odyss.  XXIV,  .58— (il. 

4)  Enripid.  Hei.  v.  1601:  NrjQHoq  S-'ccyrat  xögai.  Vgl.  v.  1—15  und  1386 
sqq.  Virgil  Georg.  IV,  386  nennt  das  karpatisclie  Meer  als  Wohnung  des 
Proleus.  Nach  des  Euripides  Darstellung  war  aber  Proteus  ein  Herrscher 
des  ägyptischen  Landes  gewesen,  welcher  die  Meernyniphe  Psaniathe  geeh 
licht  und  mit  ihr  seinen  Nachfolger  Theoklymenos  und  die  schöne  und  kluge 
Theonoe  erzeugt  hatte.  In  der  Odyssee  IV,  3(36  dagegen  wird  Eidothea 
{Ei^o&Hj)  als  Tochter  des  Proteus,  d.  h.    des  Meergottes,  genannt. 

5)  (»dyss.   IV,  365  sqq.   Vgl.  Theocrit.  VIll,  52. 
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Neieiis  mit  den  Nereiden  ').  Dass  von  Pindar  aiidi  dielnoLenco- 
lliea  zn  den  Nereiden  geieclinel  wird,  haben  wir  bereils  oben 
heinerl\l  ^).  In  anlügen  Heliei'gebilden  ans  den  besseren  grieclii- 
sclien  und  ans  den  sjiiileren  rönnsclien  Knnslperioden  konunen, 
wie  schon  an^^edenlel,  die  Nereiden  oft  genng  znr  Anscbaunng. 
So  z.  B.  in  der  Glyptolliek  zu  München  in  dem  Basrelief  ans 
l)arischeni  Marmor,  welches  die  Hochzeil  des  Poseidon  und  der 
Aun>liitrile  darstellt.  Die  Nereiden  auf  'l'rilonen  und  anderen 
Meergeschopl'en  sitzend  bringen  Hoclizeilgesclieuke  dar.  Ein 
Amor  ist  der  lührende  Pilot  jener  'l'ritoneji ,  \on  welclien  die 
Nereiden  geliagen  werden  ^).  Während  /eus  in  Sliergeslalt  mit 
der  euliührlen  Europa  durch  die  Meereswogen  segelt,  u-.ngeben 
ihn  Trilonen  und  blasen  auf  ihren  Muscheln  das  Braullied,  und 
die  Nereiden  auf  Delphinen  oder  Meerrossen  sitzend  folgen  mit 
Heiterkeit  dem  Zuge  ^;.  Belrachtlich  gross  ist  die  Zahl  der  Dar- 
stellungen der  von  liitonen,  Delidiinen,  Hippokampeu,  Meerken- 
lauren  getragenen  Nereiden  auf  antiken  geschnittenen  edlen  Stei- 
nen und  Pasten  '').  Die  'föclitei'  des  Nereus  und  der  schönge- 
lockten  Doris  sind   \on   der  homerischen    und    hesiodischen  Dich- 


1)  Vgl.  K.  B.  Stark,  Gaza  unjj  die  philistäischc  Küste  S.  "JTG.  Wie 
das  homerische  Epos  (Odyss.  IV,  404 — 570)  den  Proteus  als  einen  der  Zu- 
kunft kundigen  Mcergolt  dargestellt  hat,  so  Horat.  Carni.  I  15,  v.  '.^ — 5  den 
Nereus  (ut  caneret  fcra  Nereus  fata").  Als  Gott,  welcher  seine  Robben  weidet 
{(pwxag  H'(uf)  \\i\i  den  Proteus  Thcocrit.  Vlll,  52  aufgeführt.  Hesych.  v.  p. 
l.'jS,  Tom.  111  (ed.  M.  Schmidt):  Ntjixvq.  9-ii}.ÜG(H0Q  (fni/LKot'.  'j4).ycunv  y.ui 
lIÖQxnv  (statt  «/'opzt;)')  oi'o//«u</.  Hosyeh.  unter  7ro^<xoc  (ib  p.  362)  /.VQiog. 
■tive<i  di  xai  roy  alifviixöt'  xvijioi'  c(7iodi66r<(ni'.  -  In  den  Orphieis  wird  Ne- 
reus als  nnfaßvarog  ujinurMi' ,  vom  Aeschylus  aber  als  7i«A«y*j'ijf   bezeichnet. 

2)  Alkman  Fragm.  XXX\',  p.  51  (ed.  Welcker)  nennt  die  Ino  'Iv«)  attlnts- 
GotnäovGin',  also  die  meerbeherrschende. 

'■\)  Vgl.  d.  Descript.  de  la  glyptothequc  par  Klenze  et  Sclmru  p.  (»3  sq. 
S.  Uli.  Ein  anderes,  wie  es  scheint,  modernes  Werk  in  der  Dresdner  Anliken- 
sammlung  stellt  eine  Nymphe  auf  einem  Triton  dar.  Vgl.  H.  Miltner  die 
Bildwirk«    .1.   K.   Antiken-Sammlung  zu  Dresden   N.   427. 

4)  Moschos  Idyll.   U,  v.   117—124. 

5)  \  gl.  Toelken  Erklärendes  Verzeichniss  der  antiken  verlieft  geschnitte- 
nen Steine  S.  108  11".  184  IT.  Nach  Quintus  Smyrnaeus  II,  420  leben  die  Ne- 
reiden h'  i'.).(tg  xtv(hu(oai  'uT^ivytiotffi.  Clir.  G.  Heyne  de  origine  et  causis 
fabular.  Homericarum  (Comment.  Soc.  scienl.  Tom.  Vlll,  Gott.  1778)  p.  4ö, 
Not  f.  meinte,  dass  Homer  und  Hesiod  diw  Namen  der  Nereiden  (vgl.  II.  VI, 
37  sq.),  eben  so  der  Okeaniden  und  übrigen  Meercsgottheilen  aus  filieren 
Cosmogonien   eullelnil    tiaben. 
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tiuig  mit  ihrem  Naiiieu  aiifgel'ülirl,  jedoch  iiichl  säniiiillich.  Narli- 
ilein  in  der  llias  32  Namen  yeriannl  worden  sind,  iügl,  wie  bemerkt, 
der  Dichler  hinzu  :  uXXat  d^\  al  xura  ßh&og  aXög  NrjQtjidegtjauv  ^).  He- 
.siod  hai  f^egen  .50  niil  Namen  vorgel'ülirl  2).  Eine  vorzügliclie 
plastische  Gruppe,  welche  den  Poseidon,  die  Tlielis  mil  dem 
Achillens,  die  Nereiden  auf  Trilonen  nnd  Hipiiokainpen  sitzend,  die 
Tiitonen  auch  allein,  den  gesaunnlen  Chor  des  Thorkys  darstellte,  galt 
l'ür  ein  Werk  des  Skopas  *).  Dasselbe  befand  sich  znr  /eil  des  al- 
leren Plinins  im  Tempel  des  Cn.  Domilius  im  Circus  Flamin i\is 
zn  Rom  und  sland  natürlich  als  Prodncl  eines  solchen  Meisters, 
wie  Skopas  war,  im  höchsten  Ansehen*).  Auch  in  den  Wand- 
gemälden ans  Pompeji,  Herciilaniim  und  Slahiä  sind  Darstellungen 
dieser  Art  zn  finden  ^).  Eins  der  vortrefflichsten  Wandgemälde 
ist  eine  ausserordentlich  schöne,  auf  einen  Meerkentaureu  sitzende 
Nymphe,  ob  Galateia,  Thelis  oder  Doris,  bleibt  schM^er  zu  ent- 
scheiden. In  der  Auslegung  (in  /ahn's  Werke)  ist  dieselbe  als 
Galateia  oder  als  Venus  (als  Seegötlin)  bezeichnet  M'orden.  Nur 
der  untere  Theil  des  Leibes  ist  bedeckt,  der  obere  ohne  alle 
Umhüllung  ^).  Als  allegorische  Meeresgoltheil  im  Gebiete  der 
Kunst  ist  die  Euploia  zu  betrachten,  M^elche  den  Schifffahrern 
glückliche  Fahrt  gewähr!  '). 

C.   17.     Gross  ist  die  Zahl  del  Grotten,  welche  von    den  Al- 


1)  II.  XVlll,  39  ff. 

2)  Hesiod.  Theog.  240—264. 

3)  Aiion    in    dem  einzigen  uns  hiutcrlasscnen  Gediclil  (falls  es  ächl  ist) 
über  sein  Schicksal: 

ßguy^ioig  nfgi  ^i  ae  nhoxoi 

d-rJQ^g  xoQivovGi  y.vxlo), 

xov(foi,(n  nodiov  QifAfxaGi 

fXaq){)'  di'unaXXo uiuoi ,  cifxoi', 

tpQi'$av)(iv(s,  coxv^QOftoi,  oxvXicy.ig,  (filo/uovaoi 

(^(Xffivfg,  fyaXa  &Q^ftjuc(Tu 

«V  ^ytCi'Cix^  ^AuKfniii'ru  xtI. 
(Poel.  lyr.    Graec.  p.  663,  v.  4  sqq.  ed.  Bergk  ed.   11.) 

4)  Plinius  histor.  nat.  XXXVl,  4,  §.  7. 

5)  Zahn,  Ornamente  und   Gemälde  aus  Pompeji,  Herculanum    und    Stabiä 
111,  45. 

6)  Zahn  1.  c.  Text  S.   1;  Abbild.  Ser.  111,  Taf.  Hl,  4. 

7)  Vgl.  'Welcker  in  d.  Aunali  d.  instit.   d.  corr.   aieheol.   1831,    Tom.  111. 
p.  420  sqq. 
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lei)  al.s  \Voluiiiii{,^eii  der  .\yiiii>lieii  und  oll  auch  zii},'leicli  als  Cul- 
liisstalleii  doisolbeii  aiilf^erülirl  worden  .sind.  /ii  den  letzteren 
geliöieii  iiiicli  die  zahlreichen,  be>50iider.s  von  Strabon  und  Paii- 
.sanias  ciwahnlen  ,  Nv/n,(fjutu ,  obwohl  dieselben  auch  Haine  und 
andere  PliUzo,  wo  .Nyniidien-Ciiii  SlatI  fand,  bezeiclmcn  können  *). 
Bald  beslanden  dieselben  in  einem  aiininlhigen  uXcog^  bald  in 
fliulen  (xijnog,  xünog) ,  llieils  ohne,  theils  niil  einem  ^ymplien- 
Heiliglhnm  {Nvfxy>iöv  tsQov),  oder  auch  nnr  m  annuithigen  banni- 
leichen  Plülzen  mit  Nymphen-Statuen.  Alte  grriechische  Slein- 
schiiflen  bezeichnen  Cnotlen  als  Nfficptov  Isqu,  w  ie  die  Nymphen- 
grolte  von  Siphnos  »j.  Auch  die  Ciotte  des  Kentauren  Cheiion 
und  der  Philyra  wird  von  Kallimachos  Nympheion  (Nv/x^i^iov) 
genanni  'j.  Zur  Verschönerung  landschaftlicher  Anmuth  dienten 
doch  jedenfalls  die  Nymphenhaine  {uXcog,  poetischer  x^irog,  von 
Pindar  xanog  genannt).  Verschiedene  den  Nymphen  geweihele 
Grölten  haben  wir  bereits  oben  erwähnt,  wie  die  korykischen. 
In  den  Schriften  des  Slrabon,  des  Pausanias  und  der  übrigen  al- 
ten Geographen,  auch  des  altern  Plinius  und  des  Mela  findet  man 
mehrere  vielgenannte  Grotten  aufgeführt,  wenn  auch  nicht  über- 
all die  Nymphen  als  ihre  Bewohner  angegeben  worden  sind.  Wo 
hatte  auch  die  lebendige  und  sinnige  Einbildungskraft  der  Grie- 
chen den  Nymphen  einen  angemesseneren  Aufenthaltsort  und 
nilchtlichen   l'uiheplalz  anweisen   können,  als  die  einsamen,  schat- 


1)  Slrabon  VII 1,  3,  343:  ftKtTr,  (V  fciiv  r,  yij  nana  '^tnfuKrton'  xai 
it4(fi()odi(Tnt)t'  xai  Nvfiifaiiüi'  h'  aXfffGiy  dfd-io»^,  o'x;  to  not.v  J"««  7>]i'  iv'vd^Cay ; 
dies  in  Beziclning  auf  die  Gegend  \\m  Olympia  in  Elia.  Nvii(f<aloy  erklärt 
Siiidas  V.  durcli  Nv/uifoty  /f(>o>'.  Pausan.  Vlll,  34,  3,  erwähnt  in  Arkadien, 
2(»  Stadien  von  der  Grenzlinie  der  Megaiopoliten  und  Messenier  entfernt,  einen 
wolilbcwässerlen  und  völlig  mit  Bäumen  bedeckten  Ort,  weicher  Nymphas 
QNvju(fid^),  genannt  wurde,  also  ein  durcii  scluinen  saftigen  Baumwuciis  ausge- 
zcicbneter  fruchtbarer  Ort.  In  der  Mitte  zwischen  dem  Gebiete  von  Megalo- 
polis  und  dem  der  arkadisclien  Orchomenier  befand  sich  eine  Quelle,  welche 
den   Namen   Nymphasia  (2Vii«(/«ff/(')   führte;   Pausan.  \  111,  30,  2. 

2)  \  gl.  K.  Curtius  (niedi.  Quell-  und  Brunninscliriften  S.  100  (in  den 
Abhandl.  d.  hislor.  pliilol.  Classe  der  (iesellschafl  der  >^'i88en8chaften  zu 
Göttingen,  Bd.   Vlll,   IStiO). 

3)  Kallimacli.  lljnin.  in  Del.  v.  US.  In  Bitii\nien  führte  ein  berülimter 
Ort  den  Namen  Nympiiiion  (oder  Nymphaiim),  wo  ein  nicäiscli-byzantinischer 
Kaiser  vom  Leben  si  liied.  lieber  das  Nympliaion  di-s  Hymetlos  und  da« 
l'aneion  des  lanrisciieii  Gebirgi  s  in  Atlika  vgl.  L.  Boss,  Köuigsreis'-n  II,  S. 
70.  71.  ir>(». 
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tigeii ,  von  Bäumen  umgebenen,  gegen  Sliirme  und  Wetter  ge- 
schlitzten ,  mit  Quellen  innerlialb  oder  ausserhalb  ausgestatteten, 
stillen,  anmuthigen  Grotten?  Dienten  doch  auch  bei  anderen 
alten  Völkern  grosse  Grotten  zu  Heiliglhlimern !  Die  wunder- 
baren Grottentempel  der  Inder  sind  bekannt  und  in  zahlreichen 
Werken  durch  Abbildungen  zur  Anschauung  gebracht.  Grotten 
dienten  auch  den  ersten  bedrängten  und  verfolgten  Christenge- 
meinden oft  genug  zu  religiösen  Versammlungen  und  Andachts- 
übungen. Aber  auch  hier  wurden  sie  oft  von  ihren  Verfolgern 
entdeckt.  hii  homerischen  Epos  finden  wir  als  die  jedenfalls 
wichtigste  die  wunderbare  Grotte  an  der  Küste  von  Ithaka,  vor 
welcher  Grotte  die  schnellsegelnden  Phäaken  {OaCansg  nXMiixwToi- 
Toi)  den  in  tiefen  Schlaf  versunkenen  Odysseus  niederlegen  und 
zugleich  die  ihm  von  dem  Herrscher  Alkinoos  verliehenen  kost- 
baren Schätze  unterbringen.  Die  Fahrt  von  Corcyra,  der  Phäaken- 
insel ,  musste  ja  für  die  einzig  und  allein  der  Schifffahrt  oblie- 
genden Inselbewohner  zur  geringfügigen  Angelegenheit  werden  •), 
mögen  wir  den  Phäakenmythus  als  eine  auf  historisch  topogra- 
phischer Grundlage  beruhende  Sage  oder  als  homerisches  Traum- 
bild betracliten.  Die  erwähnte  Grotte  hat  aber  noch  dadurch  be- 
sondere Wichtigkeit  erlangt,  weil  uns  Porphyrius,  ein  Freund  der 
Allegorie  und  Symbolik,  eine  besondere  Schrift  über  dieselbe 
hinterlassen  hat  *).  Porphyrius  erwähnt  nun  zunächst  den  Geo- 
graphen Kronios,  welcher  eine  Beschreibung  der  Insel  Ithaka  ge- 
geben, allein  bei  seiner  Untersuchung  die  erwähnte  Grotte  da- 
selbst nirgends  aufgefunden  habe.  Diese  Grotte  sei  demnach  eine 
allegorische  Erdichtung  des  Homer,  und  zwar  insbesondere  die 
Angabe ,  dass  dieselbe  einen  besonderen  Eingang  für  die  Men- 
schen, einen  anderen  nur  für  die  Götter  gehabt  habe.  Homer 
müsse  also  in  dieser  Allegorie  auf  etwas  besonderes  angespielt 
haben  {aXXrjyoQetv  ts  xal  aiviTtsffd'ai  dtd  tovtiov  tov  noitjJfjv). 
Das  Ganze  sei  demnach  ein  Plasma  des  Dichters.  Dann  beruft  er 
sich  aber  auch  noch  auf  das  fünfte  Buch  des  Geographen  Arte- 
midoros  von  Ephesos  und  führt  eine  lange  Stelle  desselben  wört- 
lich an.  Artemidoros  meinte  aber  doch,  die  Grotte  selbst  sei 
nicht  ganz  und  gar  eine  Erfindung,  sondern  nur  die  Ausstattung  mit 
allegorischen  /ulhaten.  Deumach  verdiene  dieser  Gegenstand  eine 

1)  Odyss.  XIII,  8(1—124. 

2)  Porphyrius  de   anlro   Nyniplianm»  i^f{Ji    loü   ff  'Oi)vaat(n   nor  T^viufiör 
lii'Toov),   1  li.   villi   (idi'iis,   'l'rajoi  li    ad    Rlieii.    I7<'>ö,    4". 
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geiiaiieic  Kiroisclimig,  um  lierauszuiindeii,  was  denn  der  Dicliler 
durch  seine  Allegorie  liabe  andeuten  wollen.  Was  die  Pradicate 
der  Grolle  STc^gatov  (animiUiig)  und  ^sQosidsg  (dunkel,  düsler)  be- 
ireffe, so  habe  ja  auch,  wie  Eiibulos  berirhie,  Zoroasler  den  Ort 
in  welchen»  die  Seelen  ins  dunkle  hinabsleigen  und  dann  wieder 
hervorkommen  und  somil  die  Weihe  vollenden ,  eine  Grotte 
{ffnrjXuiov  xonov)  genannl.  Zoroasler  habe  seine  von  der  Natur 
geschatlene  {uvjofpveg  (rni^Xacov)  in  den  an  Persien  grenzenden 
Gebirgen  sich  befindende  anniulhige  und  uiil  Quellen  ausgestaltete 
Grotte  dem  Milhias  geweihcl  und  dieselbe  als  ein  Abbild  des 
Wellalls  (rov  xoc/^oi')  bei  lachtet,  welches  von  Mythras  geschaffen 
worden.  Nach  Zoroasler  habe  man  dann  auch  anderwärts  die  so- 
wohl von  der  Natur  als  von  der  Kunst  geschaffenen  (irolten  zu  n)ys- 
tischen  Weihnngen  benutzt  •).  Dann  \\  ird  die  Ansicht  noch  weiter  er- 
örtert, dass  die  Grotten  («vrp«  xul  cnijkaiu)  gleichsam  ein  Ab- 
bild des  Wellalls  seien  und  dass  schon  die  Alten  dieselben  dem  Kos- 
mos geweihel  haben  *).  In  dieser  Weise  zeigt  sich  Porphyrius, 
Plolins  Schüler,  in  seiner  ganzen  Schiifl  über  die  homerische 
Nymi)hengrotte  als  ein  zu  symbolisch -mystischen  Anschauungen 
geneigter  Interpret*).  Die  Naiadeu  nun,  welche  nach  der  Dar- 
stellung in  der  Odysse  in  jener  Grolle  ihre  Wohnung  hallen,  be- 
trachtet Porphyrius  wie  jeder  andere  Symboliker  als  Sinnbild  der 
Quellen  selbst  *)  und  beruft  sich  hierbei  auf  einen  allen  dunklen 
Hymnus  auf  ApoUon,  aus  welchem  er  vier  Verse  aufgeführt  hat. 
Ausserdem  hat  sich  dieser  Autor  am  Schlüsse  seiner  Schrift  sel- 
ber über  die  Art  seiner  Inlerpretalion  ausgesprochen  '•). 

Longus  hat  in  seinem  anziehenden  Schaferromane  eine  Nym- 
\diengrollo  auf  der  Insel  Lesbos  beschrieben.  Dieselbe  war  mit 
bildwerken  der  Nymphen  aus  Marmor  ausgescliniiickl,  balle  eine 
herrlicbe    Quelle    und    eine   grüne    Wiese  (Xsifiiuv   ndw  yXatpvgog) 


1)  Porphyr.  I.  c.  c,  4.  5,  p.  4 — 7. 

2)  Ibid.  c.  T),  p,  (') :  l^yjtjie  iiti'  Jij  fnitr/.Mi  oi  txuXmoi  xid  G7ii';)i(ciic  iw 
xoGfio)  itfiovy ,  —  —  -  Gvtißokov  u'n'  t»/s  vA»,»,  f^  ','i  o  xoguo^,  r^i  yijy 
;i{tQi(i)'id^öt'Tt<  xtA. 

3)  Kust'biiis  i'rarpar.   l'Lvaiiy.  \,    11   luniil   ilin   toi'  Toh'  ilnoögtiiiay  iivctiiy. 

4)  L.  1  .  «i  ini  :i;;}'o5r  hiai  /.'  dx  tmi-  iJürcoy,  (Cif'  töy  hlai  ^oni ,  Nui'ad'f'i 
fxnXovyio. 

5)  C.  M't,  p.  31  sq.:  Ov  tfti  äf  r«f  to/«it«v,' /^»^yijfffts /^fj^'w'i'M^'Ws-  t/yfiai^ni 
xiii  tvf)faikoyoiiyiu)y  Tji&uyörtjTu^.  knyiCöiifyoi    df    jt]v    unkuiay  coifi'a»    xni   Ti]y 

Out'i(tov ,    oaij    T/s    (foöytjGii    y(yot't    —    —    —    «»/    djioyiytöaxuv,  los  ff  uvt^ov 
TiltinuuTi  f/xor«s'    M'jr  3-fmx(^utf   i]i'taatio. 
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mit  safligeiii  Graswiichs.  Audi  betaiideii  sicli  daselbbl  Weihge- 
schenke friilierer  Hirten  (jiQsaßmeQMv  uotfievwv  uvu&^fiaTa).  Hiei- 
her  begab  sich  täglich  ein  Schal',  welches  eben  Lannner  geboren, 
um  einen  hier  ausgesetzen  nengebornen  Madchen,  spater  Chloe 
genannt,  Milch  darzureichen  und  so  dasselbe  am  T.eben  zn  erhal- 
ten. Dies  entdeckte  mit  Bewunderung  der  hier  seine  Heerde 
weidende  Hirt  Dryas.  Zwei  .lahre  früher  hatte  ein  anderer  Hirt, 
Lamon,  einen  ausgesetzten  Knaben,  später  üaphnis  genannl,  hier 
aufgefunden  und  dabei  bemerkt ,  wie  derselbe  von  einer  Ziege 
sorgfältig  mit  ihrer  Milch  ernährt  Murde.  Dies  die  Grundlage  zu 
dem  Schäferromane  des  Longus,  mit  dem  Titel  ,,Daphnis  und 
Chloe"  bezeichnet,  in  welchem  von  der  HirleuMell  und  insbeson- 
dere von  ihrer  Verehrung  der  Nymphen  ein  interessantes  Gemälde 
aufgerollt  wird  *).  In  keiner  anderen  Schrift  aus  dem  Alterthume 
ist  wohl  so  oft  von  der  Anrufung  inid  Verehrung  der  Nymphen 
und  zugleich  des  Pan  die  Rede,  als  in  diesem  in  der  Hirtenwell 
sich  bewegenden  Romane.  Nach  der  endlichen  Verehelichung  des 
Daphnis  mit  der  Chloe  wird  dem  kriegsmuthigen  Pan,  welcher 
sie  gegen  den  Anprall  der  Seeräuber  geschützt  und  gerettet  hatte, 
statt  der  geschnitzten  Holzstatue  in  der  Nähe  der  Grotte  ein  Tem- 
pel errichtet  *).  Sind  dies  alles  auch  nur  Phanlasiebilder  des  Autors, 
so  sind  sie  doch  nach  der  Natur  gezeichnet,  und  stinnnen  mit 
den  Beschreibungen,  welche  Pausanias  von  Nymphengrolten  gege- 
ben hat,  vollkonunen  übeiein.  So  sind  auch  im  homerischen  Epos 
die  Grotten  der  Katypso  und  der  Circe  naturgetreu  als  Nymphenwoh- 
nungen dargestellt  worden  ^).  Philostratos  hat  in  seiner  Charak- 
teristik eines  den  Narcissus  darstellenden  Gemäldes  zugleich  eine 
Nymphengrolte  beschrieben  *).  Die  Echidna  wird  von  Hesiod  als 
halb  in  Menschen-  halb  in  Schlangengestalt  bestehend  dargestellt. 
Von  oben  bezeichnet  er  dieselbe  als  schönwangige  Nymphe  {vv(j,(f)t]v 
eXixMjrida  xuXXiTraQrjov),  von  unten  als  Schlaugenungeheuer  (jiehoQov 

1)  Longus  IIoi/nf-n/.K  i,  c.  1.  2.  p.  5  —  11  (ed.  Mitsclioilich).  Die  Grotte 
bezeichnet  aucli  Longus  p.  9  als  Nv^iqimov.  Die  Quelle,  t^»'  ntjyriv  Ttjy  tt' 
jiüäi^TQCp  erwähnt  er  noch  besonders  IV,  2'.\,  p.  170,  wo  derselben  Chloe  eine 
Weinlibation  spendet. 

2)  Longus  III,  2,  p.  91.  IV,  7,  p.  178. 

3)  Ödyss.  V,  60 — 75.  Die  Wohnung  der  Circe  wird  freilich  aucli  durdi 
TixvyfxH'u  dioiiaric  Ki'oxi]?  genauer  bezeichnet:  X,  210.  252.  So  die  Grolle  der 
Maia  (j{)tlg  tiöviovi;')  Ilym.  in  Mercur.  247. 

4)  Philüstr.    luiag.    I,    2;i,  70()    (ed.   Olear.):    lö   iit-f  ovr  (h'Tiior  'A/hXo'tov 
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oy)iv  ^etvov  ze  fisyuv  rs).  Sie  bewohnt  foin  von  Gölleiii  und  Men- 
schen eine  lief  unter  einem  Felsen  liegende  Grotte  *).  So  weiden 
schaltige  Nymphengrotten  mit  rieselnden  Quellen  unter  diclitbe- 
laublen  Biunnen  von  den  Dichtern  ländlicher  Idyllen  mehrmals 
erwähnt  2). 

C.  18.  Der  Cult  der  Nymphen  überhaupt  war  vielseitig  und 
verschiedenartig,  vie  die  Nyuiphengruppen  selber,  und  war  von 
alter  Zeit  her  überallhin  verbreitet,  wie  der  Quellen-  und  der 
Baum-Cult,  mit  welcher  er  zusammenhing  *).  Altäre  der  Nympjien 
waren  überall  zu  finden  und  Tansanias  hat  in  den  von  ihm  be- 
reisten Regionen  von  Hellas  noch  eine  beträchtliche  Zahl  dersel- 
ben mit  eigenen  Augen  gesehen  und  in  seiner  nsQcr'yrjfftg  er- 
wähnt *).  Im  Haine  Altis  zu  Olympia  war  es  nicht  herkömmlich, 
den  Nymphen  auf  ihren  Altären  Weinlibalionen  darzubringen,  eben 
so  wenig  als  der  Despoina  und  auf  dem  gemeinsamen  Allare  der 
sämmtlichen  Gottheiten  s).  In  den  Städten  und  Ortschaften  Sici- 
liens  war  es  alte  Sitte  den  Nymphen  innerhalb  der  Wohnungen 
Opfer  darzubringen,  in  der  Nähe  ilirer  Bildsäulen  die  ganze  Nacht 
hindurch  zu  schwärmen  und  sich  zu  berauschen.  Die  Nymphen 
galten  ja  als  die  fruchtfördernden  Naturmächte,  von  welchen  auch 
das  Gedeihen  und  der  Ertrag  der  Reben  abhing  *),  Noch  begreif- 
licher würde  jene  Sitte  sein ,  wenn  man  annehmen  dürfte,  dass 
hier  mit  dem  Cult  der  Nymphen  zugleich  der  des  Dionysos  ver- 
bunden gewesen  sei.  Wenigstens  war  in  die  agrarischen  Fest- 
lichkeiten   zu    Ehren  der  Demeter  und  des  Dionysos  der  Cult  der 


1)  Heaiod.  Theog.  207:  Gnrj'i  ivl  ^XacfvoM.   V.  303:    tvü-u  6f  oi  cnt'og  tari 
xäiü)  xoiXtj  ino  7iiT(>t], 

2)  Tlieocrit.  Idyll.  VII,  v.   135  sqq. 

noXXal  (J"  (tuiy  vnfQi^e  x«t«  X()'nrdg  Soyfovro 
niyeifjoi  miXfui  TfTo   d'  fyyü&ty  /f(»öj'  ir'Jft»(> 
Nv/j(fäy  i^  dvT()oto  xnTSißöfiifoy  xfXü^vaöi. 
3}  PlalüU  Critias   p.   111.   d.:  (uf  x«/  vif  hi  fni   irai  miytdt;  mi^  Tjoöitnov 
ovaan;  h(ju  XhXfififvit. 

4)  Alii.naeüs  II,  7,  38. 

6)  Pausan.  V,  15,  ('»:  Wenn  es  in  eiiuni  Epigramm  lov  EiioXfiCov  'iXXov- 
aiQ(ov    heissl:    Bcix/io  xui  NvfKfni';  ut(To<  't(jnii.tui,  fy  dt  y.vntXXon; 

nti  löySf-  -^fm  roy  nu{tii,Xnnöuiyoy, 
»t)  ist  dies  auf  das  Aiisgii-sseii   der  Neige  des  Ueeliers   bei  einem  Trinkgflage 
i\\   beliehen,  niilil  auf  eine   Opfiilibation. 
6)  Allienaeos  VI,  30,  25(t. 

Kriuse,    Die    Miism  ,  Gratien    elc.  \\\ 
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ISymplien  vielfach  verilocliteii  *).  Ihre  Altäre  wurden  an  gewis- 
sen Tagen  mit  ländlichen  Kränzen,  Blumen  und  Laubwerk  (gts/j,- 
jjLuai,  slQsaiMvaig)  geschmückt,  ihnen  nach  günstigen  Ereignissen 
auch  Ziegen  geopfert,  am  häufigsten  jedoch  Milchlibationen  dar- 
gebracht 2).  Insbesondere  waren  die  Schäfer  und  Schäferinnen 
darauf  bedacht,  durch  solche  Opferspenden  ihren  Heerden  die 
Gunst  der  Nymphen  zuzuwenden,  von  deren  Gedeihen  ihre  Exis- 
tenz abhing.  Die  Hirten  tragen  auch  ihre  anderweitigen  Ange- 
legenheiten den  Nymphen  vor,  wie  der  treue  Eumaeos  die  Nym- 
phen anflehet,  dass  sie  seinen  Wunsch  erfüllen  mögen,  den  Odys- 
seus,  welcher  ihnen  oft  Lämmer  und  Böckchen  als  Opferspende 
dargebracht  habe,  wohlbehalten  zurückzuführen  ^).  In  dem  bereits 
oft  erwähnten  Roman  des  Longus  verspricht  Daphnis  den  Nym- 
phen die  beste  seiner  Ziegen  zu  opfern,  wenn  ihm  seine  von  den 
Methymnäern  entführte  Chloe  gerettet  und  wieder  zugestellt 
würde  *).  Und  nachdem  die  Rettung  ehigetreten,  wird  ihnen  die 
schönste  der  Ziegen  geopfert,  nachdem  dieselbe  bekränzt  und  über 
die  Hörner  derselben  eine  aus  Milch  bestehende  Libation  ausge- 
gossen worden  ^).  Dem  Pan  dagegen  wird  der  Zugführer  der 
Böcke  (6  TMv  TQuywv  uysXuQxni)  geopfert,  nachdem  derselbe  mit 
grünen  Fichtenreisern  bekränzt  und  über  seine  Hörnereine  Wein- 
libation  ausgegossen  worden  *).  Auch  schwören  die  Hirten  am 
liebsten  bei  den  Nymphen  '^).     Nachdem  nun  in  dem    Romane  des 

1)  Auch  Longus  lloijuiyix.  IV,  19,  p.  163  (ed.  Mitsch.)  bringt  den  Dio- 
nysos mit  den  Nymphen  und  dem  Pan  in  Verbindung.  Eben  so  das  Not.  3 
angeführte  Epigramm  des  Eutolmius    lllustrius. 

2)  Theocrit  Id.  V,  12:  rrtig  Ni\uq>aig  tcci'  cdyn  (td-uat^.      Longus  Jloiuti'ix 

1,  15,  p.  m. 

3)  Odyss.  XVII,  240  sqq. 

4)  Long,  noiiifi'.  II,  17,  p.  68. 

5)  Longus  ibid.   II,  22,  p.  76. 

6)  Longus  ibid.  p.  77.  Mehrere  Gebilde  des  Fun  mit  Bocksfüssen  und 
haurzottigen  Schenkeln,  mit  Hörnern,  mit  der  Syrinx  in  der  Hand,  mit  einem 
kurzen  Chlamys,  s.  bei  Clarac  planch.  Tom.  IV,  pl.  726,  F.  N.  1736,  L.  und 
1756,  K.  Diese  Gebilde  entsprechen  ziemlich  genau  dem  von  Longus  II,  c. 
17,  p.  69,  beschriebenen  ländlichen  Agalma  dieses  Hirtengottes,  nur  wird 
hier  der  Ueberwurf  oder  Chlamys  nicht  erwähnt,  und  in  der  andern  Hand 
hält  er  hier  einen  emporspringenden  Bock  fest.  So  werden  Antliolog.  Gr.  IX, 
326  die  NvfKfiMv  Tioif^tyixd  iöaya  erwähnt. 

7)  Diese  Art  zu  schwören  kommt  auch  bei  den  attischen  Komikern  vor, 
wie:  ih'oGin  nüay^u)  tuvtcc  ,   vni  fxu    tcii  Nif^cfag,  bei  Eupolis  in  den   Comicor. 
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Loiigiis  der  wolilliabende  Dioiiysoplumes  mit  seiner  fiemahlin  Kle- 
aiiste  aus  der  Stadt  Miiyleiie  nach  seiiieiu  Laiidf,Mite  gekoiiuiieii 
ist ,  wo  Daphnis  und  Chloe  iliie  Heerden  weiden,  opfert  er  vor 
allen  anderen  Angelegenheiten  den  lUiialgott heilen,  der  Demeter, 
dem  Dionysos,  dem  Fan  und  den  Nymphen  ').  Nahe  am  Anakten- 
hause  des  Odysseus  befand  sich  ein  Hain  mit  einer  Quelle,  und 
ebendaselbst  war  anch  ein  Altar  (ßiofidg)  der  Nymphen,  auf  wel- 
chem Odysseus  ihnen  die  erwähnlen  Opfer  gespendet  hatte  ^), 
Weihgeschenke  wurden  den  Nymphen  vielfach  dargebracht.  Lon- 
gus  gedenkt  in  seinem  Romane  der  von  fiiiheren  Hirten  in  der 
erwähnlen  Nymphengroile  gespendeten  Weihgeschenke,  welche 
freilich  nur  in  geringen  Gegenständen  bestanden,  wie  solche  eben 
arme  Hirten  besitzen  ^).  An  werthvolleren  Geschenken  von  Sei- 
len anderer  fehlte  es  natürlich  auch  nicht  ♦).  Dieselben  wurden 
durch  Aufschriften  näher  bezeichnet  und  ihre  Bestimmung  ange- 
geben *).  Dass  den  Nymphen  auch  Tempel,  wenigstens  kleinere 
Heiligthümer,  geweihet  worden  waren,  hat  Cicero  bezeugt  «).  Und 
doch  war  derselbe  weit  davon  entfernt ,  dieselben  als  wirkliche 
gütlliche  Mächte  anzuerkennen.  In  der  Natur  und  dem  Charakter 
des  hellenischen  Gütlercultes  lag  aber  ein  durchgreifender  Trieb, 
auch  den  weniger  mächtigen  und  hervorragenden  iibermensclili- 
chen  Wesen  Huldigung  und  Verehrung  nicht  zu  entziehen,  vielmehr 
dieselben  ebenfalls  als  Gottheiten  zu  betrachlen.  Nach  dem  Volks- 
glauben konnten  sie  ja  doch  den  Steiblichen  nützen  und  schaden. 
Wie  in  der  idyllischen  griechischen  Poesie  des  Theokrit,  Bion 
und  Moschos,  so  m\\x\  auch    in    den  bucolischen  Gedichten  Virgils 


Fragil),  cd.  Meimke,  Toni.  H,  p.  451,  !  3.  So  auch  Toni.  I,  p.  429:  uk  yi)y, 
/.iit  y^tjvag,  iifi  noTuuoi)';,  /uii  yduunc  (soll  oiuc  paroilin'iiile  \  >ispoltiiiig  des 
D<Muosth<-nes  sein). 

1)  Longus  ibid.   IV,  c.   10,  p.    147.   Vgl.  Th.-ocrll.   \,  MO.   140. 

2)  OdyBS.   XVII,  210  sqq.  XX,   154.   158. 

3)  Longus  1.  i.   1,  c.  2,  p.  0. 

4)  Ein  Sülclu'fl  war  z.  B.  dit;  Erzsilialc  von  Kyiiu-  mit  »Iit  Aut'scliritt 
Zcü'iAos  '^yt'f&^coyo'^  Ni/infaf;  *i5/>;»',  iu  Corp.  inscr.  (.li.  (i-d.  Boeckli)  N.  5859. 
EpigraniiiKita  in  der  Aiithülü|;ia  Gr.  (fd.  Jacobs)  und  im  Cmp.  insci.  lin».-.-. 
fiilliaitiMi   iiücli  so  niancluilci   dieser   All. 

5)  \^\.  E.   (.'iiilins  (iiiedi.   Umdl-   und  Uiniiiii'iiinscliiifl.'n    I.   >.  S.   105  ff. 
rt)  Cicero  de   iialur.  deor.  III,    17:  Suiilne   Nynipliae  eliain   deae  r  Si  Nym- 

pliae,  l'uniscine  eliain  el  Salyrir  Hi  auteni  noii  snni :  ne  Nynipliae  quideiu 
deae   i(<iliu.    AI   eurmn    leinpla    »unt    publice   vota   et   dedicata. 

13* 
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der  von  den  Schäfern  und  Schäferinnen  verehrten  Nymphen  oft 
gedacht  *).  Im  Roman  des  Longus  rühmt  sich  ein  aUer  Schäfer, 
den  Nymphen  oft  Lieder  vorgesungen  nnd  dem  Pan  auf  der  Sy- 
rinx  vorgespielt  zu  haben*).  Bei  einem  Opfermahle  zu  Ehren 
der  Nymphen  singen  die  Theihiehmenden  bucolische,  aus  den  Zei- 
ten der  früheren  Hirtenwelt  stammende  Lieder  *).  Unter  den 
mannigfachen  Gegenständen,  welche  den  Nymphen  in  ihren  Grot- 
ten und  auf  ihren  Altären  dargebracht  wurden,  hatten  auch  kleine 
Figuren,  namentlich  Thon  -  und  Holzpuppen  {xoQoxofffita ^  xogai) 
ihre  Stelle,  welche  Puppen  sich  vielleicht  auf  ihre  Sorge,  Ernäh- 
rung und  Pflege  Neugeborner,  oder  vielleicht  auch  auf  hochzeit- 
liche Bräuche  bezogen  *).  Die  Braut  brachte  den  Nymphen  vor 
der  Hochzeit  an  der  betreffenden  Quelle  ein  Opfer  s),  so  wie  die 
Tempel-Hydrophoren  und  Lutrophoren  ebenfalls  dem  Nymphencult 
gehuldigt  zu  haben  scheinen  «).  Selbst  die  Wäscher  und  Walker 
fleheten  die  Nymphen  um  ihre  Gunst  an  und  brachten  ihnen 
Weihgeschenke  dar  ''). 

C  19.  Man  sollte  wohl  annehmen,  dass  im  Gebiete  der  bil- 
denden  Kunst  die  Darstellung  der  Nymphen  zu  den  anziehendsten 
Gegenständen  gehört  habe,  namentlich  im  Bereiche  der  Plastik, 
des  Reliefs,  der  Wand-,  Tafel-  und  Gefässmalerei,  und  dennoch 
zeigt  sich,  dass  die  schaffende  Thätigkeit  auf  diesem  speciellen 
Felde  nicht  so  fruchtbar  gewesen  sein  kuime  als  in  der  Veran- 
schaulichung  anderer    göttlichen    Mächte,    wie    z.  B.    der    Musen. 


1)  Virgil.  Eclog.  V,  74  sq.:  et  cum  solemnia  vota  xeddemus  Nymphis  et 
cum  lusti-ahimus  agros. 

2^  Longus  II,  3,  p.  44:  ttoXXu  f/ev  raig  lie  ralg  Nifitpccig  t/irrc,  nolXd  Jf 
2tJ  Ilttrl  'exstuw  tavQiaa. 

3)  Longus  1.  c.  II,  22,  p.  76:  f,aav  xcu  (äddg  e/s  tag  Nviu(f>ag  7iakai(av 
noifxfVbiv  Tioirjuara. 

4)  Piaton  Phaedr.  230:  nt^ytj  xciQuaxäjij  —  pviKfxoi' n"  tiviop  xctl  ^A)((lü)ov 
isQov  «TTo  Tcof  y.oQÖiv  TS  XU/  uyccl^iKeTCüi'  toixiv  fti'(u.  Auch  Clemens  Alexandr. 
ITQOTQfnT.  IV,  §.  58,  p.  51  (^ed.  Klotz,}  gedenkt  der  xtjqivmv  f,  nrjX(v(oi'  ofiot- 
(i}fidTO)v  xtd  xoQo»oüfxmv.     Vgl.  E.  Curtius  1.  c.  S.  164  f. 

5)  Plutarch.  amat.  nanat.  c.  1,  97.  Tom.  IV.  (ed.  W.).  Vgl.  Becker 
Charikles  II,  S.  489  (1.  Ausg.) 

ß)  Vgl.  E.   Curlhis  !.   c.  p.   169. 

7)  Corp.  iuscr.  (iv.  (ed.  ßoeckh)  1,  455:  oi  nXvvrfi  Nvfupaig  fv'^ä^ti>oi 
dv(9-tGuv  xtX. 
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Denn  alles  was  sich  von  Nyniitheiim-etülden  aus  dem  AMerIhnnie 
erhallen  hat,  in  den  europäischen  Museen  auibewahrl  und  in  Ab- 
bildungen vorgeführt  wird,  ist  mit  den  enonnen  Massen  von  Ge- 
bilden anderer  Goltheiten  gar  nicht  zu  vergleichen.  Die  oben  er- 
wälnile  von  Longus  gegebene  Beschreibung  der  in  einer  Grotte 
aufgestellten  Nyniphenstatuen  beruhet  natürlich  nur  auf  seiner 
eigenen  Fiction.  Er  konnte  aber  noch  überall  Darstellungen  der 
Nymphen  im  Gebiete  der  Plastik  und  Malerei  sehen  und  hat  solche 
gewiss  oft  genug  betrachtet,  Daher  darf  man  immerhin  anneh- 
men ,  dass  er  ein  dem  in  der  Kunst  herkömmlichen  Typus  ent- 
sprechendes Bild  entworfen  habe.  Seine  Beschreibung  scheint 
aber  mehr  noch  von  Gemälden  als  von  Statuen  ausgegangen  zu 
sein.  Aus  welcher  Steinart  dieselben  hergestellt  waren,  hat  Lon- 
gus nicht  angegeben.  Doch  darf  man  in  der  Bezeichnung  Xid^og 
vorzüglich  Marmor  voraussetzen.  Dass  er  sie  als  harfnss ,  mit 
entblössten  Armen,  mit  einem  Gürtel  um  die  Hüften,  mit  lierab- 
wallendem  Haupthaar,  mit  lächelndem  Angesicht,  in  orchestischer 
Haltung  dargestellt  bezeichnet,  ist  der  Natur  und  dem  Charakter 
der  Nymphen  ganz  entsprechend  *).  Mit  Blumenkränzen  ausge- 
stattet  werden   sie   bei   Athenäos    vorgefülul  2).      Praxiteles    hatte 


1)  Longus  Jloifitvir..  1,  2,  p.  8.  0.  In  ähnlicher,  orchestisch  fortschrei- 
tender, gleichsam  schwebender  Haltung  erscheinen  weibliche  Gestalten  sehr 
häufig  in  antiken  Vasenbildern  und  auf  herculanischen  Wandgemälden.  Die 
Nacktheil  der  Füsse  der  Nymphen  scheint  auf  Quellennymphen  zu  deuten, 
welche  zugleich  den  Saum  vom  Obergcwandc  heraufnehmen.  Vgl.  Stark, 
Niobe  und  die  Niobiden  S.  287.  Derselbe  bemerkt  ferner  S.  288:  „Wir  wer- 
den daher  auch  in  Beziehung  auf  die  Gewandung  auf  die  Bestimmung  der 
Nymphen  geführt,  deren  züchtige  Doppelbekleidung  uns  z.  B.  in  dem  be- 
kannten Felsenrelief  des  Adamas  auf  Faros  begegnet.  „Natürlich  war  es  jeden 
Künstler  gestattet,  die  Nymphen  nach  Belieben  leicht  oder  reicher  bekleidet 
auszustatten,  je  nach  dem  Orte  und  der  Qualität  ihrer  Erscheinung.  Vgl.  Müller 
und  Wieseler  Denkmäler  A.  K.  II.  Taf.  03,  N.  814.  Die  Nufuffatf  not/nfyixit 
^öuva,  welcher  in  der  Anthol.  Graec.  IX,  32(5  erwähnt  werden,  waren  natürlich 
nur  einfache  Ilolzbilder  ohne  kunstgereciite  Ausarbeitung  und  ohne  ideale  Form. 
2)  Athenäos  XV,  ,30,  1)82: 

^  (ff  avv  i'./u(finö).ot(Ti  <fi).ofiftiii^>',';  ^(ftjoSiiti 

nXf^nfxfyi  artifäyovi;  ftiöi^i«i,  ((f9-Kc  y«/"»;? 

riy  x((pnkaiffty  ?&(tno  i^fai  }.inu^ox{>iidtuvot 

Nv/u<f<fti  y.at  XnQUfg,  aua  Sf  )(QV(Tr;  '^tf(>OL^/rf], 
Vorher  über  die  buntfarbigen  Gewänder  der  Chariten  aud  Hören  : 

Ei'umn  iify  )(Qoti(q  tot*   0/  Xn(>iT^i  Tf  xa!  Sl^ni 

TToirjffny  y.tti  fßtt\ijny  fr  cly9i<Tiy  fingtvoiffiy, 

oht  (fOQoia'  'ilottt,   ty  ii  xqÖxm  fy  &'  iaxfy^M  xtA. 
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Nyniplien  aus  paiisclieni  Marmor  liergeslelll,  gewiss  in  aiiniulhi- 
ger  Form  und  Haltung  ').  An  Naclibildungen  der  Werke  eines  so 
berühmten  Meislers  konnte  es  nicht  fehlen.  Der  Plasliker  Arche- 
sitas  hatte  Kentauren,  welche  Nymphen  entführen  dargestellt. 
Diese  Gebilde  gehörten  zu  den  Kunstschätzen  des  Asinius  Pollio 
zu  Rom  2).  Ein  archaistisches  Relief  des  capitolinischen  Museums, 
welches  einen  Satyr  mit  drei  Nymphen  darstellt,  scheint  der  rö- 
mischen Kunstperiode  anzugehören  *).  Bei  Athenäos  erzählt  Ma- 
siirius  aus  dem  Werke  des  Kallixenos  über  Alexandria  von  dem 
Prachtzelte  des  Plolemaeos  Philadelphos,  dass  in  demselben  auch 
Grotten  mit  Nymphen  angebracht  worden  sein,  über  deren  Gestalt 
und  Kostüm  wir  freilich  nichts  erfahren  *).  Wie  viele  Nymphen 
mögen  wohl  noch  in  der  späteren  Zeit  einzeln  und  in  Gruppen 
in  Marmor  und  Erz,  in  Tafel-  und  Wandgemälden  veranschaulicht 
worden  sein ,  von  welchen  uns  eben  so  wenig  schriftliche  Kunde 
als  Ueberreste  überliefert  worden  sind.  Die  noch  vorhandenen  ver- 
schiedenartigen Gebilde  aus  diesem  Kunstgebiete  sind  jedoch  im- 
mer noch  der; Beachtung  werth.  Insbesondere  sind  Nereiden  und 
Naiaden,  Galateia  und  Thetis,  Nymphen  in  Gesellschaft  des  Pan 
imd  anderer  Gottheilen  noch  in  beträchtlicher  Zahl  im  Musee  de  sculp- 
liire  antique  et  moderne  par  de  Clarac  et  Maury  beleuchtet  und  in 
kleinen  Abbildungen  vorgeführt  worden  ^).  Einige  Figuren,  wie 
die    schlafende    Naiade   N.    1826    sind   noch   ziemlich  gut  erhallen 


1)  Vgl.  H.  Brunn,  Geschichte  der  griech.  Künstler  Th.  1,  S.  339. 

2)  Plinius  h.  nat.  XXXVl,  4,  10:  In  iis  sunt  Centauri  Nymphas  gereutes 
Archesitae.  Eine  Nymphe  auf  einem  Meerrosse  ist  von  Clarac  Tom.  IV,  pl. 
747,  N.  1804  für  eine  Thetis  gehalten  worden  (Thetis  sur  un  cheval  marin). 
Eben  so  eine  schlafende  Nymphe  IV,  pl.  747,  N.  1805  A:  Man  sollte  wohl 
meinen,  dass  seitdem  die  Grazien  im  Gebiete  der  Kunst  ganz  unverhüllt  dar- 
gestellt wurden,  man  dies  eben  so  in  der  Veranschaulichung  der  Nymphen, 
dieser  einfachen  Naturkinder,  gehalten  haben  würde.  Dies  ist  jedoch  nur  in 
wenigen  Darstellungen  der  Fall,  und  zwar  besonders  in  Beziehung  auf  die 
Nereiden,  Quellnymphen  (Nymphes  des  fontaines)  findet  man  in  liegender 
Haltung  am  häufigsten  mit  entblössten  Oberleibe  oder  halbentblösster  Brust, 
wie  bei  de  Clarac  IV,  pl.  750,  N.  1829,  A.  B.  C.  D.  pl.  751,  N.  1823.  1826. 
1827.  Auch  stehende  Nymphen  mit  einem  Wassergefäss  ausgestattet  be- 
merkt man  mit  halb  oder  ganz  entblösstem  Überleibe.  Ibid.  pl.  753,  N.  2835. 

3)  Vgl.  H.  Brunn  Gesch.  d.  griech.   Künstler  Th.  I,   S.  255. 

4)  Athen.  V,  26,  p.   197:  x«t«  /ufffou  de  t(Öu  ävTQioy  vificfcci  ikti(fi&ticinv. 

5)  Tom.  IV,  p.  264,  N.  736,  B.  p.  305,  N.  1802.  1803,  pl.  746.  Nymphen 
überhaupt  p.  317  325,  N.  1823  A— 1810.  Das  gewöhnlichste  Attribut  der 
Nymphen  ist  die  Hydria,  welche  freilich  auch  den  Hydrophoren  ,  Wasserträ- 
gerinnen,   welche    zu   einer    Quelle    oder    Brunnen    gehen,    beigegeben    wird. 
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(a  peil  pres  iiilacle).  .ledcs  grossere  Miiseiiiii  antiker  Kinislscliätze 
hat  Einiges  aulzuweisen,  wenn  aucli  iiiciil  olme  moderne  Eigiiu- 
zungei).  So  befindet  sicli  ein  Faun,  welclier  einer  Nymphe  ilir 
Ciewand  zu  enireissen  strebt,  im  britlisclien  Museum ').  Wie  viele 
der  acht  antiken  Gebilde  der  alteren  besseren  Zeil  oder  den  spä- 
teren Kunstepochen  angehören  und  welclie  Arbeiten  ans  dem  ritmi- 
schen  Kunstbelriebe  slauuneu,  soll  hier  nicht  untersucht  werden. 
In  Reliefwerken  aus  Marmor  konnuen  ol't  weibliche  Gestalten  vor, 
welche  wir  für  Nymphen  ballen  kiumten ,  ohne  jedocli  sichere  Be- 
weise zu  haben.  In  Tempelgiehelfeldern  ,  wo  die  beiden  entgegen- 
gesetzten ,  sich  in  einen  spitzigen  Winkel  zusaumieuziehender  Eck- 
räume nur  liegende  Figuren  gestalten,  wurden  bisweilen  liegende 
und  schlatende  Nymphen  augebracht  *).  Die  liegenden  Nymphen 
hat  man  sich  wohl  als  Quellnymphen  oder  Naiaden  vorzustellen, 
zumal  diejenigen,  welche  auf  einer  wellenförmigen  Basis,  leicht 
bewegtes  Gewässer  andeutend,  liegen.  Eben  so  können  diesellien 
als  Flussnymphen  gedacht  werden.  Der  Oberleib  ist  gewöhnlich 
etwas  emporgerichtet,  wie  dies  auch  bei  den  Flussgöttern  der  her- 
kömmliche Typus  ist*).  Stehende  Nymphen,  gewöhnlich  halb  oder 
leicht  bekleidet  mit  einer  Hydria  oder  einem  Wasserbecken  aus- 
gestattet, erscheinen  bisweilen  auch  mit  einem  kleinen  Ausgiesse- 
kännchen  *).  Auf  dem  Nanischen  Relief  im  griechischen  Saale  des 
älteren  Museums  zu  Berlin  erblickt  man  drei  Nymphen  alsdioHaupt- 


Vgl.   Monumenti    d.  inst,  di  eorr.    archeol.   Tom.  \V,    pl.  41  (^Rom.   1844 — 18). 
Dazu  Annali  Tom.  XI,  Cah.  2,    1839,  p.  205  sqq.  (Tav.  d'agg.  H.). 

1)  A  desoript.  of  thc  collect,  of  ancicut  marbles  in  Ibe  British  Museum 
Part.  11,  pl.  1,  wo  eine  bcliöne  Abbildung  beigegeben  worden  ist.  So  bei 
Clarac  planch.  Tom.  IV,  N.  1739,  wo  ein  Satyr  einer  Nymphe  das  nur  den 
untern  Theil  des  Leibes  bedeckende  Gewand  von  den  Füssen  wegzuziehen  be- 
mühet ist.  Dagegen  IV,  pl.  721,  N.  1728  ein  Faun  mit  einer  Nymphe,  beide 
mit  einem  Trinkgefässe  in   der  Hand. 

2)  Musee  de  Clarae  1.  c.  p.  324,  N.  106t5,  pl  740  C.  n.  1825  A.,  n.  1801. 
D.  pl.  750,  n.  1829  A.  B.  C.  D.  1835,  pl.  751,  n.  182(5.  1827.  Vgl.  K.  B. 
Stark,   Niobe   und  die  Niobiden  S.  3U9. 

3)  Clarae  Musee  Tom.  IV,  p,  751,  N.  1827;  p.  751,  N.  182i).  p.  753.  N. 
1835.  p.  750,  N.  1829.  A.  B.  C.  D.  Ganz  besonders  sind  die  bSrtigen  Fluss- 
götter mit  ein  wenig  emporgerichtetem  Oberleibe  a\if  •.vellenlormigen  Gewässer 
ruhend  dargestellt,  wie  p.  748,  N.  1811.  1813;  p.  749,  A.  C. 

4)  Clarae  Tom.  IV,  pl,  750  sq.  N.  1828.  1831.  N.  1837  eine  knieende 
Nymphe  mit  einem  breiten  Wasserbecken  in  beiden  Händen  gehalten.  Zwei 
aufrecht  stehende,  anmuthig  bekleidete  Nymphen,  in  der  Hand  einen  kleinen 
Gegenstand,  etwa  eine  Frucht  oder  eine  Blume  hallend:  IV.  pl.  749  A;  N- 
1828  A. 
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liguren.  Es  scheinen  die  Nymphen  des  llissos  in  der  heiligen 
Dreizahl  zn  sein,  welchen  Apollou  als  Choregos  beigegeben  ist. 
Auf  der  rechten  Seile  bläst  Fan  seine  Syrinx ,  während  auf  der 
linken  Seite  die  Maske  des  Achelous  die  rinnende  Wasserfülle  an- 
deutet 1).  Ueberhaupt  erscheint  dieser  Fluss  als  das  beliebteste 
Symbol  des  strömenden  Gewässers. 

Auch  auf  antiken  geschnittenen  Steinen  (Gemmen)  sind  Nym- 
phen oft  zur  Anschauung  gebracht  worden.  Der  Nereide  Galateia 
ist  diese  Ehre  wohl  am  häufigsten  zu  Theil  geworden.  Auf  einem 
Triton ,  einem  Meerkentauren ,  einem  Meerross  sitzend  durchsegelt 
sie  heiter  mit  mannigfacher  Begleitung  das  Meer  2).  Auch  die  neuere 
Kunst  hat  dieser  Merrnymphe  ihre  Huldigung  dargebracht.  So  hat  Rafael 
den  Triumph  der  Galateia ,  welche  auf  einem  von  zwei  Delphinen 
gezogenen  Nachen  über  den  Spiegel  des  Meeres  hingleitet,  vorge- 
führt 8).  Nymphen,  welche  den  neugebon>en  Dionysos  pflegen, 
findet  man  ebenfalls  auf  Gemmen  vorgestellt*).  Die  zahlreichen 
auf  lausend  verschiedene  Gegenstände  der  Gölter,  Heroen-  und 
Menschenwell  sich  beziehenden  Gemälde  der  antiken  griechischen 
Thongefässe  bringen  zahllose  weibliche  Gestallen  in  verschiedenen 
Situationen  und  Kostümen  und  mil  verschiedenen  Angelegenheiten 
beschäftigt  zur  Anschauung,  unter  welchen  doch  schwerlich  die 
Nymphen  ganz  gefehlt  haben  können.  Allein  ihre  Erscheinung 
ist  schwieriger  zu  constaliren  und  zu  entziffern ,  als  die  der  höhe- 
ren göttlichen  Mächte,   als   der  Heroinen  und  hervorragenden  my- 


3)  Vgl.  E.  Curtius  ,  Abhandl.  d.  K.  Gesellseh.  d.  Wissensch.  zu  Göltingen 
1860  (histor.  philo!.  Classe)   S.  177  f. 

4)  Vgl.  Anton  Mar.  Zanetti,  Ic  gemme  antiche,  illustrat.  d.  Ant.  Franc. 
Gori  Venezia  1750)  Tav.  5.  Hier  wird  diese  bildliche  Darstellung  als  Irionfo 
di  Galatea  bezeichnet.  Eine  Nereide  auf  einem  Meerrosse,  eine  andere  auf 
einem  Meerpanther  s.  in  d.  Werke  v.  E.  Guhl  und  Joh.  Caspar,  Denkmäler 
der  Kunst  Bd.  I,  B.  Taf.  11,    Fig.  9.  10. 

5)  Wiederhall  in  den  Denkmälern  der  Kunst  von  E.  Guhl  und  .1.  Caspar 
Bd.  III,  Taf.  15,  Fig.  8. 

6)  Einiges  hieher  gehörende  hat  Hegel  Aesth.  Bd.  111,  S.  14  bemerkt : 
„Der  schon  öfter  von  mir  angeführte  Faun  z.  B.  der  den  jungen  Bacchus  auf 
den  Armen  halt,  ist  von  höchster  Lieblichkeit  und  Liebenswürdigkeit.  Eben 
so  die  Nymphen,  die  den  Bacchus  pflegen,  eine  Situation,  welche  eine  kleine 
Gemme  in  schönster  Gruppirung  darstellt."  —  So  findet  man  auf  einem  Bas- 
relief unter  den  statuarischen  Werken  zu  Berlin  (Verzeichniss  der  neuen  Er- 
werbungen S.  19,  114,  6)  eine  Nymphe  dargestellt,  im  Begriff  den  jungen 
Dionysos  aus  den  Händen  des  Hermes  zur  Pflege  und  Auferziehung  zu  über- 
nehmen. 
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tliischeii  Frauen  der  Mensclieiiwell ,  welche  in  der  Regel  ein  siche- 
res Kriterium  darbieten.  Auf  einem  Gefässe  in  der  Vasensannn- 
lung  zu  München  ist  der  brennende  Holzstoss  dargeslelll,  auf  wel- 
chem Herakles  bereits  sein  irdisches  Dasein  beschlossen  hat.  Zwei 
Nymphen,  mit  Wassergefiisseu  (Hydrien)  versehen,  nähern  sich, 
um  die  noch  auilodernden  Flammen  mit  Wasser  auszulöschen  '). 
Als  Nymi>hen  hat  .lam.  Millingen  zwei  weibliche  Figuren  in  einem 
antiken  Vasenbilde  betrachtet,  jedoch  seine  Ansicht  hierüber  nur 
als  Vermulhung  vorgetragen  *).  Ein  ähnliches  Verhällniss  lässl 
sich  in  Beziehung  auf  das  unerschöptliche  Bereich  antiker  griechi- 
scher und  romischer  Münzen  annehmen.  Auch  hier  kann  die  Dar- 
stellung der  Nymphen,  namentlich  der  Quell-  und  Meernymphen 
nicht  ganz  gefehlt  haben  *).  Wir  können  jedoch  hier  auf  diese 
beiden  weilschichtigen  Gebiete  nicht  weiter  eingehen,  ohne  von 
unserem  Thema  zu  weit  abzuschweifen.  Ein  ganz  besonderes  Ge- 
biet künstlerischer  Darstellung  bilden  ausserdem  noch  die  überaus 
zahlreichen  elruskischen  Spiegel,  bekanntlich  spiegelglatte,  metal- 
lene dünne  Scheiben  theils  von  ovaler,  Iheils  von  runder  Form  mit 
eingegrabenen  Figuren ,  welche  sich  theils  auf  mythische ,  Iheils 
auf  bürgerliche  und  häusliche  Lebensverhältnisse  beziehen  ,  unter 
welchen  Brautwerbungen,  hochzeitliche  Gegenstände,  Liebessitua- 
lionen  inid  gegenseitige  Annäherungen ,  ganz  besonders  auch  Mys" 
lerienscenen  die  hervorragendsten  Vorstellungen  ausmachen.  Die- 
selben dienten  ganz  besonders  zu  Braut-  und  Hochzeitsgeschenken 
und  wurden  unter  anderen  Kleinodien  den  Abgeschiedenen  in  die 
Grabkannucrn  mitgegeben,  in  welchen  sie  seit  zwei  Jahrhunder- 
ten aufgefunden  und  zu  Tage  gefördert  worden  sind.  Nächst  dem 
grossen  Werke  von  Franc.  Inghirami  (Monmnenli  Elruschi  iucisi, 
ilhisirati,  publicali)  ist  das  bedeutendste,  was  bisher  in  dieser 
Beziehung  geleistet  worden  ist,  von  Ed.  Gerhard  ausgegangen. 
Von  ihm   ist    ein    umfangreiches,    mit    vielen   Abbildungen    ausge- 


1)  Vgl.  Otto  J.ahn,    kurze  Besclireibiing  der  Vasensammlung  zu  München 
(Miin.hen   1854)  p.  51,  N.  3HI. 

-2)  .l;im.  Millingen  l'einlures  aiiliqiu-s  d.  vas.  Grees  (Rom.  1817)  pl.  1, 
Expl.  p.  3.  Walirscheinlioh  sind  aueh  unlt-r  den  \v<ibruhen  Figuren  in  den  Mo- 
num.  ined.  d.  inst,  di  eorr.  areh.  vol.  11,  tav.  2H  (Rom.  18:i5)  eine  oder  meh- 
rere Nymphen  anzunehmen.  Doch  könnten  unter  ihnen  auch  irdische  Frauen 
vorgestellt  sein. 

3)  Nereiden  als  ananithigc  Jungfrauen    auf  Münzen    dargestellt  finden  wir 
z.  B.  in  Begeri  thesaurus  Brandenburgicus  Tom.  I,  p.   19Ü  sq. 
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stattetes  Werk,  „die  elruskischeii  Spiegel"  geliefert  worden.  In 
den  schonen  mannigfachen  Abbildungen  begegnet  man  zahllosen 
weiblichen  Figuren  aller  Art,  unter  welchen  die  Nymphen  schwer- 
lich ganz  übergangen  worden  sein  können,  da  die  Etruskier  mit 
der  griechischen  Mythologie  seit  der  frühesten  Zeit  vertraut  waren. 
Es  bleibt  aber  hier  eine  missliche  Aufgabe,  alle  hier  vorkommen- 
den weiblichen  Gestalten  genauer  zu  bestimmen,  da  sichere  Kenn- 
zeichen gewöhnlich  mangeln  »).  Nur  die  höheren  weiblichen  Gott- 
heiten, wie  die  Minerva,  die  Venus,  die  Diana  lassen  sich  leicht 
unterscheiden  und  sind  auch  bisweilen  mit  ihrem  Namen  im  etrus- 
kischen  Idiom  und  Schriftzeichen  ausgestattet  worden.  Musen  und 
Grazien  auf  diesen  Spiegeln  haben  wir  bereits  oben  erwähnt.  Für 
die  Nymphen  aber  fehlen  sichere  Merkmale.  In  den  Wandgemäl- 
den aus  Herculanum,  Pompeji  und  Siabiä  sind  auch  Nymphen, 
wenn  auch  nur  spärlich,  mit  veranschaulicht  worden.  In  einem 
pompejanischen ,  den  verwundeten  Adonis  in  sitzender  Haltung  dar- 
stellenden Wandgemälde  ist  im  Hintergrunde  auch  eine  Bergnym- 
phe sichtbar,  ist  wenigstens  von  dem  Erklärer  für  eine  solche  ge- 
halten worden »).  In  einem  anderen  Gemälde  finden  wir  einen 
Satyr  mit  einem  Trinkgefäss  in  der  Hand,  und  eine  Nymphe,  wel- 
che ihren  rechten  Arm  um  seine  Schultern  gelegt  hat  3).  In  zwei 
anderen  Darstellungen  begegnet  uns  eine  aufrecht  stehende  Nymphe, 
welche  ein  breites  Wasserbecken  mit  beiden  Händen  vor  sich  hin 
hält*).  Auch  die  moderne  Sculptur  hat  es  an  Darstellung  der 
Nymphen  nicht  fehlen  lassen.  So  stammt  auch  ein  Basrelief,  wel- 
ches die  berühmte,  einst  zu  Fonlainebleau ,  jetzt  im  Louvre  zu 
Paris  sich  befindende  Nymphe  veranschaulicht,  von  Benvenuto 
Cellini  »). 

C.  20.     Mit  den  Nymphen  waren  die  Flussgütter  vielfach  ver- 


1)  Vgl.  d.  Monumenti  inediti  d.  inst,  di  corriep.  archeoi.  vol.  II,  1835, 
Tav.  XXVIII. 

2)  Archäolog.  Zeitung,  herausgeg.  von  Ed.  Gerhard  1843,  N.  3,  S.  89: 
,,Den  Hintergrund  dieses  Gemäldes  füllt  mancherlei  Andeutung  einer  felsigen 
Waldgegend  aus.  Angelehnt  an  einen  astigen  Baum  ,  an  welchem  Gewänder 
geknüpft  sind,  erscheint  mit  verschleiertem  Haupte  und  mit  nachdenklich  a>if- 
gestütztem  Arme  die  Nymphe  des  Berges." 

3)  Ternite,  Wandgemälde    aus  Pompeji    und   Herculanum  Heft  III,  Taf.  2. 

4)  Ternite  1.  c.  Taf.  III  und  VII. 

5)  Dargestellt  in  den  Denkmälern  der  Kunst  von  E.  Guhl  und  J.  Caspar, 
Bd.  111,  Taf.  10,  Fig.  8,  mit  einer  Beschreibung  S.  17. 
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wuiidl  und  viele  Nyiiiplien  wurden  ja  für  Töchter  derselben  gehal- 
ten. Daher  möge  sich  hier  als  verwandtes  Thema  eine  Betrach- 
tung der  Flussgottheilen  anschliessen,  obwohl  bereits  so  manclies 
aus  diesem  Ciebiele  berührt  worden  ist.  Wie  die  Verehrung  der 
Elemente  überhaui»l,  von  welchen  alles  Leben  abhängt,  und  mit 
iliiien  zugleich  der  Elementargeister  in  verschiedener  Form  sich 
früh  im  Oriente  entwickelt  halte,  so  die  Verehrung  der  lebendigen 
Clewässer,  der  perennirenden  Quellen  und  Flüsse.  Audi  bei  den 
Griechen  war  ein  ähnlicher  Gull  frühzeitig  eingetreten  und  er- 
streckte sich  auf  den  mächtigen  Strom  wie  auf  die  kleinste  Quelle*). 
In  dem  Elemente  stellte  man  sich  aber  eine  persönliche  göttliche 
Potenz  vor,  welche  in  ihrem  Bereiche  eben  so  walte,  wie  die 
olympischen  Götter  in  den  höheren  Regionen.  Von  der  Tethys, 
der  Gemahlin  des  Okeanos,  der  ältesten  der  Göttinnen  ,  gehet  dies 
bis  zur  Naiade ,  der  Beherrscherin  der  kleinen  rieselnden  Quellen 
herab.  Nach  der  alten  griechischen  Kosmo-  und  Theogonie  stehen 
die  Flussgötter  im  genealogischen  Zusammenhange  mit  den  Meeres- 
gotlheiten,  so  wie  sie  untereinander  selbst  verwandt  sind*).  Das 
homerische  Epos  allein  schon  bietet  viele  Genealogien  der  Fluss- 
götter dar.  Von  ihnen  stanmien  mehrere  Helden  in  beiden  vor 
llion  kämpfenden  Kriegslieeren  ab.  Die  Periboia,  die  älteste  der 
Töchter  des  Akessamenos  gebar  dem  breitstömenden  Axios  den 
Asteropäos,  welchen  Achilleus  im  Kampfe  erlegte').  Der  troische 
Xanthos ,  auch  Skamandros  genannt ,  wird  selbst  als  Sprössling  des 
Zeus  bezeichnet ,  während  man  den  Poseidon  als  Erzeuger  erwar- 
ten könnte*).  Man  darf  aber  natürlich  hier  nicht  an  das  Gewässer 
des  Flusses,  sondern  nur  an  den  Beherrscher  desselben,  den  per- 
sönlichen Flussgoll  denken.  Voll  von  Ingrimm  und  Wuth  erhebt 
sich  der  troische  Flussgott  mit  stürmiscliem  Wellenschlage  gegen 
den  Peliden,  welcher  sein  Gewässer  mit  erlegten  troischen  Kriegern 
anfüllt  und  dadurch  seine  ruhige  Strömung  hemmt.  Zugleich  möchte 
er  durch  Vernichtung  des  wuthschnaubenden  Feindes  den  bedräng- 


1)  Vgl.  11.  XXI,   in;3.   Hi'siod.  Theog.  v.    132  fi.    Acscliyl.   Promtlli.  v.  284 
ff.     II.  XXI,  196  ff.: 

i^  oönig  {'Slxtttuoio)  ntivr«;  noxa/uoi  xui  Jiaffn  ,7ni.uaan 
xni  Tificrni   y.Qrjyai  xcti  ifQilnm  /unxQtt  ri'eovoi. 

2)  II.  XXI,   1%  f.     N  gl.  Pausan.   11,  2,  7.     Aiuli   nach  Hesiod.  TliPog.  337 
ff.   wurden  die   Flüsse  vom   Okeanos  mit   der  Tethys  erzeugt.     Er  führt  25  der 
Beiben   auf. 

3)  11.  XXI,   IIX-.  I. 

4)  11.  XIV,  434.     XXI,  2. 
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ten  Troern  Beistand  leisten  und  so  das  Verderben  von  ihnen  ab- 
wenden*). Dies  wäre  ilim  auch  gelungen,  wenn  nicht  höhere 
Mächte  den  Peliden  in  Schulz  genomuien  hätten.  Poseidon  und 
Athene  stehen  ihm  plötzlich  bei  und  verleihen  ihm  hinreichende 
Stärke,  um  den  gegen  ihn  anstürmenden  Wellen  Widerstand  zu 
leisten  *).  Da  ersucht  der  Skamandros  seinen  lieben  Nachbar, 
den  Simoeis ,  im  Kampfe  sein  Bundesgenosse  zu  werden ,  um  seine 
Macht  zu  verdoppeln.  Er  bezeichnet  ihn  als  Bruder,  und  dieser 
stehet  natürlich  bereitwillig  dem  Bruder  bei.  Nun  wird  der  sich 
aufthürmende  Wasserschwall  furchtbar  und  dem  Peliden  stehet  der 
Untergang  bevor.  Da  bemerkt  Here  sofort  die  Gefahr,  in  welcher 
der  Pelide  schwebt,  als  ihn  eben  eine  mächtige  Stosswelle  mit 
fortzureissen  drohet.  Da  fordert  Here  sogleich  ihren  Sohn,  den 
Feuergott  Hephaestos  auf,  mit  seiner  ganzen  Flammengluth  den 
verwegenen  Flussgott  zurückzuscheuchen ,  was  der  stets  gehorsame 
Feuerkünstler  sofort  zur  Ausführung  bringt.  Das  Gewässer  beginnt 
bereits  durch  die  gewaltige  Gluth  zu  sieden  und  der  so  geängstigte 
Flussgott  flehet  die  Here  um  Erbarmen  an.  Die  sonst  grausame, 
endlich  aber  doch  von  Mitleid  ergriffene  Gemahlin  des  Zeus  be- 
fiehlt nun  dem  Hephaestos,  von  der  weiteren  Züchtigung  abzu- 
stehen: ,,denn  es  zieme  sich  doch  nicht,  der  ephemeren  Sterblichen 
wegen  einen  unsterblichen  Gott  zu  misshandeln  und  das  Element 
seines  Lebens  zu  beschädigen  *).  Somit  bezeichnet  die  Here  selbst 
den  Skamandros  als  unsterblichen  Gott.  Die  Unsterblichkeit  des 
Fhissgottes  beruhet  natürlich  nur  in  seiner  perennirenden  Strömung. 
Helios  mit  seinen  heissen  Strahlen  und  Hephaestos  mit  seiner 
Flammengluth  können  ihn  ängstigen  und  abschwächen  ,  aber  keines- 
wegs ganz  vernichten.  Der  Quellnymphe  ist  nicht  dieselbe  lange 
Unsterblichkeit  verliehen,  wie  dem  Flussgotte,  weil  eine  Quelle 
am  Ende  leichter  versiegen  kann,  als  das  Gewässer  eines  Flusses. 
Allein  dennoch  lebt  die  Quellnymphe  eine  lange  Reihe  von  Jahren. 
Pausanias  bezeichnet  die^  als  ein  von  den  Dichtern  ausgegangenes 
Dogma  *). 

Ueber  den  Ursprung,  die  Genealogie,  die  seltsamen  Verwand- 
lungsgeschichten der  Flussgötter    hat   der  Verfasser   der  unter  die 


1)  11.  XXI,  136  ff. 

2)  11.  XXI,  284  ff. 

3)  II.  XXI,  379  ff. 

4)  Pausan.  X,  31,  2  {noitjTiov  Xöyog). 
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Werke  des  Plulaich  aiifgenoniiiieiien  Sclnill  negl  noTu/ioiv  giössteii- 
Iheils  Mytliisches  vorgetragen,  womit  mancherlei  aiideret>,  beson- 
ders ans  dem  Gebiete  der  pharmaceiilischen  Botanik  und  Minera- 
logie verbunden  wird.  Dieser  Autor  erwähnt  mehrere  frühere  Ver- 
fasser von  Schriften  negl  Ttora/xiov ,  wie  den  Chrysermos  (Vll,  4 
und  XX,  3) ,  den  Timagoras  (XXI,  3) ,  den  Aristoteles  (XXV,  5), 
den  Samier  Nikanor  (XVll,  2),  den  Demostratos  Xlll,  2),  den  Ti- 
motheos  (111,  1),  den  Sostralos  (11,  1),  den  Archelaos  (I,  5).  Von 
dem  Werke  des  letztgenannten  wird  das  dreizehnte  Buch  angeführt. 
Von  diesen  acht  Werken  hat  sich  nicht  ein  einziges  erhalten ,  ein 
Beweis,  dass  Specialschriflen  dieser  Art  im  Allerthum  nur  ein  ge- 
ringes Publikum  und  keine  weite  Verbreitung  fanden.  —  Im  home- 
rischen Epos  erscheint  der  Achelous  als  der  mächtigste  Flussgolt, 
welcher  nicht  allein  in  dem  durchströmten  Ländergebiete ,  sondern 
in  Hellas  überhaupt  verehrt  wurde  >).  Der  mächtige  Flussgott  war 
laut  mythischer  Mähr  einst  Nebenbuhler  des  Heracles ,  als  sich 
dieser  um  die  Deianeira  bewarb  *).  Nach  der  Darstellung  des 
Nonnus  hatte  ihm  die  Muse  'lerpsichore  die  Sirenen  geboren  s). 
Ovid  gewährt  eine  plastische  Beschreibung  seiner  Natur  und  seines 
Kampfes  mit  Herakles  ♦).  Achelous  wird  hier  als  kalydonischer 
Heros  bezeichnet  und  besitzt  die  Fähigkeit,  sich  in  verschiedene 
Gestalten  zu  verwandeln,  von  welcher  er  im  Bingen  mit  Herakles 
eben  so  Gebrauch  macht,  wie  der  Meergott  Proleus  im  Bingen 
mit  dem  Menelaos,  und  die  Thetis  im  Bingen  mit  dem  Helden 
Peleus,  von  welchem  sie  überrascht  worden.  Nachdem  der  l>e- 
drängle  Achelous  endlich  die  Gestalt  eines  Stieres  angenommen, 
wird  ihm  in  der  Hitze  des  Kampfes  von  Herakles  das  rechte  Hörn 
abgebroclien ,  welches  von  den  Orts- Naiaden,  den  Freundinnendes 
Flussgottes,  aufgehoben,  mit  Früchten  und  Blumen  gefüllt  und  dann 
zum  symbolischen  Füllhorn  geweihet  wird  <*).  In  antiken  bildlichen 
Darstellungen  erscheinen  daher  Flussgötter  oft  mit  einem  mächtigen 
Füllhorn  ausgestaltet,  was  allerdings  auch  durch  die  dem  Lande 
vom  Flusse  gewährte  Nahrung  und  Fruchtbarkoil  erklärt  werden 
kann.      So    erscheint     voizngsweise    der    vielfach    \uranschanlichle 


1)  II.  XXI,   VM.     Plalon   Pha.ilv.   p.   '2M\.  B.   Paiisan   I.  41.  2.     Ps.Mi.li.plu- 
tavcli  dl'  fluviis  XXll,   1—5. 

2)  Ovul.  Mctiun.  IX,  0  sim. 

3)  Nonuus  Dionys.  Xlll,  v.  313—315. 

4)  Ovid.  Melaui.   VIII,  728.  IX,  32. 

5)  Ovid.   Met,   l.   i-.   v.    40 — KM):   ilivi'sqvif   uu-o   bona   copia  curuu   est. 
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Nil  mit  einem  grossen ,  reich  ausgestatteten  Füllhorn.  Im  Bereiche 
der  römischen  Knnstbildung  ist  es  ganz  besonders  Eigenthum  der 
Flora  geworden.  Anch  würde  dasselbe  dem  Character  der  Hören 
entsprechen,  da  das  Gedeihen  der  Blmnen  und  Früchte  von  ihnen 
ausging.  Wenn  in  antiken  plastischen  Gebilden  oder  Gemälden 
unter  den  Nymphen  ein  Jüngling  bemerkt  wird ,  so  darf  man  in 
den  meisten  Fällen  zunächst  an  einen  Flussgott  denken  i).  Auch 
ist  die  Zahl  der  Töchter,  welche  Flussgöttern  zugeschrieben  wer- 
den ,  beträchtlich.  So  erwähnt  ApoUodoros  die  Memphis  als  Toch- 
ter des  Nil,  nach  welcher  dann  die  Stadt  Memphis  ihren  Namen 
erhalten  *).  Derselbe  ApoUodoros  bezeichnet  die  Euadne  als  Toch- 
ter des  Strymon  und  der  Neaera  *),  und  berichtet ,  dass  Kastor  (o 
avyygdipag  zu  xQovixa  äyvoi^iiaru)  und  viele  Tragiker  die  lo  als 
Tochter  des  Inachos  betrachtet  haben  *).  Ueberhaupt  erhielt  der 
Mythos  der  Flussgötter  durch  die  Dichter  der  Griechen  und  Römer, 
welche  den  Stoff  älteren  Mythographen  entlehnten ,  eine  eben  so 
mannigfaltige  als  anmuthige  Ausstattung.  Namentlich  sind  die  be- 
treffenden Mythen  vielfach  mit  erotischen  Begebenheiten  verfloch- 
ten. Alpheios,  ursprünglich  ein  Jäger,  verfolgt  von  Liebe  ergriffen 
die  Arethusa,  eine  jugendliche  Jägerin,  und  gewinnt  sie  endlich 
zur  Gattin ,  ohne  jedoch  von  ihr  geliebt  zu  werden.  Die  theil- 
nehmende  Artemis  verwandelt  sie  daher  in  eine  Quelle,  zu  welcher 
Alpheios ,  ebenfalls  in  einen  Fluss  verwandelt  seinen  Weg  durchs 
Meer  findet,  ohne  sich  mit  dessen  Gewässer  zu  vermischen  ^).  Aehn- 
]iche  wunderbare  Fala  anderer  Flussgötter  findet  man  in  der  er- 
wähnten Schrift  Trep*  TroTa/twv  erzählt,  so  wie  einiges  auch  Parthe- 
nios  in  seinem  'EQMTtxotg  geliefert  hat.     Nach  der  Darstellung  des 


1)  So  der  Oropos  als  Jüngling  unter  den  Meernymphen  bei  Philostrat. 
Imag.  I,  27.     Vgl.  E.  Curtius,  Quell-  und  Brunueninsehriften  I.  e.    S.   159. 

2)  ApoUodor.   II,    1,  4. 

3)  Apollodor.  II.  1,  2. 

4)  Apollodor.  II,  1,  3.  Der  Mythus  der  lo  ist  von  H.  D.  Müller,  Mytho. 
logie  der  griechischen  Stämme    Th.    1,  S.  57    eingehend  behandelt  worden. 

5)  Mosches  Id.  VU,  1  sqq.  Pausan.  V,  7,  2.  VIII,  54,  2.  Strabon  VI» 
2,  275.  Nonnus  Dionys.  XIll,  324  sqq.  Umgekehrt  war  das  Schicksal  des 
Marsyas,  welchen  Namen  der  phrygische  Fluss  führte.  Marsyas  war  also 
früher  als  Flussgoll  verehrt  worden,  oder  der  Name  des  Flusses  war  auf  den 
phrygischen  Marsyas,  welcher  in  einen  musikalischen  Wettkampf  mit  dem 
ApoUon  eintrat,  übergegangen.  Vgl.  0.  Müller  zu  Ternite,  Wandgemälde 
aus  Pompeji  und  Herculanum  zu  Taf.  Vll,  wo  der  Erfolg  dieses  Weltkampfes 
bildlich    vorgestellt    worden   ist. 
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TSonmis  wai  auch  Semele  von  einem  Fliiss{,'otle  geliebl  worden 
und  sie  halle  ihm  einen  gehörnten  Sprüssling  geboren  »).  —  Die 
Namen  der  Flüsse  sind  männlichen  Geschlechls ,  weil  eben  die 
Flussgüller  mannlicher  Naiur  sind.  So  fülirl  die  Theogonie  He- 
siods  24  Flusse  mit  Namen  männlichen  Geschlechls  auf,  weil  na- 
liirlich  mit  ihnen  zugleich  die  Flussgötter  verstanden  werden*). 

C.  21.  Die  vielseitige  Verehrung  der  Flussgötter  betreffend 
wurden  ihnen  Heiligthümer  und  Altäre  errichtet ,  ihre  Statuen  zur 
Anbetung  aufgestellt,  ihnen  Opfer  und  Libalionen  dargebracht,  da- 
mit sie  sich  den  Um-  und  Anwohnern  wohlwollend  erweisen,  nicht 
zerstörend  auftreten ,  sondern  dem  Lande  Segen  und  Gedeilien  ver- 
leihen möchten.  Spuren  dieses  Cultes  finden  wir  schon  früh  bei 
den  Völkern  des  Orients.  Dass  die  Perser  z.  B.  den  Flüssen  ihre 
Ehrfurcht  erwiesen  bezeugt  uns  Herodotos  *).  Sowohl  die  Perser 
als  ihre  Nachfolger,  die  Pariher,  opferten  den  grossen  Flüssen 
nicht  selten  Rosse,  namentlich  wenn  ihre  Monarchen  mit  einem 
Kriegsheere  dieselben  überschreiten  wollten.  Ein  Opfer  dieser  Art 
brachte  Xerxes dem  Strymon,  Tiridates  so  wieLucullus  dem  Euphrat*). 
Die  Verehrung  des  Nils  beiden  Aegyptern  ist  bekannt*).     Gleiche 


1)  Nonnus  Dioiiys.  XLV,  90  sqq. 

2)  Hesiod.  Tlieog.  v.  3H8— 345.  K.  0.  Müller  Pvolegoni.  S.  61  hat  bemerkt: 
„Die  lebeugebeuden  StriJme ,  von  denen  die  Fruelitbarkeil  des  Landes  und  die 
Ernährung  des  Menschengeschlechts  abhängt,  erscheinen  als  die  ersten  Vor- 
äitern,  mit  ihnen  die  Festen  des  Landes,  die  Bergrücken  und  Gipfel",  u.  s.  w. 
Dann  ebendaselbst:  ,,Okeanos,  der  Ursprung  alles  süssen  Gewässers,  erzeugt 
den  Inachos ,  worunter  doch  ursprünglieii  der  Strom  gemeint  sein  muss,  da 
Wasser  am  nalürliciisten  Wasser  hervorbringt,  das  grössere  Ürwasser  eiu 
kleineres,  ortliches.  Inachos  mit  einer  Tociiter  des  Okeanos  vermäiilt  zeugt 
den  Fhoroueus,  den  ersten  Menschen  nach  der  Sage  der  Argeier,  also  doch 
gewiss  keine  geschichtliche  Person,  u.  s.  w.*'  Dagegen  lässt  sich  bemerken, 
dass  sowohl  Okeanos  als  Inachos  als' gültliclie  Wassermfichte,  als  persönliche 
Gottheiten  betrachtet  wurden.  Ob  der  mythische  Stammheros  Inachos  seiueu 
Namen  vom  Flusse  Inachos  oder  dieser  von  jenem  erhalten  hat,  kommt  hier- 
bei nicht  in  Betracht.  Der  Localheros  Inachos  lebt  und  waltet  da,  wo  der 
Fluss  luaehos  strömt. 

.3)  Herodot.   1,    I3H:  ('D.it   G^ßot'Tat   noKcuov^  uäkKn«. 

4)  Herodot.   \  II,    113.     I'lulanh    Luculi.  Tom.   I,   p.  507. 

5)  \'gl.  Athanas.  orat.  contra  gentes  p.  23,  Tom.  I,  1*.  1  (ed.  Bened.) 
Inl.  Firmicus  de  errore  profan,  relig.  p.  3.  4  (ed.  Onzel).  Creuzer  Symb.  I, 
1,  S.  i  f.  Im  Musee  de  Chirac  werden  viele  (eilf)  statuarisrhe  Gebilde  des 
Nils  theils   aus  Marniui  .    tlieils    aus  Basall.    theils  aus  dem  scIiHaizen   ägypt. 
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Verelirimg  wurde  dem  Ganges  bei  den  Indem  zu  Tlieil  ').  Nach 
den  Worten  des  Achilleus  im  liomerischen  Epos  waren  ähnliche 
Opfer  schon  im  heroischen  Zeitaller  bei  den  Troern  herkömmlich. 
Denn  er  redet  zu  den  Troern  also:  ,,Der  schön  strömende  Fluss 
mit  seinen  Silberwellen  wird  euch  nicht  helfen,  obgleich  ihr  ihm 
viele  Stiere  opfert  und  einhufige  Rosse  lebendig  in  seine  Strudel 
hinabsendet  *)".  Die  den  Flüssen  erwiesene  Verehrung  war  oft 
mit  seltsamen  Scenen  verbunden.  Nach  einer  gesetzlichen  Verord- 
nung waren  die  Jungfrauen  der  Troer  verpflichtet,  vor  ihrer  ehe- 
lichen Verbindung  dem  Skamandros  ihre  Jungfräulichkeit  als  Opfer 
darzubringen ,  was  jedoch  nur  in  einer  Badeceremonie  bestand, 
wobei  die  beireffende  Jungfrau  an  den  Flussgott  die  Worte  richtete  : 
,,Nimm  hin,  o  Skamander,  meine  Jungfrauschaft  (Xdßs  fiov,  2xd- 
fiavögs ,  T^v  naQ&eviavy'.  Während  der  älteren  Zeit,  so  lange 
Religiosität  die  Geister  beherrschte,  hatte  dieser  Act  des  Cultes 
seinen  einfachen  ungetrübten  Verlauf.  Als  aber  in  der  späteren 
Zeit  bei  vielen  die  alle  Ehrfurcht  vor  den  Göttern  verschwunden 
und  Neigung  zur  Frivolität  eingetreten  war,  führte  dies  bisweilen 
zu  abenteuerlichen  Auftritten ,  wovon  einer  der  dem  Aeschines  zu- 
geschriebenen Briefe  ein  auffallendes  Beispiel  liefert').  Der  Ska- 
mandros erscheint  demnach  hier  als  verehrter  persönlicher  Fluss- 
golt,  welcher  seine  Wohnung  unter  der  Strömung  der  Gewässer  hat. 
Bei  der  lebendigen  Einbildungskraft  der  Hellenen  und  bei  ihrer 
Neigung,  Naturmächte  in  göttliche  Potenzen  umzusetzen,  kann  der 
Cult  und  die  Verehrung  der  Flüsse  als  persönlicher  göttlicher 
Wesen  nicht  befremden.  Die  Hauptmomente  dieses  Cultes  gehör- 
ten der  mythisch -heroischen  Zeit  an,  behaupteten  sich  jedoch 
noch  Jahrhunderte  hindurch  in  der  geschichtlichen  Zeit.  Zur  Zeit 
Alexanders  des  Grossen  mochte  wohl  nur  noch  hier  und  da  das 
altgläubige  Landvolk  Flussgötter  verehren ,  während  die  Gebildelen 


Gestein  aufgeführt.  Das  gvösste  dieser  statuarischen  Werke  befindet  sich  im 
Museum  Capitolin.  (de  Clarac.  Tom.  lY,  p.  310—314,  N.  1807—1810).  Der 
Tiber  ist  hier  In  zwei  Bildwerken  aufgeführt  (N.  1818.  1819).  Ausserdem  fin- 
det man  hier  Bildwerke  von  Flussgottheiten  ohne  specielle  Namen  in  grosserer 
Zahl  (ibid.  N.  1821—1825). 

4)  Vgl.  Banier  Götterlehre  Bd.   111,  495  (deutsche    Uebers.   v.  J.  A.  Schlt- 
gel,  berichtigt  und  mit  Anmerkungen  v.  J.  M.  Schroeckh  (Leipz.   1764). 

5)  II.  XXI,  131   t. 

6)  Aeschinis  Epist.  X.     Der  Verfasser  dieses  Briefes  füiirt   uoili  mehrere 
Beispiele  solcher  Frivolität   am  Maeandros  auf. 
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in  den  Sliicileu  diesen  Glanben  nur  noch  als  veraltele  Relicjnie  nivtho- 
logischer  Suiieistition  betraclileten.  ISiclits  desto  weniger  wnrde 
der  aus  aller  Zeil  slamuiende  Cull,  nocli  an  vielen  Orten  beibehal- 
len,  weil  man  in  religiösen  Angelegenheiten  Stabilität  der  alten 
vofitfia  liebte.  Der  alte  messenische  Herrscher  Sybotas  verehrte 
den  Pamisos,  den  Haupistrom  Messeniens  nnd  verpflichtete  seine 
Nachfolger  durch  ein  Gesetz,  demselben  alljährlich  ein  Opfer 
darzubringen*).  In  der  älteren  Zeit  hatten  Flüsse  überall  ihre  Altäre, 
worauf  ilinen  geopfert  werden  konnte.  So  dei  Spercheios  an  sei- 
nen Quellen,  wo  Peleus  eine  Hekatombe  und  ausserdem  fünfzig 
Widder  auf  dem  Altaro  daselbst  zu  opfern  gelobt ,  im  Fall  Achil- 
leus  wohlbehalten  aus  dem  Kriege  mit  den  Troern  zurückkehren 
würde '2).  Maxinuis  Tyrins  berichtet  über  den  Cult  der  Flüsse  über- 
haupt Folgendes:  ,,Die  Aegypter  verehren  den  Nil  der  Vortheile 
wegen,  welche  er  ihnen  gewährt:  die  Thessaler  den  Peneios  we- 
gen seiner  Schönheit  :  die  Scythen  den  Islros  wegen  der  Breite 
seines  Stromes:  die  Aetoler  den  Achelous  wegen  seines  Kampfes 
mit  Herakles :  die  Lakedämonier  den  Eurotas  durch  ein  Gesetz  da- 
zu verpflichtet:  die  Athenäer  den  llissos  kraft  einer  alten  Religions, 
salzung"  3).  Dieser  rhetorisirende  Autor  hat  hier  nur  die  äusseren 
Ursachen  und  Veranlassungen  zusammengestellt ,  ohne  sicii  auf  eine 
tiefere  Untersuchung  über  die  anderweitigen  Motive  dieses  Cultes 
weiter  einzulassen.  Dass  auch  die  Sikelioten  in  den  griechischen 
Colonialstädten  die  Flüsse  als  Götter  verehrten,  bezeugt  Cicero  in 
einer  lehrreichen  Nachricht  über  ein  Bildwerk  des  Flusses  Chrysas 
im  Gebiete  der  Assorini,  welcher  seinen  Tempel  hatte  und  dessen 
Cult  hier  mit  besonderer  Religiosität  Statt  fand  «).  Eben  so  wurde 
der  Hypsas  von  den  Selinunliern  verehrt  "*).  hi  Umbrien  wurde 
dem  Klitumnus  ganz  besondere  Ehre  zu  Theil  ,  worüber  der  jüngere 
Plinius  in  einem  seiner  Briefe  folgendes  berichtet,  nachdeu)  er 
die  ausgezeichnete  nnd  sehr  starkströmende  Quelle,  welcher  der 
Fluss  seinen  Ursprung  verdankt ,  kurz  beschrieben  hat :     ,,An  die- 

1)  Pausan.   IV,  3,  0. 

2)  11.   XXIII,  144—152:    q^^uv  »'  itQr,v  ^xaTÖ/ußijy, 

nfvTtixovTct    d'  fvoQxa   Tiag'  nviö^i  ^^l'  ifpfvadv 
/s  ntiYt'«i,   od-i    TOI  xffifyog  ßcouög  it  ß-vt/fi^-. 
log  r5()«,^'  6  y/ywj' ,  xtX. 

3)  Maximus    Tyrius    iliss.    XXXVI II.    p.    400.  402.      V-1.  p.  ,3fl.3  (eil.   Dav. 
Caulabr.    1703). 

4)  Cicero  orat.   in   Verrcm.   I\,    e.   44. 

Ti)  Vgl.  Reiuganum  Seliuus  und  s.  Gebiet  S.  07  1. 

Kr«u»c,    Die    Mu«»n.    Griiitn    «tc.  |^ 
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sem  Flusse  befindet  sich  ein  alter  hochverehrter  Tempel ,  in  wel- 
chem der  Fliissgott  selbst  bekleidet  und  mit  einer  Praetexla  ge- 
schmückt  (amictus  ornatiisqiie  praetexta)  aufgestellt  worden  ist.  Man 
hält  ihn  für  eine  gegenwärtige,  die  Zukunft  enthüllende  Gottheit, 
wie  die  hier  ausgegebenen  Sortes  beweisen.  Rings  herum  bemerkt 
man  kleine  Capellen  oder  Nischen  und  eben  so  viele  kleinere  Bild- 
werke des  Gottes  Klitumnus,  von  welchen  jedes  seinen  besonderen 
Namen  hat  und  seine  besondere  Verehrung  findet.  Einige  haben 
auch  ihre  besonderen  kleineren  Quellen.  Ausser  der  Hauptquelle 
nämlich,  welche  gleichsam  die  Erzeugerin  der  kleineren  ist,  die 
wiederum  an  ihrem  Ursprünge  (capile  discreti)  von  einander  ge- 
trennt sind,  verstärken  die  kleineren  den  Fluss ,  iwelcher  sogar 
schiffbar  wird  und  über  welchen  eine  Brücke  führt  u.  s.  w."  Dass 
man  in  solchen  Heiligthümern  Lobsprüche,  Epigrammata,  auf  den 
betreffenden  Flussgott  anbrachte ,  gehet  aus  der  weiteren  Beschrei- 
bung des  Plinius  hervor  *).  Auch  die  Römer  waren  dem  Culte 
der  Quellen  und  der  Flüsse  nicht  abhold,  was  wohl  in  den  frühe- 
sten Zeiten  von  den  Nachbarvölkern  auf  dieselben  übergegangen 
war.  Als  Gott  linnender  Gewässer  überhaupt  wurde  von  ihnen 
Fontus  verehrt  und  ihm  zu  Ehren  fanden  die  Fontinalia  Statt  *). 
Ein  Altar  und  ein  Heiligthum  des  Fontus  war  im  Jahr  u.  c.  522 
auf  dem  Janiculum  errichtet  worden  *).  In  fremden  Regionen  folg- 
ten römische  Feldherren  bisweilen  der  herkömmlichen  Landessitte. 
So  brachte  Lucullus  einst  dem  Euphrales  ein  Stieropfer  dar*). 
Während  des  heroischen  Zeitalters  und  auch  noch  in  späteren  Jahr- 
hunderten weiheten  bei  besonderen  Veranlassungen  Jünglinge  ihr 
langgelocktes  Haupthaar  einem  Flusse  der  Heinialh.  Beispiele  lie- 
fert das  homerische  Epos.  Der  bejahrte  Peleus  halte  das  Haupt- 
haar seines  Sohnes  Achilleus  dem  Landesfiusse  Spercheios  geweihet, 
falls  er  zurückkehren  würde.  Allein  Achilleus  kehrte  nicht  wieder 
und  sein  Haupthaar  wurde  während  der  Trauer  um  den  gefallenen 
Patroklos  abgeschoren  und  diesem  geliebten  Freunde  in  die  Hände 
gelegt^).     Nach    der  Darstellung   des  Nonnus   halte  Dardanos  sein 


1)  Plinius  Epistol.  VIII,  8:  Nam  studebis  quoque  et  leges  multa  niultovum 
omnibus  columnis ,  omnibus  parietibus  iuscripta,  quibus  fons  ille  deusque 
celebratur. 

2)  Vgl.  Varro  de  lingua  Lat.  V,  3.  und  Härtung  die  Religion  der  Römer 
II,  S.  100  f. 

3)  Livius  XXXV,   10  erwähnt  hier  auch  eine  Porta  Fontinalis. 

4)  Plutarch  Luculi.  c.  24 :    f&vas  äe  xai  tw  EvifQnTrj  ravqov  öiaßarfjQia. 

5)  11.  XXUl,  46.  141 — 153  (^»'  ;^f«po■<  xöfxrjv  hä^oto  q>(Xoio  !)^rjy.(y). 
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Haupt liaar  de.iii  \tliiy^Msclicii  Flusse  Sinioeis  f,'eweiliel  *).  So  wid- 
lueleii  iiotli  in  der  gescliiclilliclieii  Zeil  die  Knaben  und  Jiinf,'linf,'e 
der  riii^'alier  in  Arkadien  ilir  ab{5^esclioines  Hanptliaar  dem  l.an- 
deslhisse  Neda  *). 

C.  21.  Die  reiclihailigsle  Belehrung,'  in  Bezielning  auf  den 
Cnll  dieser  FlnssgoUlieilen  gewähren  ganz  besonders  ihre  bildli- 
chen Darstellungen,  Von  den  Griechen  und  Köniern  wurden  die- 
selben in  personiiicirlen  Gestalten  in  allen  Zweigen  der  Kunst, 
plastisch  in  Marmor,  Erz  und  Elfenbein,  besonders  in  Heliefs, 
dann  in  Gemälden,  Mosaiken,  auf  Gennnen  und  Münzen  vielfacli 
zur  An«iiauung  gebracht.  Sie  wurden  theils  als  Jünglinge,  theils 
als  bejahrte  Männer,  jedoch  stets  mit  einem  muskulösen,  kraft 
vollen  Habitus  des  Körpers  dargestellt.  Ruder  und  Füllhorn  bil- 
den die  gewöhnlichsten  Attribute,  das  erstere  vorzüglich  bei  den 
Gottheiten  grosserer  Flüsse,  um  ihre  Schiffbarkeit  anzudeuten,  das 
Füllhorn  dagegen,  um  die  durch  den  Wassersegen  der  Flüsse  be- 
dingte Fruchtbarkeit  des  Bodens  zu  bezeichnen.  Ueber  der  Stirn 
mehr  oder  weniger  hervortretende  kleine  Höruer  gehören  eben- 
falls zur  Charakteristik  eines  Flussgottes.  Ein  allen  gemeinsames 
Symbol  ist  dies  jedoch  nicht.  Ganz  besonders  gehört  es  dem 
Achelous  an,  wahrscheinlich  als  Andeutung  seines  Kampfes  mit 
Herakles.  Mehrere  griechische  Staaten  haben  ihre  Flüsse  oder 
Flussgötter  in  der  Gestalt  eines  Stieres  selbst  dargestellt.  So  die 
arkadischen  Stymphalier  deu  Erasinos  und  die  Metopa,  die  Lake- 
dämonier  den  Eurotas,  die  Sikyonier  und  Phliasier  den  Asopos, 
die  Argeier  den  Kei)hissos  ^).  Die  arkadischen  Psophidier  da- 
gegen hatten  ihren  Eiynianthos,  welchen  sie  einen  Temi)el  er- 
richteten, in  Männergcslalt  vorgeführt  ♦).  Eben  so  die  Heräer  den 
Alpheios  und  die  knidischen  Chersonesier  denselben  Fluss ,  die 
Alhenäer  den  Kephissos,  diesen  jedoch  mit  bemerkbaren  Hörnern. 
So  wurde  der  Anapos  von  den  Syrakusiern  in  männlicher  Gestalt 
vorgestern,  die  Quelle  Kyane  dagegen  in  weiblicher  (iestall  ge- 
bildet,   weil    natürlich    die    Quellen  den  Nymphen  angehören.     So 


1)  Nonnus  Dionys.  Hl,  146. 

2)  PauBiui.  Vlll,  41,  3. 

3)  Aelianos  var.   hisl.   II,  'i'.\  luil  die    hildliihe    Darstellung    der    Klussgol- 
ler  in   einem  besonderen   Capitel  (7if(>/  (cyalufncoy  nojuutöy)  erörtert. 

4)  Pausan.  VIII,  24,  6.  Aelian  I.  e. 

14* 
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veielirteii  die  Aegestaeer  (Alysaratoi)  den  Por|>ax,  den  Krmii-ssos 
und  den  Telmissos  in  Männergeslalt.  Die  Agrigentiner  bildeten 
den  Fliissgolt  Akragas  einem  schönen  Knaben  ähnlicli  in  der  ersten 
Bliithe  des  Alters  und  stellten  die  in  diesem  Typus  veranschau- 
lichte Statue  desselben  als  Weihgeschenk  zu  Delphi  auf.  Dieses 
plastische  Werk  war  aus  Elfenbein  hergestellt  und  mit  der  Auf- 
schrift Akragas  ausgestattet  worden  >).  Ueberhaupt  scheinen  die 
Sikelioten  mehr  die  jugendliche  nackte  Gestalt  ihrer  Flussgötter 
geliebt  zu  haben.  Der  bereits  oben  erwähnte,  von  den  Selinun- 
tiern  verehrte  Flussgott  Hypsas  war  als  aufrechtstehender  nack- 
ter Jüngling  veranschaulicht,  in  der  Rechten  mit  einer  Opfer- 
schale ausgestattet,  in  der  Linken  einen  Eppich-  oder  ähnlichen 
Zweig  haltend.  Auch  hier  war  der  Name  des  Flussgottes  HYWA2 
beigefügt  worden ,  vielleicht  auch  desshalb ,  weil  die  Jugendge- 
stall der  Flussgötter  nicht  die  gemeingültige  war  *).  Einen  inter- 
essanten Bericht  über  den  bereits  erwähnten  Chrysas  hat  Cicero 
geliefert :  ,,Der  Tempel  dieses  Gottes  liegt  im  freien  Felde  (im 
Gebiete  der  siculischen  Assorini)  neben  der  Strasse,  welche  von 
Assorium  nach  Enna  führt.  In  diesem  Tempel  befindet  sich  eine 
Statue  des  Gottes,  vortreft'lich  aus  Marmor  gearbeitet.  Der  Prä- 
tor Verres  wagte  es  nicht  dieses  Bildwerk  von  den  Assorini  sich 
auszubitten,  und  zwar  wegen  der  grossen  Heiligkeit  des  Tempels 
und  des  Cultes."  Dieser  Prätor  Verres  hatte  nämlich  drei  Jahre 
hindurch  alle  hervorragenden  Kunstschätze  der  Insel  Sicilien,  de- 
ren Verwaltung  ihm  anvertraut  worden  war,  sich  anzueignen  ge- 
sucht. Dazu  waren  ihm  alle  Mittel  und  Wege  recht  gewesen.  Um 
nun  zu  dem  bezeichneten  Kunstwerke  zu  gelangen,  beauftragte  er 
seine  Helfershelfer  Tlepolemus  und  Hiero.  Diese  kamen  nun  des 
Nachts  mit  bewaffneten  Männern,  erbrachen  die  Thüren  des  Tem- 
pels und  machten  Anstalt  das  Kunstwerk  fortzuschaffen.  Allein 
die  Tempelwächter  hatten  noch  zur  rechten  Zieit  Kenntniss  von 
dieser  Absicht  erhalten,  hatten  schnell  ein  Hornsignal  gegeben, 
worauf  ringsherum  Landleute  in  Masse  zu  dem  Tempel  strömten 
und  den  Tlepolemus  mit  seinen  Begleitern  aus  demselben  hinaus- 
warfen ^).     Die  Macht  der  Religion  war  stärker  als  die  Maclil  des 


1)  So  Aeliaiios  var.  hist.  1.  c. 

2)  Vgl.  crOrville  Sicula  Tom.  II,  p.  428.  Herrn.  Reiiigaimm  Seliims  und  seil 
Gebiet  S.  67,  68. 

3)  Cicero  orat.  iu  Verrem.  IV,  c.  44. 
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lüiiiischeii  Prälois.  Waliiöcheinlich  lialte  diesem  Bildwerk  einen 
grossen  Dnilang,  inilliin  ein  hedeulendes  Gewiilit ,  so  dass  die 
Foilschatfuiig  keine  schnelle  Arbeit  sein  konnte.  In  welciier  Hal- 
tung,' und  mit  welchen  Attributen  dieses  Werk  ausf,'elührt  worden 
war,  hat  Cicero  niclil  angegeben  *).  Die  gewolinliclisle  Halinng 
der  Fhissgutler  im  (lebiete  der  Kiinsl  war  eine  halb  liegende 
mit  eniporgerichteltMn  Oberleibe,  den  einen  Arm  auf  ein  liegendes 
Wassergel'ass  gestützt,  aus  dessen  Mündung  Wasser  ausströmt,  das 
llauiil  mit  Schilfe  umwunden  und  er  selber  auf  Schilfrohr  ruhend, 
bisweilen  auch  ohne  Schilf  auf  wellenfurinig  dargestelltem  Cie- 
wiisser.  Eine  belrächliiche  Zahl  von  Bildwerken  in  dieser  Hal- 
lung hal  das  Musee  de  Chirac  aufgeführt  und  in  Abbildungen 
veranschaulicht  •■*).  Die  Horner  des  Stieres  über  der  Stirn  sind, 
wie  schon  angedeutet,  nicht  bei  allen  Gebilden  sichtbar,  obgleich 
selbst  Proleus  mit  solchen  ausgestattet  erscheint  ^).  Häutig  ist 
der  Flussgolt  als  bartiger  Greis  vorgestellt  ♦).  So  der  Tiber-Gott 
in  einem  Wandgemälde  aus  einem  römischen  Grabmonumenle  ^). 
Ausser  den  bereits  angegebenen  Beispielen  wird  die  stierartige 
Bildung  oder  Andeutung  eines  Flussgotles  auch  auf  griechischen 
Münzen  bemerkt,  besonders  auf  denen  von  Sicilien  und  Grossgrie- 
chenland 6).  So  das  Bild  des  Flusses  Gela  auf  Münzen  der  Stadt 
desselben  Namens.  Hier  hat  der  Stier  jedoch  ein  menschliches 
Angesicht    mit    einem   Kinnbarl  ').      Ganz    besonders    Murden    die 


1)  Cicero  1.  c 

2)  Musee  de  Ciaiac  Tom.  IV,  planch.  748  f.  N.  1810.  1814.  1816.  1818. 
1819.  1821  C.  D.  1824  u.  s.  w. 

3)  Vgl.  Tülkeii  Vcrzeichuiss  der  verlieft  geschnitteuen  Steine  im  Museum 
zu  Berlin  S.   108,  N.   184.  Fr.  Creuzer  Synib.  III,  :^  Tiif.  VII,   lig.  33. 

4)  Eben  so  ist  aucii  der  Okeanos  bildlich  veranschaulieht  worden,  wie 
dreimal  im  Musee  de  Clarac  Tom.  IV,  pl.  749  B.  N.  1801.  A.  B.  C.  Der 
eiue  Arm  ist  auf  ein  Seeungeheuer  geslüzt,  zweimal  ist  derselbe  mit  einem 
Ruder,  einmal  mit  einem  mäclitigen  Füllhorn  ausgestaltet.  Die  Amphitrite 
halb  sitzend  halb  liegend,  den  linken  Arm  auf  ein  Meerross  gestützt  pl.  749. 
C.  Ibid.  N.  1949.  Ein  Wasserg.-nius  (un  Genie  de  Fontaine)  und  mehrere 
ahnliche  Gebilde   pl.  755,   N.  1842—1849. 

5)  Vgl.  L.  Sambon  Recherches  sur  ies  monnaies  de  la  Presqu'ile  Italique 
depuis   leur  origine  iusqu'  a  la  bataille  d'  Actium,  pl.  VI,  5.  und   7.  XXi,  35. 

6)  Vgl.  Aloys,  Hirt,  Bild.  Hft.  II,  S.  156.  Taf.  XX,  üg.  4. 

7)  Pausan.  \  III,  24.  6.  Im  Musee  de  Clarac  sind  mehrere  den  Nil  vor- 
stellende plablischc  Gebilde  aufgeluhrl,  \vi«  Tom.  IV,  pl.  749,  N.  1817,  wo 
der  Nil  mit  dem  Füllhoru  crBchcint,'  auf  der  einen  Seile  mit  einem  kleinen 
Krokodil,   auf  der  anderen   mit  einem     Delphin  ausgestattet. 


214  Abschnitt  IV.      C.  21.     Die  Flussgötter. 

mächtigeren  Ströme,  von  welchen  die  Fruchtbarkeit  eines  ganzen 
Landes  abhing,  wie  der  Nil,  als  Fliissgotler  vielfach  bildlich  dar- 
gestellt. Tansanias  bemerkt,  dass  man  die  Statuen  der  übrigen 
Flussgottheiten  aus  weissen  Marmor  herzustellen  pUege,  die  des 
TSils  dagegen  aus  schwarzem  Gestein,  weil  derselbe  aus  dem  Lande 
der  Aethiopen  komme  *).  Und  in  der  That  war  eine  Statue  die- 
ses Flussgottes,  welche  Vespasianus  in  dem  von  ihm  erbauten 
Tempel  des  Friedens  aufstellen  liess,  aus  schwarzem  Basanit  ge- 
arbeitet. Und  noch  gegenwärtig  befindet  (befand  sich  wenigstens 
noch  vor  einigen  Decennien)  sich  eine  aus  dieser  Steinart  her- 
gestellte Statue  dieses  Flussgottes  unter  Lebensgrösse  in  der 
Villa  Pamfili  zu  Rom  *).  Jene  von  Vespasianus  geweihele  Statue 
war  von  colossaler  Grösse  und  von  sechszehn  Genien ,  kleinen  be- 
weglichen Gestalten  umgeben,  welche  bildlich  die  sechszehn  El- 
len darstellen  sollten,  bis  zu  deren  Höhe  der  Fluss  steigen  musste, 
um  das  Delta  überschwemmen  und  dem  Lande  die  gewünschte 
Fruchtbarkeit  gewähren  zu  können  ^).  Eine  Copie  dieses  Bild- 
werkes befand  sich  im  Museum  Pio-Clementinum,  gegenwärtig  zu 
Paris,  jedoch  aus  weissem  Marmor  hergestellt.  Der  Nilgott  ruhet 
in  der  herkömmlichen  Weise  halb  liegend  mit  etwas  emporge- 
richtetem Oberleibe  und  den  einen  Arm  auf  eine  Sphinx  aufstüt- 
zend. Mit  dem  anderen  Arme  hält  er  ein  Füllhorn,  in  dessen 
Blumen  und  Früchten  ein  Genius  mit  behaglich  über  einander  ge- 
schlagenen Armen  sich  befindet.  In  der  Rechten  hält  der  Fluss- 
gott einen  Aehren-  oder  Hirsekorn-Büschel.   Das   Haupt  desselben 


1)  Vgl.  Aloys.  Hirt  1.  c.  Hft.  II,  157. 

2)  Plinius  hisl.  nat.  XXXVI,  11:  bezeichnet  diese  16  Genien  als  Kinder 
des  Nils :  argumento  Nili,  XVI  liberis  circa  ludentibus,  per  quos  totidem  cu- 
bita  summi  incrementi  augenlis  se  amnis  iutelliguntur.  Vgl.V,  10.  u.  Philostrat. 
Imagg.  p.  737  (ed.  Olear.).  Im  Musee  de  Clarac  kommt  (Tom.  IV,  pl.  748)  dieser 
Flussgott  zweimal  mit  den  sechzehn  kleinen  Figuren  zur  Anscliauung,  N. 
1811  u.  N.  1813.  Die  Sphinx  ist  in  beiden  zu  bemerken,  eben  so  das  Kroko- 
dil. Der  Genius,  welcher  N.  1811  im  Füllhorn  sitzt,  hat  N.  1813  eine  andere 
Haltung  und  scheint  Tranben  in  der  Hand  zu  halten.  Die  sämmtlichen  Figu- 
ren auf  Tafel  748  beziehen  sich  auf  den  Nil. 

3)  Vgl.  Miliin  Gal.  mythol.  Tom.  I,  Expl.  p.  76  sq.  «Tab.  LXXIV,  fig.  304. 
Aloys.  Hirt  Bild.  I,  157.  Musee  de  Clarac  Tom.  IV,  pl.  748,  N.  1813.  Ein 
Gemälde  des  Flussgotles  Nil  hat  Lucian  Rhetor  praec.  c.  6  beschrieben : 
et  nov  Tov  Ntlloi'  ei6sg  yQU(f^  /urjjuijufjjutuov  adTov  xal  xiCfxtvov  tnl  XQoxodf.C- 
kov  riuog  ij  Innojioxäfxov ,  olov  ol  noXkol  yQÜcpovciu  iv  uvtm'  /uixqk  6e  nucc 
naiöicc  nag'  avxoy  naC'Qovxu  {^nrj^tig  avtaiis  ol  ^lyüniioi  y.cilov<Ti),  Totoüjoi  xc.i 
TifQt  Ttjv  QtitoQixrlv  ol  tTiaiyoi. 
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ist  mit  SdiiltVolir  oder  iiiil  der  scliiHüliiilicIieii  Pui»ynis.slaiid»!  um 
wunden.  Er  scliaul  ruliifj  und  würdevoll  vor  sich  hin  gleich 
einem  Herrscher,  von  welchem  dem  Lande  alle  guten  Gaben  kom- 
men *).  Eine  andere  colossale  Statue  des  Nils  lindel  man  noch 
gegenwärtig  auf  dem  Platze  des  Kapitols,  jedoch  nicht  von  je- 
nen spielenden  Genien  un^igeben  *).  Ausserdem  konnnt  der  Nil- 
gotl  auf  Münzen  mehrnuils  vor,  welche  unter  Traianus  und  Ha- 
drianus  geprägt  worden  sind.  Die  eine  zeigt  den  Gott  halb  lie- 
gend und  auf  einem  Krokodil  ruhend,  das  Haupt  umkränzt,  in  der 
Rechten  das  Füllhorn,  mit  einem  Fruchtslengel  in  der  Linken,  am 
unleren  Theile  des  Körpers  mit  einem  (iewande  bedeckt  '). 
Näclist  dem  Nil  mochte  wohl  im  liereiche  römischer  Kunstbildung 
der  Tibergott  am  häufigsten  bildlich  dargestellt  werden,  nicht  so- 
wohl wegen  seiner  Grösse  oder  anmuthigeu  Strömung,  als  weil 
die  weltbeherrschende  Roma  an  seinen  Ufern  sich  ausbreitete. 
Unter  allen  Darstellungen  dieses  Fhissgoltes  ragt  eine  colossal^ 
Statue  desselben  im  Museo  Pio-Clement.  hervor.  Derselbe  ruhet 
hier  halb  liegend  auf  einem  Schilf-  oder  Pai>yrns-Lager,  worüber 
ein  Gewand  ausgebreitet  ist.  Sein  Haupt  ist  mit  einem  Kranze 
umwunden.  In  seiner  Rechten  hält  er  ein  mit  Früchten  und  Blu- 
men reich  ausgestattetes  Füllhorn.  Den  rechten  Arm  stützt  er 
auf  die  neben  ihm  liegende  Wölfin,  welche  ja  laut  der  Sage  einst 
die  Zwillingsbrüder,  Roms  Gründer,  gesäugt  hatte.  In  der  Lin- 
ken hält  er  das  Steuerruder,  um  die  Schiffbarkeit  des  Flusses 
dadurch  anzudeuten.  Das  wellenförmige  Gewässer  des  Flusses 
ist  an  der  Basis  veranschaulicht.  Schiffe  werden  hier  tbeils  durch 
lAuder,  tlieils  durch  angezogene  Taue    in  Bewegung  gesetzt.     Auf 


1)  Mus.  Capitolin.  pl.   U.  Musee  de  Clanic  Tom.  IV,  748,  N.  1810. 

2)  Vgl.  Miliin  Gal.  mythol.  Tav.  78,  fig.  305.  Clarac,  Musee  Tom.  IV, 
pl.  719  hat  uoih  einige  Gebilde  veranscliaulicht,  welche  sich  auf  den  Nil  be- 
ziehen. Den  Beweis,  dass  der  Nil  dargestellt  sei,  kann  schon  das  beigege- 
bene Krokodil  liefern.  Vgl.  pl.  749,  N.  1814  A.  pl.  740  A.  N.  1817.  Hier 
findet  man  mich  noch  mehrere  Bildwerke,  welche  Flussgötter  im  Allgemeinen 
ohne  nähere  Bestimmung  vorstellen,  wie  pl.  749,  B.  N.  1820  D.  Diodor  1, 
51  berichtet,  dass  laut  eines  Mythos  der  Flussgott  die  Königstochter  Mem- 
phis geliebt  und  aus  dieser  Liebe  Aegyptos  entsprossen  sei,  welcher  dem 
Lande   den  Namen  gegeben   habe. 

.S)  Virgil  Aen.  VllI,  31  sqq.  72  sqq.  Mus.  IMo-Clemcnt.  1,  39.  Miliin  Üal. 
mythol.  1,  78,  n.  308.  Abbild.  Tal.  74,  .308.  Aloys.  Hirt  Bild.  1,  157,  Abbild. 
Taf.   20,  lig.   1. 
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der  einen  Seite  dieses  Reliefgebildes  benierkl  man  einige  Ge- 
bäude, welche  Rom  vorstellen  sollen.  Anf  der  anderen  Seite  er- 
scheint der  Flnssgott  dem  Aeneas,  enisprecliend  der  Darstellung 
Virgils ,  welcher  den  Dens  Tiberinns  dem  Aeneas  im  Tranme  er- 
scheinen lässt,  woranf  ihm  der  erwachte  Heros  von  llinm  seine 
Verehrung  bezeugt  nnd  ihn  um  günstige  Aufnahme  in  seinem 
Gebiete  anflehet  *).  Auch  auf  römischen  Münzen  kommt  der  Dens 
Tiberinns  mehrmals  zum  Vorschein.  Auf  einer  unter  Vespasian 
geprägten  zeigt  er  sich  als  Beschützer  Roms  ^).  Der  Danubius 
(in  seiner  östlichen  Hälfte  Ister  genannt)  ist  unter  den  überaus 
zahlreichen  Reliefgebilden  auf  der  grossen  Ehrensäule  des  Traia- 
nus  mit  angebracht  worden.  Derselbe  erscheint  hier  in  einer 
mit  Wasser  gefüllten  Felsengrotte,  mit  dem  Oberleibe  sich  aus  dem 
Gewässer  emporrichtend.  Sein  Haupthaar  ist  mit  Schilfrohr  um- 
wunden,  sein  Kinn  mit  starkem  Barthaar  ausgestattet.  Er  schaut 
aufmerksam  in  die  Ferne,  welcher  Blick  vielleicht  andeuten  soll, 
dass  ihn  die  Siege  der  römischen  I>egionen  und  die  Vergrösse- 
rung  des  Reichs  durch  Hinzufügung  entfernter  Provinzen  mit  Be- 
wunderung erfüllen  *),  oder  er  ist  erstaunt  über  den  Ausgang  der 
bereits  vorübergegangenen  Bürgerkriege  und  über  die  kurze  Herr- 
schaft der  Kaiser  Galba,  Otho  und  Vitellius.  Ein  plastisches  Werk 
anderer  Art  im  Mus.  Pio-Clement.  stellt  die  syrische  Stadt  Anti- 
ochia,  die  einst  blühende  grosse  Residenz  der  mächtigen  Seleu- 
ciden  in  der  Person  einer  weiblichen  Gestalt  dar,  zu  deren  Füs- 
sen sich  der  jugendliche  Flussgott  Orontes  aus  dem  Gewässer^  em- 
porrichtet *).  Auf  einer  unter  Traianus  geprägten  Münze  erblickt 
man  diesen  siegreichen  Imperator  in  voller  Kriegsrüstung :  vor 
ihm  in  trauernder  Haltung  sitzend  das  personificirle  besiegte 
Mesopotamien  zwischen  den  Flüssen  Euphrat  und  Tigris,  welche 
halb  liegend,  den  einen  Arm  auf  eine  ausströmende  Hydria  stüt- 
zend mit  Bewunderung  vor  sich  hin  blicken  ^).  Eine  zu  Tarsos 
geprägte  Medaille  des  Antinous  zeigt  den  Flussgott  Kydnos    halb 


1)  Millin  Mythol.  Gal.  I,  Taf.  78. 

2)  Vgl.  Aloys.  Hirt,  Bilderb.  II,  S.  158,  Abbild.  Taf.  XIX,  5. 

3)  Vgl.  Millin    Gal.    mythol.    Tom.  I,    p.  92,   S.    369.    Abbild.    Table    78; 
Aloys.  Hirt  1.  c.  II,  S.  158;  Abbild.  Taf.  36,  Fig.  3. 

4)  Hirt  1.  c.  Taf.  XXV,  Fig.  8. 

5)  Millin  Gal.  myth.  Taf.  78,  Fig.  301.  Explical.  p.  77. 
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liegend,  den  einen  Arm  anl  ein  nnigestürzles  Get'äss  geslülzt,  aus 
welchem  Wus.ser  strömt,  in  der  Uecliten  einen  Lorlieerzweig  em- 
porhaltend, darunter  die  Aul'scliritt  KYJNOC  ^y  Eine  Medaille 
des  Domilianus  zeigt  diesen  Kaiser  mit  der  hasta  pnra  \iu(]  mit 
dem  Farazünium.  Vor  ihm  der  lAheingott  lialh  liegend,  den  rech- 
ten Arm  auf  ein  Wassergefass  gestützt,  in  der  Linken  einen 
SchiltVolirstengel  emitorhaltend ,  mit  der  Unterschrift  Rhenus'-^). 
DEVS  RHENVS  ist  die  Aui'schrift  einer  Münze  des  nur  kurze  Zeit 
regierenden  Kaisers  oder  Usurpators  Poslumus.  Aul  einem  Ca- 
meo  der  Pariser  Bibliothek  erblickt  man  einen  Flussgott  mit  dem 
Füllhorn,  welches  ein  heranschwebender  Zephyr  mit  Blumen  füllt. 
INeben  dem  Flussgolte  befindet  sich  eine  sitzende  Nymphe,  Dar- 
über ein  Kentauren-Paar  vor  dem  Wagen  des  Dionysos  mit  der 
Ariadne  und  einem  Eros.  Aus  dieser  Composition  scheint  sich 
zu  ergeben,  dass  der  Flussgott  mit  der  Nymphe,  über  deren  Haupte 
man  ein  Segel  erblickt  ,  einen  Fluss  oder  das  Meer  der  Insel  Na- 
xos,  wo  Dionysos  die  Ariadne  schlafend  fand,  oder  einen  Fluss 
Griechenlands  oder  endlich  einen  der  grossen  Ströme  Asiens, 
welchen  Dionysos  auf  seinen  Wanderzügen  zu  überschreiten  hatte, 
darstellen  soll  *).  Auf  einem  Basrelief  der  Villa  Borghese,  wel- 
"ches  den  von  dem  unglücklich  geleiteten  Sonnenwagen  herabstür- 
zenden Phaeloii  veranschaulicht,  ist  unten  der  Eridanus  in  der  ge- 
wöhnliclien  Haltung  der  Flussgötter  vorgeführt  worden.  Der  Fluss- 
golt  nimmt  mit  dem  einen  Arme  den  herabstürzenden  Phaeton  auf. 
Daneben  steht  Kyknos  mit  dem  Schwan.  Kyknos  ist  nämlich  im 
Begriff,  von  tiefem  Schmerz  und  von  Trauer  über  den  Untergang 
seines  geliebten  Freundes  Phaeton  erregt,  sich  in  den  Fluss  zu 
stürzen,  wird  aber  sofort  in  einen  Schwan  verwandelt*).  Re- 
liefwerke, Wandgemälde  und  "Vasenbilder,  Mosaikwerke,  Münzen 
und  Gemmen  bieten  noch  so  manche  hierher  gehörige  Vorstellung 
dar.  Allein  es  ist  ja  doch  nicht  so  dringend  nöthig,  hier  alle 
aufgefundenen  Gebilde  dieser  Art  zusanunenzustellen !  Dem  Zweck 
vorliegender  Schrift  kann  das,  was  hier  mitgetheilt  worden,  voll- 
kommen   genügen.      Die    gegenwärtigen     nistigen    und    mhrigen 


1)  Miliin  üal.   mylli.  Tuv.  78,  fv^.  301.  Kxplicat,  p.   77. 

2)  Miliin  (iiil.   niyllioi.  Tom.    I,  Expliiat.  78,  Fip.  :^0!). 

3)  Miliin   Gal.  niylliol.  Tom.   1,  p.   f)8.   Abbild.  Table  LX\  1,  lig.  245. 

4)  Miliin  Gal.  "mytii.  I,  20,  N.  83.  Tabl.  XXVII,  flg.  83.  Winckeliuaun 
Monnmcnt.  ineii.  N.  45.  Aus  dem  weitscliichligeu  Werke  Musee  de  Clarac 
könnte  noch  so  mamlifs  liierher  gehtirige  Bildwerk  aufgebracht ',  und  be- 
l(>nchtet   werden. 
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Meister  im  Gebiete  der  Kiinstinythologie,  vor  allen  anderen  die 
Herrn  Overbeck  und  Wieseler,  würden  noch  manches  hinzuzufü- 
gen haben.  Ich  habe  es  bisher  niemals  geliebt,  andere  um  Rath 
zu  fragen  und  mich  in  meinen  Arbeiten  unterstützen  zu  lassen. 
Ich  habe  stets  nur  mein  eigenes  Wissen  zu  Markte  getragen, 
während  viele  andere,  bevor  sie  eine  Schrift  zum  Druck  beför- 
dern, alle  Freunde  und  Bekannte  consultiren  und  sich  in  schwie- 
rigen Fällen  Auskunft  erbitten.  "Von  mir  ist  niemals  jemand  in 
solchen  Angelegenheiten  belästigt  worden.  Daher  mag  es  wohl 
so  manchem  anderen  leichter  geworden  sein,  Vollkommneres  zu 
liefern,  als]  es  mir  möglich  geworden  ist.  Denn  was  der  eine 
nicht  weiss,  kann  zufällig  ein  anderer  wissen,  wenn  der  Befragte 
auch  nicht  gerade  den  Befiagenden  an  Gelehrsamkeit  überragt. 
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Gcbaiier  -  SchwelschUe'sche    huchdr.ickerei   in    Halle. 
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